
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



r 



j'^»si^ ^^• 



W^-: 



\ 




11. 



Dr. ALFRED MANSFELD 
URWALD - DOKUMENTE 



f 



MaiisFeld, Urwald- D|>1fBineiite. 




URWALD - DOfCUMENTE 



VIER JAHRE UNTER DEN CROSSFLUSSNEGERN 

KAMERUNS 



VON 



Dr. ALFRED MANSFELD 



MIT 32 LICHTDRUCKTAFELN, 165 ABBILDUNGEN IM TEXT 
2 KARTEN UND TABELLEN. 




BERLIN 1908. 
DIETRICH REIMER (ERNST VOHSEN). 



r- 



« //^^'r 



,/• -, 



Cj.' M 



Alle Rechte vorbehalten. 



Druck von J. J. August in in Glückstadt. 



Seiner Hoheit dem 
Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg 

Herzog -Regenten von Braunschweig 

Präsidenten der Deutschen Kolonial-Gesellschaft 

ehrfurchtsvoll gewidmet 



Vorwort. 



In seiner „Anleitung für ethnographische Beobachtungen" sagt Professor 
V. Luschan, Direktor des Museums für Völkerkunde zu Berlin: 

„Wie kann man in Kolonion Absatzgebiete suchen und schaffen wollen, 
ohne über die Natur und Art der Eingeborenen aufs genaueste unterrichtet 
zu sein." 

Da wir Verwaltungsbeamte in erster Linie dazu ausgesandt werden, neue 
Absatzgebiete zu erschließen, habe ich die freie Zeit, die mir meine sonstige 
Verwaltungsarbeit übrig ließ, benutzt, mich mit den Sitten und Gebräuchen der 
Eingeborenen meines Bezirkes vertraut zu machen. 

Was ich in den Jahren 1904 — 1907 gesammelt habe, übergebe ich hiermit 
dem Druck; mangels jeglicher ethnologischer Vorbildung muß ich mich darauf 
beschränken, das, was mir meine Eingeborenen zugetragen haben, schlicht wieder 
zu erzählen. 

Zu danken habe ich Herrn Prof. v. Luschan, der mir die Anregung zur 
Arbeit gegeben hat, meinem Freunde, dem Häuptling Ogba aus Mbenjan im 
Ekoiland und dem Dolmetscher Odjong-ofo, die mich beide unermüdlich 
unterstützt haben, und dem Bautechniker Herrn Vetter in Kamerun, der mir 
einige Skizzen an Ort und Stolle gezeichnet hat. 

Die Strichzeichnungen sind größtenteils nach meiner im Berliner Museum 
aufgestellten Sammlung von Fräulein Jeschke angefertigt worden. 

Die photographischen Aufnahmen habe ich mit der von der Firma Erno- 
mann in Dresden angefertigten Holzkamera „Rußland" gemacht, die für das 
außerordentlich feuchte Klima Kameruns als ganz besonders geeignet bezeichnet 
zu werden verdient. 

Berlin, Oktober 1908. 

Dr. Alfred Mansfeld. 
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I. Kapitel. 
Geographie und Geschichte. 

Lage und Größe des Bezirkes. Landschaftlicher Charakter. Geologisches. Bevölkerung. 
Geschichte des Volkes und des Bezirkes. 



Lage und Größe des Bezirkes. 

Ossi dinge oder Oschi- dinge bedeutet Fischplatz; Oschi = „Fisch", 
dinge = „viel". Der Name wurde von den Eingeborenen nur auf einen Ufer- 
platz am Crossäuß angewandt; eine Niederlassung gleichen Namens hat nie 
existiert. Es befand sich früher an der Stelle, an der die heutige Station liegt, 
ein Abokumdorf, welches sich später mit dem 1 km weiter stromauf gelegenen 
zweiten Dorfe vereinigte. Altere Leute der südlich des Crossflusses gelegenen 
Landschaften reden auch heute noch von „Abokum", wenn sie zur Station 
gehen wollen. 

Der Ossidingebezirk reicht ungefähr von 5^ 15' bis zu 6^ 15' N. B. und 
8^^ 50' bis 90 50' O. L. Es wird abgeschlossen im Westen durch die Landes- 
grenze Kamerun-Nigeria, im Süden durch die Bezirke Rio del Rey und Johann 
Albrechtshöhe, im Osten durch die Bezirke Dschang und Bamenda, im Norden 
durch ein zum größten Teil noch nicht in Verwaltung genommenes Gebiet. Der 
Bezirk zerfällt in sieben Landschaften: Ekoi, Eeaka, Banjang, Obang, Bakogo 
(Balundu), Anjang, Boki. 

Landschaftlicher Charakter. 
Ossi dinge liegt am Crossfluß, der von den Eingeborenen als Aja („das 
große Wasser") oder auch als Alt-Calabarfluß oder Manyu, auf einer ganz alten 
Karte als Rio Real bezeichnet wird. Seine Länge beträgt bis Ossidinge ca. 
242 Seemeilen. Die Gesamtlänge dürfte etwa 325 Seemeilen = ca. 600 km 
betragen, also ungefähr der Länge der Weser entsprechen. Der ganze Unter- 
und Mittellauf — d. h. ca. 225 Seemeilen — liegen auf britischem Gebiet in der 
Kolonie Süd-Nigeria; die SchifFbarkeit reicht noch ca. 30 Seemeilen stromauf- 
wärts von Ossidinge bis Mamfe. Leider versperren Felsen einige wenige Kilo- 
meter oberhalb Mamfe das Flußbett derart, daß eine SchifFbarmachung des 
Oberlaufs nicht in Frage kommen kann. Die Breite des Flusses beträgt in 
Ossidinge ca. 180 m. Der Wasserstand unterliegt außerordentlich beträcht- 
lichen Schwankungen; der Unterschied zwischen der Mitte der Trockenzeit und 

Man sf cid, Urwald-Dokuincnte. 1 
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der HauptregcDzeit — also Januar und September — beträgt 13 V2 ™7 eine 
Zahl, die nur an wenigen Stellen der Erde übertrofFon worden dürfte. Die 
jetzige Station liegt ca. 75 m über dem Meeresspiegel. Der Oberlauf des 
Flusses macht einen gewaltigen Bogen nach Osten, während Mittel- und Unter- 
lauf ziemlich in Nord-Südrichtung fließen. Die hauptsächlichsten Nebenflüsse sind: 

1. bei Tinto der Fi, 

2. bei Tinto der Mbo, 

3. oberhalb Mamfe rechts der Mo, 

4. oberhalb Mamfe links der Bali, 

5. oberhalb Ossidinge rechts der Waddjo (Mun-aya), 

6. oberhalb Nsanakang links Mun-aya) (= „kleiner Fluß*). 

Sein größter Nebenfluß, der Euwayon, liegt ca. 100 Seemeilen stromab Oasidinge 
auf britischem Gebiet. Von den auf deutschem Gebiet liegenden Nebenflüssen 
kommt für die Schiffahrt nur der linke Mun-aya in Betracht; auf einer Fahrt 
im Juni 1007 konnte festgestellt werden, daß derselbe ca. 50 km stromaufwärts 
eine Mitteltiefe von 4 — 5 m hat, und daß die Fahrrinne für Barkassen -Verkehr 
durchweg breit genug ist. 

An stehenden Gewässern besitzt der Bezirk einen See, der weiter unten 
näher beschrieben werden wird. 
Wie sieht das Land aus? 

Der ganze Bezirk ist ein Hügelland, in welchem es kaum eine 10 km lange 
ebene Strecke gibt. Während er längs der Nord- und Südgrenze von 1300 m 
hohen Gebirgsketten eingerahmt ist, finden sich an der Ostgrenze und im ganzen 
Inneren nur immer einzelne Berggruppen sowie einzelne Kegel von 100 — 500 m 
Höhe in die hügelige Ebene eingestreut. 

Gewöhnlich liegen die Ortschaften an den Bächen, die am Fuße dieser 
Berge dahinströmen und meist ziehen die Farmen längs der Bergabhänge dahin 
oder dehnen sich zwischen Dorf und Bergabhang aus. Auf diesen Farmen liegen 
gewöhnlich hunderte von erratischen Blöcken. 

Schlägt man den Weg vom Crossfluß in südlicher Richtung nach der Küste 
zu ein, so ergibt sich folgendes Bild: 

Die Oberfläche des Wasserspiegels liegt 60 — 70 m über dem Meeresspiegel. 
Zunächst betritt man ein 30 — 50 m breites Überschwemmungsgebiet, auf 
dem längs des Ufers Südwassermangroven, weiterhin Hunderte von Olpalmen 
stehen. Die Breite dieses meist ziemlich ebenen, stellenweise sanft ansteigenden 
Plateaus scheint ganz außergewöhnlich starken Schwankungen unterworfen zu 
sein; als Beispiel sei erwähnt, daß ich 1906 nach Rückkehr vom Urlaub, also 
nach achtmonatlicher Abwesenheit von der Station, unseren Kanu-Landungsplatz 
am Crossfluß nach einer 15 m stromabwärts gelegenen Stelle verlegen mußte 
weil der ursprüngliche Platz in einer Breite von 5 — 10 m eingebrochen und 
fortgeschwemmt war. 

Man kann derartige Veränderungen schon monatelang voraus an zwei Er- 
scheinungen wahrnehmen: An den Stollen, an denen der Lehmboden offnen zu 
Tage liegt, sieht man in 2 — 10 m Entfernung vom Fluß, parallel zu diesem, 
5 — 10 m lange Risse oder Spalten; dieselben treten am deutlichsten nach Be- 
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endigung der Regenzeit zu Tage, wenn der Fluß in sein normales Bett zurück- 
getreten ist und die Sonne die überschwemmt gewesenen Stollen auszutrocknen 
beginnt. 

An den Stellen, an denen der Unvald bis zum Wasser reicht, macht sich 
das allmähliche Einbrechen des Ufers dadurch kenntlich, daß die Bäume in einem 
Winkel von 45 o, dann 30 ^ zur Wasseroberfläche geneigt sind, bis ihre Wipfel 
das Wasser berühren. 

An das Überschwemmungsgebiet schließen sich zwei 10 — 15 m höher 
liegende Plateaus an, auf denen die Stationsgebäude liegen ; diese Plateaus sind 
je 50 m breit und bestehen vorwiegend aus einer 8 — 10 m tiefen Lateritschicht, 
stellenweise aus einer mit losem Geröll vermengton Sandschicht; außerdem findet 
sich hier scharf abgegrenzt gegen die Lateritschicht schwarzer Humusboden. 

Von hier bis zum nächsten Dorf Tawo, das 22 km südlich Ossidingo liegt, 
muß man zwölf Schluchten passieren, die 15 — 40 m tief sind; in dieser Weise 
verläuft der Wog von Tawo, das 130 m hoch liegt, in fast genau südlicher 
Richtung bis Baru, dem Grenzort der Bezirke Ossidingo und Johann-Albrechts- 
Höhe, 100 km von Ossidingo entfernt. Diese zahlreichen Schluchten werden 
dermaleinst ein äußerst unbequemes Hindernis für die Anlage von Wagenverkohrs- 
straßen bilden, da ihre Überbrückung mit enormen Kosten verbunden sein wird. 
Das Gelände innerhalb dieses Urwaldgobietes ist außerordentlich schwer zu über- 
sehen, da höchst selten ein freier Ausblick vorhanden ist. 

Schlägt man von Tawo den Weg in östlicher Richtung nach Tinte an der 
Balistraße zu ein, so tritt man bei Kilometer 30 (vom Crossfluß ab gerechnet) 
plötzlich aus dem Urwald in die fruchtbare Keakalandschaft, die den Charakter 
der Parklandschaft zeigt. Erst an der Grenze vom Keaka- zum Banjang-Land, 
am Bali-Fluß, beginnt wieder hochstämmiger Wald, der bis zum Aliberg bei 
Tinte hinzieht. Das Gelände am rechten Crossflußufer in der Richtung sowohl 
nach Basho im Norden als nach Bali im Osten unterscheidet sich insofern von 
dem eben geschilderten Gelände am hnken Ufer, als an Stelle des hügeligen 
Torrains ein allmählich und sanft ansteigendes Plateau tritt, das von Basho bis 
Biteku durch wildromantische Gebirgsbachtäler abgegrenzt wird. 

Die Bäche und Nebenflüsse des Gross, die auf diesen Wegen zu über- 
schreiten sind, haben eine Breite von 2 — 50 m ; sie versickern in der Trocken- 
zeit teilweise und sind in der Regenzeit meist so tief, daß sie nur auf Hänge- 
brücken überschritten werden können. 

Der Urwald ist fast überall durch undurchdringliches Untergebüsch aus- 
gezeichnet und nur am Totensee in der Nähe von Nsakpe habe ich noch 
ursprünglichen Urwald ohne Untergebüsch gefunden. 

Geologisches. 

Der ganze Bezirk ist hügelig: die Erhebungen im Norden und Süden des 
Bezirks erreichen eine Höhe von 1200 — 1300 m. 

Ein Teil des Bezirks ist 1906 geologisch erforscht worden; der Bericht 
darüber wurde in dem Beihefte zum Kolonialblatt Nr. 1 1908 veröffentlicht. 
Zurzeit weilt eine weitere geologische Expedition in Ossidinge. 
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Es treten drei Gesteinarten auf: 

1. Krystallinische Schiefer, besonders im Süden: Glimmer; 

2. Sedimentärgesteine: Sandstein, Tonschiefer und Lehm; 

3. Eruptivgestein: Basalt bei Barika an der Südgrenze und an den 
Wasserfällen bei Abokum; Granit (Pegmatit) im Süden und Norden. 

Für den Bergbau kommt zunächst nur der Glimmer in Betracht. Die 
Tafeln, die ich im Dezember 1904 auf einer Dienstreise in Esudan (Bakogo- 
Landschaft) fand, sind auf der Bergakademie in Berlin geprüft; und sehr günstig 
beurteilt worden. Interessant ist das Vorhandensein von Salzquollen; sie liegen 
von Westen nach Osten gerechnet bei den Orten: 



1. Nsakpe 

2. NsaDakang 

3. Mbenjan 

4. Mbakang 

5. Nkimedschi 


4 
1 

8 

1 
1 


Quellen (Ekoi-Land) 

»» »» >» 

„ (Keaka-Land) 


6. Ewinsi 


1 


» 


11 11 


7. Ossidinge 

8. Ajukwawa 

9. Mamfe 


1 

2 
1 


11 
11 
11 


11 11 
11 11 
11 11 



Diese zwanzig Salzquellen — und es gibt deren sicher noch mehr, denn ich 
fand im Februar 1908 bei einem Spaziergang längs des Crossäusses bei niedrigstem 
Wasserstand drei Quellen im ausgetrockneten Flußbett — werden sicher eine 
größere Rolle in der Zukunft spielen ; welche Bedeutung sie schon heute 
haben, wird in dem besonderen Kapitel über Handel näher besprochen werden. 
Nach Ansicht des Hauptmanns Herrmann, des Führers der Grenzexpedition von 
1905, dürften sie mit einem Steinsalzlager, das in der Tiefe liegt, im Zusammen- 
hang stehen. Die jetzige geologische Expedition wird diesem Gebiet ihre be- 
sondere Aufmerksamkeit zu schenken haben, weil es nicht unmöglich wäre, daß 
in der Nähe dieser Quellen, in deren Bereich bituminöse Schiefer vorkommen, 
Petroleum gefunden werden kann. Die Quellen werden noch bei der Schilderung 
des Sees zu erwähnen sein, den ich am 10. September 1907 bei Nsakpe ent- 
deckt habe. 

Der Totensee bei Nsakpe (Ekoi-Land). Daß ein größerer See in 
unmittelbarer Nähe der früheren Station Nsakpe und der Zollstation Nsanakang 
bisher unentdeckt geblieben ist, hat seinen Grund in der Bedeutung, die ihm 
nach der Mythologie der Ekoi-Eingeborenen zukommt. 

Gelegentlich ethnographischer Arbeiten bin ich von den ältesten Häupt- 
lingen und Dorfältesten informiert worden, daß man nach uralter Überlieferung 
das Totenreich in den frühesten Zeiten in ein großes Wasser verlegt hat, das 
den Crossfluß an Größe übertreffen soll. Über die Lage des Wassers und seine 
derzeitige Existenz wurden ausweichende Antworten erteilt, bis schriftliche und 
phonographische Aufzeichnungen der Sagen einen See bald nach Eomodjo, bald 
nach Nsapke verlegten. 

Nach der Sage soll einmal der Versuch gemacht worden sein, mit einem 
Kanu über den See zu fahren; als das Kanu etwa 20 Längen vom Lande ent- 



Geographie und Geschichte. 



fernt war, sei es von einem Strom in die Mitte gerissen worden, dort im Kreise 
gedreht und alsbald samt Besatzung in die Tiefe gerissen worden ; daher die An- 
gabe der Eingeborenen: „das Wasser hat keine horizontale, sondern eine nach der 
Mitte zu geneigte Oberfläche". Von der jetzigen Generation sei nur ein Mann ein- 
mal mit dem Wasser in Berührung gekommen; er habe gebadet, sei plötzlich in 
5 m Entfernung nach der Mitte gezogen worden und nicht mehr zurückgekehrt. 

Ferner ist es der Sage nach üblich gewesen, daß die Toten den vorbei- 
passierenden Wanderern stets Essen an den Rand des Sees gelegt haben. 

Über Lebewesen wurden folgende Angaben gemacht: 

Es befänden sich nur drei Tiere im Wasser: eine Leguanart, eine Wasser- 
schlange, die an Größe die Boa constrictor übertreffe, und eine einzige Gattung Fische. 

Am 10. September 1907 wurde der See, nachdem der Häuptling von 
Eomodjo überredet worden war, einen direkten Weg von Eomodjo nach Nsakpe 
zu zeigen, aufgefunden. 

Um die einfachsten Fragen nach Gestalt usw. zu beantworten und damit 
vielleicht die Lösung der Frage, welcher Gattung der See angehört, zu ermög- 
lichen, habe ich ein Lager am nordwestlichen Ufer bezogen und Beobachtungen, 
soweit sie dem Nichtgeologon möglich, angestellt. 

Der See ist ungefähr in der Mitte zwischen Eomodjo (südlich Nsanakang) 
und Nsapke einerseits und zwischen Eomodjo-Ajauka (südlich) anderseits gelegen. 
Von jedem dieser Orte ist der See etwa zwei Stunden entfernt; von ihm aus 
führen W^ege strahlenförmig nach allen Richtungen: er liegt im Zentrum eines 
Kreises, dessen Radius etwa 10 km beträgt und auf dessen Peripherie die sämt- 
lichen Salzquellen des Ekoi-Landrs liegen, nämlich: vier Quellen in Nsapke, 
eine Quelle in Nsanakang, acht Quellen in Mbenjan. 

Der See hat eine ovale Umrißform, die Längsrichtung beträgt etwa 1800 m, 
die Querrichtung etwa 900 m, somit hat er eine Fläche von etwa 150 ha 
= 1.50 qkm. 

Die Tiefenmessungen ergaben: 



Entfernung 


Vom Westufor: 
Tiefe 


Vom Nordufor: 
Tiefe 


1 m 


0.25 m 


0.25 


m 


10 m 


6 m 


7 


m 


15 m 


7.50 m 


12 


m 


40 m 


15 m 


22 


m 


75 m 


22 m 


22 


m 


90 bis 300 m 


24 m 


24 


m 



Daraus folgt, daß der Boden sehr gleichförmig ist und steile Seitenwände hat. 

Berechnung des Tiefenquotienten: 

Fläche F= 1.50 qkm, 
größte Tiefe t = 24 m, 



relative Tiefe 



_ y~F _ yT:5öo:öoo _^j^ 



24 
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Da dioser Quotient 51 klein, ist der See also als verhältnismäßig tief zu 
bezeichnen. 

Angestellte Siedepunktbestimmungen ergaben als Seehöhe für das Dorf 
Eomodjo 130 m, fiir das Lager am See 165 m und für den Wasserspiegel des 
Sees etwa 150 m. 

Die Wassertemperatur an der Oberfläche des Sees betrug am 24. September 
um 8^ '27.0°, in 24 m Tiefe 29", letztere ist nicht ganz sicher, da nur ein ge- 
wöhnliches Thermometer zur Verfügung stand. 

Windrichtung und demzufolge leichte Wasserbewegung morgens SO, nach- 
mittags NW, anscheinend ziemlich regelmäßig. 

Der See ist ringsum mit Hochwald umgeben, der bis an den Wasser- 
rand reicht: auffallend ist das fast gänzliche Fehlen von Untergebüsch; nebenbei 
beobachtet wurde außerordendich zahlreiches Vorkommen von Gummilianen : in 
unmittelbarer Nähe des Lagers waren 26 Lianen, von den Bäumen sorgfältig 
abgewickelt, in Arbeit genommen. Latex und Blätter sind an die botanische 
Zentralstelle ein^^esandt. 

Von einem Vermoorungsprozeß ist keine Spur zu merken, es wurden 
weder das Wassermoos Sphagnuni, noch Riedgräser oder Algen, die einen von 
oben nach unten gehenden Prozeß einleiten könnten, gefunden, noch eine 
Schlammzono aus Schilfrohr, Binsen oder Wasserpflanzen, die einen von unten 
nach oben schreitenden Prozeß wahrscheinlich machen würden. 

Der See ist belebt durch zahlreiche Geier, eine Reiherart und Wildenten. 

Bezüglich der Wassertiero scheinen die Angaben der Eingeborenen richtig 
zu sein: es wurde nur eine Art Fisch gefunden; auffallend ist bei demselben, 
daß er in rein gekochtem Zustande keiner Salzzutat bedarf; die Eingeborenen 
sagen: „Die Fische haben Salz im Fleisch.** Dieser Fisch gehört zu den Knorpel- 
fischen; er ernährt sich, wie an den Ufern zu beobachten, anscheinend von 
Würmern, die er durch Aufwühlen des Sandes findet. 

Ferner konnte zufällig auch die Angabe bezüglich der Wasserschlange bestätigt 
worden : etwa 100 m vom Lager entfernt wurde eines Morgens die etwa 6 m 
lange, in fast einem Stück erhalten gebliebene Epidermis einer Schlange ge- 
^nden, die gerade den Häutungsprozeß durchgemacht hatte. 

Der See hat keinen Zufluß und einen einzigen Abfluß am nordöstlichen 
Ende; es ist dies der 4 m breite Bach Emarafu, den man auf der Straße 
Nsanakang-Rio zwischen P^mat und Mbenjan überschreitet, und der bei Aken 
(auf der Karte mit Nkung-Ndebidji bezeichnet) in den großen Nebenfluß des 
Gross, den Mun aja mündet. Der See liegt in einem Becken, das seitwärts 
vom Wege Eomodjo — Ajauke, etwa 10 m, stellenweise 15 m steil abfallend, 
gelegen ist; an der Stelle, an der der Emarufu-Bach sich befindet, ist die 
Bodenerhebung über dem Wasserniveau in einer Ausdehnung von etwa 100 m 
zu beiden Seiten des Baches nur 3 m hoch. Auf dem Grunde des Sees, so- 
wohl an den Rändern, als in der Mitte liegt weißer Sand; die Schicht ist nur 
an den Rändern untersucht und 20 cm dick befunden worden; sie vorwandelt 
sich nach unten in Sandstein. Die Ränder des Sees werden gebildet aus einer 
30 cm dicken Sand-Lehmschicht, unter der wieder Sandstein liegt. 
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Aus diesen Beobachtungen wa^o ich folgenden Schluß zu ziehen : Es handelt 
sich um ein Eintiefungsbecken, nicht um ein Aufschüttungsbecken, weil ein Wall 
wie z. B. bei Kraterseen nicht zu erkennen ist. Die Angabe der Eingeborenen, 
daß nach alter Oberlieferung ein Gegenstand, der in die Nähe der Mitte gelangte, 
nicht mehr ans Ufer gelangen konnte, paßte — sofern man sie überhaupt ver- 
werten will — vielleicht auf Erosion-Strudelbewegung 5 vielleicht aber ist sie als 
mit einer vulkanischen Explosion in Verbindung stehend zu deuten. Ob aber 
beide Umstände oder ob tektonische Bewegungen mitgewirkt haben, kann ich 
nicht entscheiden. 

Obzwar bei Wasserproben aus der Tiefe ein Salzgeschmack nicht konstatiert 
werden konnte, ist es immerhin möglich, daß sich an einigen Stellen Solqu(»llen 
befinden. Vermutlich wird die chemische Analyse des Wassers sowie die zoologi- 
sche Untersuchung der Fische weitere Aufschlüsse verschaffen. 

Da der See auf Grund ethnographischer ArSeiten entdeckt worden ist, 
und die Mythologie ihn mit dem Tütenreich in Verbindung bringt, habe ich den 
Namen „Totensee** für ihn in Vorschlag gebracht. 

Bevölkerung. 
Die Einwohnerzahl, die natürlich noch keinen Anspruch auf Genauigkeit 
erheben kann, wird zwischen 25- und 30000 liegen. Auf Grund verschiedener 
Beobachtungen, die weiter unten erwähnt werden, kann als ziemlich sicher hin- 
gestellt werden, daß die Grenze der Bantu- und der Sudan-Negerstämme gerade 
in Ossidinge liegt, soweit diese Frage für Nordwest-Kamerun in Betracht kommt. 
Der Bezirk wird bewohnt von folgenden sieben Stämmen: 

1) Ekoi südlich des Gross 

2) Keaka 

3) Bakogo-Balundu „ „ „ 

4) Obang 

5) Banjang 

Cy) Anjang nördlich des Gross 

V B^ki 
Die ersten sechs Stämme gehören dem Bantustamm, die Boki dem Sudan- 
Negerstamm an. Eng sprachverwandt sind Ekoi, Keaka, Obang. Die Banjangs 
haben viel Anklänge an ihre beiden Nachbarn, nämlich die Keakas und Obangs; 
die Anjangs haben verwandtos mit den Banjangs, die Bakogos viel verwandtes 
mit den Batangas und Bakwiris vom Kamerunberg. Ganz isoliert stehen die 
Bokis. Sie wohnen gegenüber der Station Ossidinge am anderen Grossufer und 
fast kein Mann aus Abokum oder Oban — rechts und links von der Station 
liegend — kann Boki sprechen; die Verständigung erfolgt durch Bokis, die Keaka 
vorstehen. Diese große Sprachverschiedenheit erschwert in erster Linie die 
Verwaltung beträchtlich; so z. B. hat bei einer Gerichtsverhandlung der Vor- 
sitzende seine deutsche Frage in Pidgin-englisch an den ersten Dolmetscher zu 
Stelleu; dieser übersetzt sie in Keaka und ein Keaka übersetzt sie ins Boki; auf 
dem gleichen Wege erfolgt die Antwort. Unter solchen Umständen ist es für 
den Bezirksleiter zwecklos, eine Eingeborenensprache so zu studieren, daß er sie 
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sprechen kann. Ich habe mich aus diesem Grunde auch darauf beschränken 
müssen, mir ein Vokabularium anzulegen, die elementarsten Kegeln der Eingebo- 
renen-Grammatik zusammenzustellen und keine Zeit für das Auswendiglernen 
von Worten vergeudet, mit denen man manchmal schon nach vierstündigem 
Marsch nichts mehr anfangen kann. Dies Beispiel aUein zeigt, wie falsch es 
ist, für Afrika allgemein geltende Bestimmungen aufstellen zu wollen. Es ist 
nicht in jedem Fall vom Bezirksleiter zu verlangen, daß er die Sprache seiner 
Leute spricht. 

Bei dieser Gelegenheit sei auf einen Irrtum hingewiesen : Es heißt oft, 
Aufstände werden stets nur lokaler Natur sein wegen der Verschiedenheit der 
einzelnen Volksstämme, die nicht sprachverwandt sind. Obzwar die soeben ge- 
nannten Bokis fast ganz isoliert leben, obzwar die Anjangs des rechten Ufers mit 
allen Stämmen des linken Ufers fast nie in Friedenszeiten in Berührung gekommen, 
auch heute noch nicht, hat doch der Funke, der das Pulverfaß 1904 zum Ex- 
plodieren brachte, als mein Vorgänger, Graf von Pükler, im Anjangland ermordet 
wurde, mit einem Schlag binnen zwei Tagen nicht nur die verschiedenen Bantu- 
stämme vereinigt, sondern auch die Bokis veranlaßt, gemeinsame Sache mit den 
Übrigen gegen die Weißen zu machen. 

Die politischen Grenzen fallen nicht überall mit den Stammesgrenzon 
zusammen und zwar leider nicht an der Landesgrenze: diese durchschneidet 
südlich des Gross den Ekoi-Stamm, und nördlich des Gross den Boki-Stamm. 
Befreundete, 20 Minuten voneinander entfernt liegende Ortschaften, unterstehen 
verschiedenen Regierungen ; die Schwester eines deutschen Ekois ist oft englisch, 
und die Farmen, die doch älter sind, als die politische Abgrenzung, liegen dies- 
seits und jenseits der Grenze. Regiorungsmaßnahmen werden hier natürlich von 
den Eingeborenen oft als recht hart befunden werden; so z. B. klagte vor 
kurzem ein junger Mann, daß ihm der Zollbeamte drei Stück unverzollte Zeuge 
abgenommen habe, die ihm sein Schwager als Kaufpreis-Abzahlung für seine 
vor kurzem nach dem englischen Nachbarort verheiratete Schwester mitgegeben 
hatte. 

1, Die Eingeborenen. Auf die einzelnen Stämme verteilte sich die 
Bevölkerung folgendermaßen : 



Stamm 


Männer 


Weiber 


Kinder 


Summa 


Ekoi 


1216 


1824 


2 432 


5472 


Keaka 


1235 


1500 


1800 


4535 


Obang 


420 


640 


850 


1910 


Bakogo 


200 


300 


400 


900 


Banjang 


1050 


1504 


2000 


4554 


Anjang 


800 


1000 


1200 


3000 


Boki 


429 


550 


650 


1629 


Summa 


5 350 


7 318 


9332 


22000 
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Die Zahl der Männer ist ermittelt durch direkte Zählungen, aber sie 
wird selbstverständlich zu niedrig sein, da mancher Häuptling entweder absicht- 
lich oder unabsichtlich falsche Angaben machen wird. Die Zahl der Weiber 
und Kinder ist berechnet und zwar wurde eine Tabelle, die auf Grund von 
Stichproben als ungefähr richtig hingestellt werden darf, zu Grunde gelegt. 





Weiber-Überschuß 


Kinder-Überschuß 


Stamm 


über 


über 




Männer 


Männer 


Ekoi 


50o/„ 


100 7o 


Keaka 


25 „ 


50 „ 


Obang 


50 „ 


100 „ 


Bakogo 


50 „ 


100 „ 


Banjang 


25 ., 


50 „ 


Anjang 


25 „ • 


50 „ 


Boki 


25 „ 


50 „ 



Der Unterschied der bei einzelnen Stämmen mit 25 bezw. 50, bei anderen 
mit 50 bezw. 100 Prozent angesezt wurde, erklärt sich aus folgendem : 

Die Obang haben sich niemals an einem Aufstand direkt beteiligt. Eine 
Verwüstung ihrer Orte und Farmen hat nie stattgefunden, abgesehen natürlich 
von gelegentlichen kleineren Lokalkriegen. Die Bakogo und Ekoi sind nach Be- 
endigung der Ngolo- und Cross-Schnellen-Expedition, also bereits seit sieben 
Jahren, unbehelligt geblieben. Die übrigen vier Stämme befanden sich mit 
Ausnahme der bei Tinto wohnenden Banjangs 1904 in Aufruhr und haben 
natürlich noch eine Reihe von Jahren unter den Folgen dos Aufstandes zu leiden. 

2. Nichteingeboreno Farbige. Ich habe hier den Bestand vom I.Januar 
1907 zugnmde gelegt und dieselben erst nach Wohnsitz, dann nach Beruf geordnet. 

Die Bevölkerung ist seßhaft; als einzig nomadisierendes Element sind seit 
drei Jahren die Haussa-Händler hinzugetreten, die in Ossidinge selbst eine 
Kolonie gegründet haben. Die Beschäftigung besteht vorwiegend in Ackerbau. 
Im besonderen ist zu bemerken: 

bei den Ekois, daß sie sich zu einem Handelsvolk entwickelt haben, 
und zwar vermitteln sie den ganzen Verkehr nach Calabar an der Küste ; einige 
Ortschaften leben von Salzsiederei; unter den von ihnen betriebenen Haus- 
industrieen findet man die Flechterei von Umhängetaschen aus Rotan und von 
Schlafmatten aus der Palme „Ekap" (Pandanus), Holzbrennarbeiten und Spazier- 
stöcke aus Rotan. 

Die Keakas sind die größten Ackerbauer; hier handelt es sich nicht 
mehr um Gartenwirtschaft, sondern um Felderwirtschaft; nebenbei wird ebenfalls 
Salzsiederei betrieben. 

Die Obangs sind tüchtige Ackerbauer. 

Die Bakogos versehen neben dem Ackerbau auch den Handel mit 
Calabar und Rio. 
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1. Anzahl und Nationalität der nichteingeb. Farbigen nach Wohnsitz. 



Wohnort 


1 




a 


■1 


& 


o 

13 






e 
1 


1 


, 


1 


Summa 






% 


c* 


a 


e 


O 


© 


CT 


» 


o 


4 


^ 






4 


05 


J=q 


Q 


H 


S 


<Z3 




CO 


O 


m 


m ' 




Oijsidinge 


62 


4 


7 


10 


1 


9 


5 


4 






66 


1 


139 


Äbonando 




















1 






1 


Nsanakang 








6 


4 










1 






11 


Baddje 










1 
















1 


Mamfc 








3 


3 










5 


1 


10 


Mbabong 










1 






1 








•2 


Abbat 


















1 






1 


Eakore 












1 








f 


1 


Assani 








2 














2 


Mbu 














1 








1 


Biteku 


1 






1 
















Eaug 
















l 






1 


1 


Keacham 














1 












1 


Bakut 














1 












1 


Mbola 










1 
















1 


Okuri 




















1 






1 




3-J 


4 


T 


1» 


14 


W 


8 


7 


1 


« 


öO 


1 1 


175 



2. Anzahl und 


Nationalität der 


nicht 


ioingeb. Färb 


igen 


nach B 


oru 


f. 


Nationalität 




a 

1 


ff 

1 

1 

cfl 


1 

'JE 


Q 

1 

5 




1 


1 
1 


s 

■5 


1 


•g 

Cd 


O 

E 

1 


ras 


Summa 


Jaunde 


21 
























s 


32 


Bakwiri 


1 


















1 


1 




I 


4 


Bamum 


4 














1 










2 


7 


Duala 




1 






3 


2 








1 




4 


7 


18 


Togo 


1 


6 






1 








2 


1 




■ 


3 


14 


Monrovia 


8 












I 














y 


Sierra Leone 


5 


3 
























8 


La^os-Ni^eria 


2 


8 






















2 


7 


Soncgambien 




1 
























1 


Hausi^a 


7 














1 










25 


66 


Eaküko 
















1 












1 


Goldkusitc 




4 




1 


1 










1 






1 


8 




5i 


18 


33 


1 


5| 


2 


1 


3 


2 


^i 


1 


4 


4(j 


175 
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Die Banjangs treiben Ackerbau und Viehhandel. Das Vieh wird 
von ihnen aus Bali oder durch Vermittelung der Aiijangs aus Biteku an der 
Graslandgrenze an die übrigen Stämme des Bezirks verhandelt. 

Bei den Anjangs wie bei den Bokis ist neben Ackerbau auch noch 
Fischfang zu verzeichnen. 

Während bei den übrigen Stämmen besondere Klassen in der Bevölkerung 
nicht unterschieden werden, ist bei den Ekois noch eine Art abgesonderter Kaste 
zu beobachten, die durch ihr geschlossenes Auftreten einen entschieden großen 
Einfluß auf die gesamte Bevölkerung ausübt. Darüber soll bei der Besprechung 
der politischen Verhältnisse näher berichtet werden. 

Es wäre noch kurz zu erwähnen, daß im Keaka- und Banjang-Land, im 
Ekoi-Land aber nur an der Grenze nach dem Keaka-Land zu, eine besondere 
Weiberkaste existiert, die ihre Vorrechte auf eine höchst interessante Sage zu- 
rückfuhrt: Es sind dies die sogenannten Mboandem-Weiber, die von einem von 
Gott gesandten Weibe abstammen sollen. Die Sage wird ebenfalls weiter unten 
ausführlicher behandelt werden. 

Was die Altersverhältnisse der Eingeborenen anlangt, so müssen nach Er- 
zählungen früher ungleich mehr alte Leute von 70 Jahren existiert haben als 
heut zu Tage; heute lebt nur noch ein einziger Häuptling von ca. 75 — 85 Jahren 
in Ajundep. 

Der Beschäftigung der einzelnen Stämme entsprechend machen sich auch 
Unterschiede in den Dorfanlagen geltend; während das Handelsvolk der Ekois 
meist in ganz geschlossenen Komplexen zusammen wohnt, ziehen die rein Acker- 
bautreibenden Keakas es vor, sich längs der Hauptstraße in Form von einzel- 
nen Bauernhöfen niederzulassen, so daß man, während man im Ekoiland in fünf 
Minuten durch das ganze Dorf marschiert, z. B. im Keakaland eine Stunde 
braucht, ehe man dieselbe Hüttenanzahl passiert hat. Dementsprechend variieren 
auch wieder die Entfernungen der Ansiedelungen voneinander; während man in 
den meisten Gegenden alle drei bis vier Stunden auf ein Dorf trifft, fängt im 
Keaka- und Banjang-Land meistens das nächste Dorf dort an, wo das vorhergi*hende 
aufhört. Beide Arten der Dorfanlage haben ihre Vorzüge und ihre Schatten- 
seiten: während man im Ekoiland sofort einen Mann, den man sucht, zur Stelle 
hat, dauert das Herbeiholen im Keaka-Land oft Stunden, weil der Betreffende 
am anderen Ende wohnt. Auf der anderen Seite ist der Wegebau resp. die 
Wegereinigung im Keaka-Land sehr vereinfacht, weil jeder nur vor seiner Tür 
zu kehren braucht, während im Ekoi-Land alles gemeinsam bis zur Mitte des 
Weges, der bis zum nächsten -Dorf fuhrt, also mindestens nach zwei, bisweilen 
nach vier Seiten hin, ausziehen muß, um von der Stelle aus rückwärtsgehend die 
Reinigung vorzunehmen. 

Geschichte des Volkes und des Bezirkes. 
Vor ca. dreißig bis vierzig Jahren muß allein das Ekoi-Land mindestens 
das Doppelte der jetzigen Bevölkerung gehabt haben ; denn die einzelnen Orte 
sollen stets 500 — 600 Mann stark gewesen sein. Die Abnahme der Bevölkerung 
hat verschiedene Gründe: 
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Von Calabar - Händlern sind die Pocken eingeschleppt worden und in 
Nsanakang und Ajauke soll vor etwa 25 Jahren die Hälfte der Einwohner daran 
gestorben sein. Obgleich die Ansteckungsgefahr bekannt war und die Leute 
isoliert in Buschhütten verteilt wurden, muß die Wirkung eines solchen frisch 
importierten Giftes doch eine fürchterliche gewesen sein. 

Bevor die Nachfrage nach Gummi und Palmkernen vor vierzig Jahren auf- 
trat, lebte alles von Jagd; der Handel war ausschließlich von Calabar ausge- 
gangen und bis in die neueste Zeit so intensiv, daß ich z. B. bei meinem ersten 
Besuch in einigen abgelegenen Ortschaften im Süden des Bezirks konstatieren 
konnte, daß der Name Duala oder Deutscher den alten Leuten böhmische Dörfer 
war; viele der alten Leute trugen noch als Sonntagsrock ihren englischen Waffen- 
rock mit englischen Uniformknöpfen. Der Handel verursachte nun eine starke 
Auswanderung in südwestlicher Richtung direkt auf Calabar zu und die jetzigen 
Bewohner der größten Orte in der Mitte zwischen Ossidingo und Calabar waren 
vor vierzig Jahren noch im Ossidinge - Bezirk ansässig; Verwandte mehrerer 
alter Häuptlinge leben jetzt in Oban bei Calabar. 

Bei Vcrwaltungsmaßnahmen muß diese Beobachtung berücksichtigt werden: 
Es heißt hier mit Neuerungen nicht zu schroff vorzugehen, wenn es gelingen 
soll, diese langsame und stetige Abwanderung gänzlich zum Stillstand zu bringen. 
Eine kleine Unvorsichtigkeit eines Beamten hat z. B. im Jahre 1906 wieder 
mehrere Dörfer veranlaßt, über die Grenze auszuwandern und sich nach Oban 
zu begeben; ein Dorfhäuptling zog sogar bis Calabar selbst. Es hat sehr viel 
Mühe gekostet, die sämtlichen fiiof Orte wieder zurückzubringen. — 

Folgende größere Ortschaften existieren heute nicht mehr: 

Aworawora, Edschurre, Odjong-Njame, Itu, Ndschem - Okarem, Nkame, 
Ekoneman, Befun, Mboegati, Nsan, Oban, Ekong. 

Die Bewohner derselben haben sich geteilt und verschiedene kleine Dörfer 
gegründet; während man sonst meistens erfährt, daß aus einzelnen Waldhütten 
allmählich Dörfer entstanden, liegt hier der umgekehrte Fall vor: größere Orte 
haben sich aufgelöst in kleinere Dörfer. 

Über die Herkunft der Stämme im allgemeinen oder der Ekois im besonderen 
habe ich gar nichts in Erfahrung bringen können. Auch die ältesten Leute 
wollen von ihren Vorfahren keine diesbezüglichen Überlieferungen erhalten haben. 
Der Engländer Leonard meint, daß die Crossflußbewohner des linken mittleren 
Ufers von den Ibo oder Ibibio abstammen; die Nachfrage bei Ekois, dio hierzu 
zu rechnen wären, lautete stets : die Ibo- und Ibibo-Sprache sei ganz verschieden 
von der ihrigen. Über die Bedeutung des Namens Ekoi war nichts zu erfahren. 
Der Name Keaka ist eine Bezeichnung Fremder: das Volk nennt sich Edjarem; 
ihre östlichen Nachbarn, die Banyangs, können Edjarem nicht ansprechen und 
sagen : Kearre, woraus wiederum : Keaka geworden ist. Die Keakas werden 
ferner von den Ekois Ngun-Aya genannt. Über die Bedeutung dieses Wortes 
habe ich zwei verschiedene Erklärungen erhalten: Ngun = Erde, Aya = 
Wasser. Einige Ekois sagen, es bedeute: „die Leute über dem Wasser", weil 
der Mun- Aya -Fluß (= kleines Wasser, während der Crossfluß selbst Aya = 
das „Wasser" bedeutet) die Grenze bildet, also etwa, wie wir sagen: „die 
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Überseer" oder „die jenseits des großen Teichs". Die andere Erklärung läuft 
auf einen Spitznamen hinaus. Da die Keakas keine direkte Verbindung mit der 
Küste hatten und alle Waren, wie Zeuge und Gewehre durch die Ekois von Calabar 
heraufgeschafft und an die Keakas weiter verhandelt wurden, so galten bis in 
die letzte Zeit die Keakas als „poor people" (armes Volk), das weiter nichts 
„als Wasser und Erde besitzt". Da die Eingeborenen in Gleichnissen zu reden 
lieben, und in vielen Ortsnamen eine spöttische Nebenbedeutung liegt, so hat die 
zweite Erklärung ebensoviel Berechtigung wie die erste. Die Keakas bezeichnen 
ihrerseits oft die Ekois als die Ngun-Aya mit der Erklärung, daß die Leute über 
dem Wasser wohnen. Die Bakogo (Balundus) nennen wiederum die Obangs 
Wabenge, während sie von den Ekois Ejiko genannt werden. Die Obang 
werden von den Keakas Eafin genannt, die Obang nennen die Ekois Ndem Aya 
(Ndem = jenseits, Aya = Wasser). 

Da jeder der in der Folge aufgezählten Ortsnamen ein Stückchen Lokal- 
geschichte in sich birgt, so mag die Bedeutung der Namen gleich an dieser Stelle 
gegeben werden. 

/. Ekou. 

L N s an a k ang = Salzstadt. Nsauakang war früher vereinigt mit Nsana- 

grati zu einer in der Mitte dieser beiden Orte gelegenen Stadt: Nsan, d. i. der 

Name des Baumes, der zum Kanubau dient und dort sehr häufig vorkommt; 

Akang heißt Salz; eine Salzquelle, aus der Salz bereitet wird, liegt in der Nähe. 

2. Nsanagrati = „Leute die auf dem Baumstamm laufen", eti = Baum- 
stamm = Holz, agra = balanzieren ; die Leute hatten einen großen Baum ge- 
ftült und dieser versperrte gerade den Eingang zum Dorf. Jeder, der ins Dorf 
wollte, mußte auf dem Baumstamm balanzieren ; da die Leute ihn nicht weg- 
schafften, machten sich die Nachbarn darüber lustig und nannton die Bewohner: 
„Leute, die auf dem Baumstamm laufen". 

3. Ajauke, Aya = sehr groß, viel, oke :^ Häuptlingsname ; früher hieß 
der Platz Mbögati; dieses geriet mit Nsapke in Streit; die Mbögatileute rissen 
aus und gründeten bei Emat einen Platz, an dem sie sehr viel Bananen (Planten) 
anpflanzten, daher sagte man: „Häuptling Oke mit den vielen Planten"; Aya 
ist der Name des Crossflusses; dieser übertrifft infolge seiner gewaltigen Kraft 
alles andere, daher wendet man seinen Namen im übertragenen Sinne für etwas 
„sehr großes" an, wie wir etwa allerdings in ironischem Sinne, den Ausdruck 
„gletscherhaft" anwenden. 

4. Mbofong= „die Leute, die wegen der Kühe entlaufen". Der Häupt- 
ling von Edschurre, Namens Afanga, besaß viele Kühe und Ziegen. Er ließ sie 
frei umherlaufen, obwohl sie fortwährend die Farmen der Leute zerstörten ; wenn 
die Leute sich darüber beklagten, schlug er sie; da trennte sich ein Teil ab 
und gründete Mbofang = Mbo-ofong. Abe = entlaufen, mbe = Imperativ von 
entlaufen. Mfong = Kuh, ofong = Plural hiervon, daher die Bedeutung: wir 
laufen von den Kühen weg. 

5. Ein anderer Teil dieser Leute gründete: Mbovue=„die vor den 
Ziegen ausrücken". Mbe = entlaufen, Mvu = Ziegen, ovue = Plural von 
Ziegen. 
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6. Ndebidji = „ermatteter Körper". An der Grenze lag früher der 
Ort Odjong-Njame; von hier bis Ekoneman gab es keinen Zwischenort. Wer 
daher in letzterem Ort eintraf, war total erschöpft, daher erhielt die neue An- 
lage den Namen: Ndere-Bidji; ere = ermattet, erschöpft, bidji = Körper. 

7. Naretim = ,,kaltes Herz". Früher waren Naretim, Ekoneman und 
Itu ein großes Dorf namens Itu unter Häuptling Taschong. Dieser Taschong 
soll ein furchtbarer Nörgler gewesen sein, so daß ihm sogar sein eigenes Weib 
mit Kindern entlief und eine eigene Ansiedelung gründete; als man die Frau 
fragte, antwortete sie: Nare-etim; nare = kalt, etim = Herz, also „mein Herz 
ist kalt", womit sie meinte: „nun habe ich Ruhe vor dem Kerl". 

8. Ekoneman = „unsere Freundschaft ist zu Ende". Der andere Teil 
der Untertanen des obigen Tyrannen Taschong ließ sich an einem anderen 
Platz nieder und sagte zum früheren Häuptling; Ekone = Freund, eman = be- 
endet, also: „unsere Freundschaft ist jetzt aus". 

9. Kakwoyo = Nkakboyok :^ Menkakbo-ijok = „ich mag nicht hören". 
In dem Ort Nkame (britisch) brach ein langwieriger Streit aus, worauf ein Teil 
der Bewohner den Ort verließ und sagte: „wir haben jetzt genug von eurem 
Zank, wir wollen nichts mehr hören". 

10. Mbenjan :^ „scher dich zum Teufel". Früher hieß der Ort Ekong; 
der Häuptling war sehr kurz angebunden und seine stetige Redensart, wenn 
jemand eine Klage bei ihm vorbrachte, war: enjan = scher Dich fort, marsch. 
Da wanderten seine Leute aus und gründeten das jetzige Mb-enjan in Erinnerung 
an diesen Ausruf des Häuptlings. Ein anderer Teil gründete ein Dorf an der 
Einmündungssteile eines Baches in den Fluß Mun-aja namens Ndev-aja; ndev = 
Zusammenfluß, aja = Wasser. 

//. Keaka. 

1. Ossidinge = Fischplatz. Vor ca. vierzig Jahren lag ein großer Ort namens 
Befun (Häuptlingsname) 12 km südlich Ossidinge; die Bewohner gingen regel- 
mäßig an den Crossfluß und zwar an die Stelle der heutigen Station, weil hier 
viel Fische vorhanden waren. Häuptling Befun hatte drei Söhne und eine 
Tochter, von diesen gründete 

Odokin den Ort Ajukwawa, 
Odschere den Ort Abokum, 
Ekurogba den Ort Oscheraja. 

Seine Tochter heiratete den Häuptling von Mbakang und gebar Ndeveba, den 
späteren Oberhäuptling der Abokum-Leute. Die Oscheraja-Leute gingen, als 
bekannt wurde, daß in Calabar viel Gummi gekauft wurde, bis an die Grenze 
nach dem damaligen Orte Oban ; die neue Dorfanlage — 1 km von der Station 
stromab — hat daher heute den Namen: Oban. 

2. Ajukwawa = „hören und kommen". Ajuk = hören, wawa = kommen. 
Als der Ort Abokum (jetzige Station) vor fünfzehn Jahren sehr dicht bevölkert 
war, beschloß man ein Nebendorf zu gründen. Der Häuptling ging mit einigen 
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Leuten los, um ei Dem Platz auszuwählen und sagtö zu den Zuriu-kbloib enden : 
,,WenD ihr hcirt, daß der Platz ausgesucht ist, dann kommt/' 

3. Mbakang := Salzstadt. Akang^Salz; die ergiebigste Salzquelle im 
gauzeu Keaka-Laud liegt an dieser Stelle, 

4. Tawo ^ Tabakdurf, weil viel Tawo = Tabak (Keaka) angebaut und 
verkauft wurde, als uocli kein Tabak von Europa importiert wurde. 

5. Esagom^ Marktplatz. Ageru = Ogem ^= Markt; früher hieß der Ort 
Ekoneman und lag in der Mitte zwischen dem heutigen Esagem und dem heutigen 
Tawo. Da das kleine Vieh: Schweiuo und Ziegen aus dorn Grasland her durch 
die Anjangs des gegenüber liegenden Ufers importiert w^urde, und Äwar mit Salz 
aus Mbakang und Tabak aus Tawo bezahlt wurde, so bildete sich in Ekonemau 
ein großer Marktplatz heraus und die neue Anlage dos Üorfes am Crossfluß 
erhielt dann den Namen: Esagem. 

6. Abokuin; Okura, ist der Name eines großen Baumes, der hier häufig 
zu finden ist. 

7. Eban ^ Zanndorf; der alte Name war Tako, Einige Leute treonten 
sich ab und zogen um ihr neues Dorf einen Zaun = Eban, Daher nannte man 
sie „die Eingezäunten'^, 

8. Mbakum ^^ Baumwollbaum-Dorf^ well viele Okum = Baum wollen haum 
(Eridodendron) dort standen. 

9: Ewuri = „unerwartete Leute". P^wiirro =: awule = unerwartet, über- 
raschend; die Leute kamen aus einer anderen Gegend hierher und begannen 
sofort am ersten Tag mit Anlage eines Dorfes, worüber die Nachbarn sehr „er- 
staunt" waren. 

10. Kemhong=_ Natrenplats. Mbung := Narr. Vor vierzig Jahren hieß das 
Dorf Fontem und wurde vom Häuptling Abaudep verwaltet. Sein Sohn Atakam 
wanderte aus und zog monatelang unruhig umher, daher nannte man ihn: einen 
Narren = mbung, und der Platz, den er sich schließlich wählte, hieß Narrenplatz. 

IL Mbatüp =^ Lebmdorf. Die Bewohner »aßen früher in Bakole, und 
da dort der Lehm nicht gut war, sah man sich nach einem besseren Lebmplatz 
um; Ototop ^ Lehm. 

1:2. Eaotschang = Elefanten - Grasplatz. Ea == schneiden , ntschang ^ 
Elefantengras. 

13* Afab = Ämeisenheira. Als die Einwohner, früher mit Bakole vereinigt, 
einen neuen Platz gewählt hatten, litten sie anfangs sehr unter den Ameisen. 

14, Ogomogo = ^^fang ihn, fang ihn". In einem Kleinkrieg hatten 
ihnen die Gegner viele Leute weggefangen; während des Gefechts hatten sie 
stets gerufen : „ogo" ^ m — ..,Ogo" = fang ihn, fang ihn» 

15, E w i n ß i = Rotstadtj weil der Lehmboden (Latent) dort gani£ ziegelrot ist 

16, Ntsch egge ^^ Erbsendorf; es gibt dort sehr viel Ntschegge, = eine 
sehr wohlschmeckende, unserer Zuckererbse ähnliche Gemüseart, 

17* Mfune t= Spinatdorf. Als sich die Leute dort ansiedelten, fanden sie 
eine große Menge eines Blattgemüses == Mfune vor, eine Spioatart. 

18. Mb inj eng =^ Rotwasaer, wurde von Kembong aus gegründet. Mbi 
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= Palmenölfrucht und im übertragenen Sinne wird es angewandt für rotgelbe 
Farbe; ein Bach ist dort durch rotgelbe Farbe ausgezeichnet, anscheinend sehr 
eisenhaltig. Njong = Wasser. 

19. Ajaundep. Vor siebzig Jahren hatte der Ort den Namen Atschantschu 
= Taschendorf. Etscho = die geflochtene Umhängetasche, die hier speziell 
Industrieartikel war. Später verlegte der Häuptling Ndep seinen Sitz an das 
Wasser (Mun-Aya), daher erhielt der Ort den Namen Aja-u-Ndep. 

20. Tsitako = Etschi-Tako. Etschi = das Ende, Tako = Gras. Ein 
Teil der Bewohner der vorigen Stadt siedelte sich etwas außerhalb derselben, 
wo das Gras anfing, an. 

III. Obang,, 

1. Mbinda-Tawo. Mbi = Palmen Ölfrucht, Tawo = Tabak. 

2. Akag== Namen eines Baumes. 

3. Mbögati. Mbög = schlagen, eti = weil man den Ort mitten im 
Urwald errichtete, daher viele Bäume zu fällen hatte. 

4. Berg Mantem. Ein Weib namens Mantem hatte sich dort verirrt 
und war Hungers gestorben. 

5. Berg Egui-ofere. Egui = Berg, ofere = ofole = Ausblick. 

6. Kebong. Die Frucht Kebong, eine Kolaart, wächst an dieser Stelle. 

7. Berg Elanojok. Elano = Felsen, Ojok := Gorilla, weil auf dem 
kahlen Felsen angeblich früher Gorilla hausten. 

8. Borg Langsü ist so steil, daß man mit Händen und Füßen klettern 
muß. Elangsü :^ klettern. 

9. Okorowa= „wer mich liebt, der komme", rief der Häuptling, als er 
das neue Dorf gründete. Okor = ich liebe, owa = komme. 

10. O s c h e 1 e = herabstürzen, weil bei der Anlage des Dorfes ein Mann, 
der auf den Baum geklettert war, herabstürzte. 

11. Etschem Ajip. Etschom = vereinigt, ajip = Bach. Die beiden 
Bäche Babli und Kelong voreinigen sich an dieser Stelle. 

12. Badyo = Mischgemüse; ein Ausdruck fiir das Mischgemüse aus ver- 
schiedenen Blättern: Koko, Mais etc. Die Leute hatten anfangs nichts anderes 
zu essen, daher der Spottname bei den Nachbarn. 

13. Baru = Baro = „Laß es uns". Vor vierzig Jahren starben eine 
Zeitlang alle Neugeborenen. Man siedelte auf einen anderen Platz über, und als 
das erste Kind dort geboren wurde, gingen die Leute zum Obaschi (d. i. Hans- 
altar) und baten Gott: baro, baro = laß das Kind am Leben. 

IV. Bakogo. 

Esudan = Esuedan = Steinplatz. Früher hieß er Mate = Stein, weil 
das ganze Gebiet sehr felsig ist (GHmmorberg). Die Oalabarhändler tauften es 
dann in ihrer Calabarsprache Esukedan. Esuk = Ort, Edan = Stein. 

In den letzten fünfzig Jahren haben Kriege eines ganzen Stammes gegen einen 
anderen anscheinend nicht stattgefunden. Ober Kleinkriege einzelner Dorfschaften 
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gegen andere und zwar innerhalb der letzten dreißig Jahre wurden mir folgende 
Daten angegeben: 



Ekois untereinander: 








1. Inokum gegen 


Mbeban ca. 1875 


2. Äjasso 


» 


Ekok 




3. Obokum 


}) 


Nsakpe 




4. Ekok 


» 


Ohorowa 




5. Naretim 


» 


Araru 




Ekois gegen Keaka: 








6. Mbenjan 


» 


Mbakum 


. 1870—1890 


Ekoi gegen Bakogo 








7. Mbofong 


>» 


Esuedan 




8. Ekoneman 


»» 


n 




9. Araru 


>» 


» 




Keaka untereinander: 






10. Kembong 


» 


Ewuri 


11. Ogomogo 


»» 


Mbatop 


12. Mbatop 


» 


Bakole 


13. Mpot 


» 


Okarara 


Keaka gegen Obang: 






14. Kembong 


»> 


Obang . 1900 


Keaka gegen Banjang: 






15. Kembong 


»j 


Eantschang 


Banjang untereinander 






16. Besongawang 


» 


Tenakum 


17. Eantschang 


>» 


» 


18. Ossing 


>» 


Mfunum 





In der Form einer kurzen Geschichtstab eile seien hier auch die geschicht- 
lichen Daten seit dem ersten Auftreten der Weißen am Crossfluß mitgeteilt: 

November 1899. Leutnant Queiß: Marsch von Rio nach Otu und Nsakpe; 
daselbst erste Niederlassung ; Otu-Leute weigern sich , Wege zu reinigen. 

11. November 1899. Queiß rückt gegen Otü vor. 

19. November 1899. Queiß erhält Brustschuß und föJlt zwischen Inokum und 
Mbeban. 

25. Februar 1900. Gross - Schnellen - Expedition. Hauptmann Besser 
in Defang-Tale bei Tinto. Der Bali -Häuptling Garega sollte Träger 
stellen; er schickte aber Nachricht, daß wegen Pockenepidemie dies 
nicht möglich, schickte gleichzeitig einen großen Elfenbeinzahn und erbat 
als Gegengeschenk Vorderlader mit Munition; er besaß von Zintgraf her 
noch Vorderlader. 

30. März 1900. Expedition nach Ali. 

1. April 1900. Patrouille Besser nach den Salzquellen. 

7. April 1900. Erste Salzquelle bei Tsitako gefunden. 

10. April 1900. Besser kann den Mun-aja nicht passieren, da die Hängebrücke 

Man «fei d, Urwald-Dokumente. 2 



18 I. Kapitel. 

abgebrochen. Beschließt Rückmarsch zur Küste, um von Rio del Rej 
aus in das Gebiet der Ekois zu gelangen. 

13. Mai 1900 in Rio. 

5. Juni 1900 in Okuri, Gefecht bei Ekoneman. 

30. Juli 1900. Station in Nsakpe gegründet: Salzquelle. 

30. August 1900. Englische Regierung protestiert gegen Nsakpe, beansprucht 
ganzen Crossfluß. Der erste Dampfer gelangt den Auastrom stromauf 
bis Nsakpe. 

13. September 1900. Expedition der Gesellschaft Nord -West -Kamerun mit 
Grafen Pückler eingetroffen. 

28. September 1900. Station Nsakpe an Grafen Rittberg übertragen; Häupt- 
ling Ogba (aus Mbenjan) wird Unterhändler für Eintreibung der Straf- 
zahlungen. 

1. — 20. Oktober 1900. Hauptmann Ramsajs Reise durch das Ekoi-Land. 

25. November 1900. Gesellschaft Nord -West -Kamerun gründet Nsanakang- 

Faktorei. 

26. November 1900. Sir Ralf Moore aus Calabar mit Kanonenboot nach 

Nsanakang, erhebt Einspruch. 
28. Januar 1901. Gouverneur v. Puttkamer in Nsakpe. 
15. Februar 1901. Station geht an Hauptmann Glauning über. 
22. Februar 1901. Expedition Glauning an den Crossfluß nach Ossidinge. 
17. April 1901. Zollstation in Nsänakang errichtet. 
17. Juli 1901. Station Ossidinge errichtet.- 

27. August 1902. Oberleutnant Houben, Bezirksleiter. 

15. November 1902. Militär -Station umgewandelt in Regierungsstation Ossi- 
dinge; Graf Pückler-Limburg wird Bezirksleiter. 

22. Januar 1904. Graf Pückler wird im Anjang-Lande ermordet. Desgleichen 
fiinf Kaufleute am Crossfluß. An dem Aufstände beteiligt sind Anjang, 
Boki, Keaka und Banjang. Vier Kompanien Schutztruppe zur Unter- 
werfung des Aufstandes. 

30. August 1904. Ich treffe via Calabar Crossfluß in Ossidinge ein; zu diesem 
Zeitpunkt war der Aufstand am linken Crossflufiufer niedergeschlagen; 
zwei Kompanien, eine in Ossidinge unter Hauptmann Schlosser, die 
andere in Mamfe unter Hauptmann Heinicke, haben noch etwa drei 
Monate Arbeit am rechten Ufer, so daß gegen Ende des Jahres 1904 
der Aufstand als beendet betrachtet werden konnte. 

Trostlos war der Anblick, den das Land im Herbst 1904 machte: Überall 
niedergebrannte Hütten ; die leeren Mauern dort, wo sie durch den Regen nicht 
eingestürzt waren, überwuchert von allerlei Gräsern, violetten und gelben Blüten 
und zahlreichen Schlingpflanzen. Die Wege fast unpassierbar, da sie ein Jahr 
lang nicht gereinigt waren. Die Farmen alle leer, keine Banane weit und breit 
zu kaufen ; kein Mensch, keine Ziege, kein Huhn zu erblicken ; geht man vom 
Lager aus auf Buschwegen auf die Suche nach Menschen, so trifft man auf ein- 
zelne bewohnte Stellen, die aus einem mit einem Mattendach überdeckten, sonst 
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aber ganz offenen Fouerherd bestehen, und aus dem in wilder Flucht Mänaer 
und Weiber mit ihren kleinen Kindero entlaufen. 

Die Anfangsarbeit, die darin besteht, einige Leute zu überreden, zu einer 
ruhigen Besprechung zu kommen, ist eine der schwierigsten und oft sehr ent- 
mutigend. Gelingt es endlieh wirklich drei bis vier Leute nach dem alten zer- 
etürteü Dorfplatz zu locken und hat man die bestimmte Versicherung gegeben, 
daJ} der Krieg zu Ende sei, und haben die Leute geschworen, daß sie morgen 
alle Weiber und Kinder reranlassen würden, wieder zu kommen und nou auf- 
zubauen, so kann man in neun voo zehn Fllllen darauf rechnen, daß diese Unter- 
händler in den nächsten zwei Monaten nicht wieder zum Vorschein kommen. 
Da nun einerseits bei genauer Untersuchung der zerstörten und auch der viel- 
leicht gar nicht direkt vom Au&tand berührten Farmen sich ergibt, daß durch 
diesen zehn Monate dauernden Aufstand alle Bestände vernichtet sind — die letz- 
teren, weil die tägliche Reinigung und die Feldarbeit unterblieben — da ferner 
nirgends Ziegen uod Hühner versteckt zu finden sind, und da andererseits gan2 klar 
ist, daß die Leute irgendwo her ihre Nahrung erhalten miigsen — der Urwald bietet 
bekanntlich herzlich wenig Nahrungsmittel — so liegt der Schluß nahe, daß ge- 
treue Nachbarn die Verpflegung liefern. — Nach dieser Richtung hin, d. h. zu 
dem Nachbarstamm zeigt auch der Wegweiser, der für die Unterhandlungen mit 
den niedergeworfenen Volksstämmen in Frage kommt Anstatt durch langes 
Umherauchen in den Wäldern diesseits und jenseits der verlassenen Ortschaften 
die Leute zu beunruliigen, habe ich es fiir das Beste gefunden, persönlich oder 
durch Patrouillen gar nicht einzugreifen, den Leuten vielmehr einige Wochen 
vollständiger Ruhe zu gönnen und in der Zwischenzeit alle Erörterungen mit 
einigen älteren Vertrauens vollen Häuptlingen oder sonstigen Dorfilltcsten des Nacli- 
bargebietes zu pflegen. Es wird das stets gelingen, denn naturgemäß werden 
solche Uüterhändler sich im Stillen bereits die Prozente herausrechnen, die sie 
bei dem Handel herausschlagen; und diese Prozente fiir eine immerhin unmige- 
nehme und mühsame Arbeit sind auch diesen Leuten zu gönnen; ja ich habe 
selbst von vornherein den betreffenden Unterhändlern erklärt, daß ich eine ge- 
wisse Bezahlung fUr die Mühewaltung unter allen Umständen gutheißen werde, 
und etwaige Forderungen später unterstützen werde. Der Vorgang war dann 
folgender: Ein Häuptling übernahm freiwillig die Verpflichtung sechs bis acht Ort- 
schaften aufzufordern, zunächst einen Vertreter zu wälden, und diesen dann zu 
einer Konferenz zur Station zu bringen. Es wird natürlich seitens der Regierung 
in aolchen Fällen immer der Wunsch ausgesprochen werden, den Häuptling, oder 
falls dieser im Aufstand gefallen oder als Gefangener zur Küste transportiert 
war, seinen Nachfolger zu sehen ; nachdem mir in den ersten Wochen verschie- 
dene derartige Häuptlinge vorgestellt worden waren, und ich mich anfangs auch 
stets hatte täuschen lassen, mußte ich sehr bald erfalu-en, daß in diesen Fällen 
fast immer nur eine Art j^Sitzredaktenr** vorgeschoben war. Ich habe daher 
Ton diesem Wunsch Abstand genommen und mich gar nicht gewundert, wenn 
mir fünf Minuten nach der Vorstellung des Häupdings hintenhonitn zugeflüstert 
wurde, daß dieser „king" ein Sklave war; unter geordneten Verhältnissen wird 
man einen Sklaven in den meisten Fällen vom Freigeborenen unterscheiden 
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können ; nach einem Aufstand kann aber auch ein echter Häuptling einen scheuen 
Blick haben. ,,Der König ist in der Natur nicht vorhanden, er ist es nur in der 
menschlichen Zivilisation; es gibt keinen im nackten Zustand, er existiert nur 
in Kleidern", sagt Napoleon. 

Die erste Konferenz hat stets nur den Zweck, die Leute zu veranlassen, 
am nächsten Dorfplatz oder in der Nähe an der Hauptstraße wieder au&ubauen. 
Von Erfüllung der Friedensbedingungen wurde zunächst ganz abgesehen. Auf 
diese Weise ist es gelungen, den größten Teil der Bevölkerung aus ihren Ver- 
stecken herauszuholen und nach sechs Monaten konnte man schon drei bis vier 
Hütten an jedem Dorfplatz wieder fertig stehen sehen. Sobald dann beobachtet 
wurde, daß auch die Farmarbeit wieder in AngriiQf genommen war, konnten auch 
die weiteren Verhandlungen — aber wiederum nur durch die Unterhändler der 
befreundeten Nachbamation — stattfinden, und die allmähliche Abzahlung der 
Kriegsschuld in Gestalt von zwanzig bis dreißig Ziegen und zwanzig bis dreißig 
Gewehren je nach der Größe des Dorfes in die Wege geleitet werden. Um diese 
Forderungen wenigstens etwas zu beschleunigen, habe ich einige Prämien aus- 
gesetzt : 

1. Für die beste Anlage eines Dorfes von 25 Hütten wurde eine Prämie von 

ca. 50 M. in Tauschartikeln ausgesetzt; diese Prämie zog; bereits nach 
fünf Monaten konnte sie an das Dorf Ogomogo ausgezahlt werden in 
Gegenwart von 22 Häuptlingen. 

2. Ich hatte mir eine ganze Kiste von dunklen Tuchmützen mit schwarzweiß- 

rotem Bande mitgenommen und habe den Häuptlingen, die alle Bedin- 
gungen erfüllt hatten, die Mütze als Häuptlingsabzeichen gegeben. Das 
zog ebenfalls, keiner gönnte dem Nachbarort eine solche Mütze. 

3. Die deutsche Landesflagge, die inzwischen an alle Häuptlinge, die nicht 

am Aufstand beteiligt waren, verteilt worden war, wurde nach Abschluß 
des ersten Jahres, sobald der Nachweis geliefert war, daß alle Kriegs- 
schuld bezahlt und mindestens 25 Häuser an der Hauptstraße errichtet 
waren, verliehen. 
Säumige Zahler gab es natürlich auch hier. Daher zog sich die Abzahlung 
bis zum Sommer 1907 hin. 

Am härtesten traf die Leute entschieden die Forderung ,,25 Stück lebendes 
Vieh". Es mußten hier besondere Polizeispitzel ausgesucht werden, die zu 
konstatieren hatten, ob einzelne Orte tatsächlich ganz verarmt waren, oder ob 
sie ihren Viehbestand bei Nachbarn in Pension gegeben hatten. Im ersteren 
Fall wurde gestattet, daß die Abzahlung in Gummi oder z. B. in einem Kanu 
stattflnden konnte; in den meisten Fällen aber stellte sich heraus, daß es an- 
scheinend Usus ist, bei Ausbruch eines Aufstandes sofort alles Vieh zu den 
Nachbarn in ein Nichtaufstandsgebiet zu schaffen. Ich habe im Januar 1905 
einen solchen Kuhpensionsstall, bestehend aus zwanzig prächtigen Rindern, ein- 
fangen und auf die Station bringen können. 

Was die Wirkung des Aufstands in bezug auf die Bevölkerungsabnahme 
betrifft, so ist folgendes zu bemerken: Ein Dorf des Keaka- Landes dürfte im 
Mittel etwa hundert bewajQfnete Männer gestellt haben. Angenommen, es seien 
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25 % KrIegsgefaDgene abtransportiert worden, um zwei Jahre Strafarbeit an der 
Küste zu leisten, 10% P^^ Ort gefallen, 10 Vo durch andere Umstände um- 
gekommen, so würden, da nicht die Hälfte der Abtransportierten wieder zurück- 
kehrt — durch Krankheit infolge von Nahrungs- und Klima -Veränderung ge- 
storben — , 35% i^ Abzug kommen. Obzwar nun sicher ein groäer Teil der 
Weiber infolge Nahrungsmangel während und nach dem Aufstand umgekommen 
ist, so ist doch wegen des Abgangs von 35% Männern stollenweise 1907 noch 
ein großer Weiberüberschuß zu konstatieren gewesen; daher auch die Erscheinung, 
daß eine größere Menge von Keaka- Weibern nach dem Ekoiland während der 
letzten beiden Jahre verheiratet resp. verkauft worden ist. Von mehreren Seiten 
habe ich bestimmte Mitteilungen erhalten, daß die Mütter während des Aufistandes 
ÜBkst alle Säuglinge getötet haben; als Grund wurde mir angegeben, daß die 
Säuglinge stets den Soldaten-Patrouillen durch ihr Geschrei, besonders bei Nacht^ 
die Verstecke im Wald verrieten. — 
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Wohnstätten. 

Hausban. DorfEmlage. Innere Einrichtung. Hausgeräte. 



Hausbau. 
Die Eingeborenen längs des Crossflusses bewohnen größtenteils viereckige 
Giebeldachhütten mit Lehmwänden ; nur die Bokis haben teilweise noch runde 
oder halbrund*halbviereckige Hütten. 

An der Hand der Abb. 1 soll der Bau eines typischen Wohnhauses be- 
schrieben werden. 

Das Material setzt sich zusammen aus Stütz- und Steifstoffen, die sämtlich 

dem Pflanzenreich entnommen sind, 
aus den Wandungsstoffen: den Lehm- 
wänden und Matten, und den Binde- 
stoffen, zu denen Lianen verwendet 
werden. 

Zu den ersteren gehören die je 
10 cm starken Eckpfeiler und die 
Pfähle in 3 m Abständen (a), femer 
die Rahmen (b), welche auf den 
Pfählen aufliegen (6 — 8 cm) und die 
Mittelsäulen (c) (egoreng) zum Tragen 
des Firstbalkens (15 cm) ; dann der 
Firstrahmen (d) (ndarem) selbst, nebst 
den Strebebalken (f) (mbunmie), die 
zwischen First und Seitenrahmen an- 

Abb.l. Gerüst einer gewöhnlichen Hütte, gebracht werden, und den Sparren (g) 

(nkebbe), die aus Rafiapalmrippen 
hergestellt sind; schließlich noch die Querbalken (e) und die Stangen für das 
Mauergerüst (h und i). 

Wenn ein Familienvater mit der Absicht umgeht, einen Neubau au&uftihren 
— alle vier bis fünf Jahre etwa — ^ so richtet er seinen Bauplan nach der 
Größe seiner Familie ein. Angenommen, er habe drei Weiber und vier Kinder, 
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so braucht er drei Weibergemächer, ein WoLn^iiuiuer für eich, einen Schlafraom 
für eich und ein Fremdenzimmer. Nachdem der entsprechend greße Platz aue- 
gesucht ist, werden alle Jungen und Mädchen des Dorfes zwischen fünf und 
zehn Jahren herbeigeholt und ee wird ihnen die Erdarbeit übertragen, die im 
Abschlagen des Graeee und in der oberflächlichen Umarbeitung des Bodene 
besteht. Die großen Lehm schollen werden vermittelst 1 biß 2 m lacger Sta-ngen 
zerstoßen, bis eine ungefähr ebenmäßige Oberfläche entsteht. Das Gefühl der 
Znsammengehörigkeit ist bei allen Stämmen des Bezirks noch so stark aus- 
geprägt, daß sich an einem Neubau alle Bewohner des Ortes beteiligen; als 
einzige Entschädigung erhalten sie vom zukünftigen Besitzer des Neubaues Ver- 
pflegung flir die Tage der Arbeit. Damit die eigenen Haus- und Feldarbeiten 
aber dadurch nicht zti sehr leiden, so ist es Sitte, daß nach je einem Tage 
gemeinsamer Arbeit zwei Tage fiir den eigenen Hausetand ausfallen; auf diese 
Weise verzögert eich natürlich der Bau eines Hauses wesentlich, er könnte, für 
einen Mann mit drei Weibern berechnet, in drei Wochen fertiggestellt sein; in 
Wirklichkeit dauert aber ans den oben angeführten Gründen der Bau etwa 
zweieinhalb bie drei Monate. 

In einer gemeinsamen Unterredung einigt man sich gewöhnlich über die 
Beschaflting des Materials: Stangen, Matten, Holzbalken, Lianen. Sobald dieses 
zur Stelle ist, geht man an die Bauausfiihxung. 

Zum Abmessen der Entfernungen benutzt man entweder den menschlichen 
Fuß oder den Faden. Letisterer heißt Ewu-Nefo, entstanden ans ewu = Hüfte 
und efo == Zeug, well ein Faden Zeug gerade für ein Hüfttuch ausreichend ist 
Außer dem Faden bedient mau sich zuweilen eines zwischen Fuß und Faden 
liegenden Maßes, des sogenanuten bokir, welches der Entfernung der EUenbeuge 
von der Fingerspitze entspricht und auch Taschen tuchlänge genannt wird, weil 
das allgemein im Gebrauch befindliche kleine Stück Zeug, das zum Schweiß- 
wischen benutzt wird, diese Länge aufweist. 

Es folgt nunmehr das Abstecken des Platzes. Die Länge der Rückwand 
eines Weiborzimmera beträgt 2 Faden und 1 Bokir, also = „Ewn-nefo neb a i na 
bokir** =^ „Faden 2, und 1 Taschentuchläoge'S Das Wohnzimmer des Haus- 
herrn ^ 3 Faden, dessen Schlafeimmer t=; 2 Faden und 1 Bokir, das Fremden- 
zimmer =^ 2 Faden. Die Länge einer Matte für das Mattendach = 1 Va Faden. 

Zunächat werden in der Richtung der Hausfront zwei Stangen in den Erd- 
boden gesteckt und diese durch eine Schnur verbunden, dann erfolgt das Ab- 
messen der einzelnen Räume. Nachdem das Gerüst für die vier Lehm wände fertig 
ist, werden die Türschwellen gelegt Darauf erfolgt das Setzen der großen 
Mittelpfeiler (c), deren oberes gabelförmiges Ende zur Aufnahme des Firstbalken 
dient; der Flratbalken (d) hat hier dieselbe Bezeichnung wie die beiden Seiten- 
balken (b). Nunmehr beginnt das Legen der Strebebalken mit den darunter 
oder darüber gebuDdonen Sparren aus Rafiapalmrippen. Aui diesen werden die 
Matten dachziegelartig angeordnet festgebunden. Während für alle HoLsteile die 
verschiedensten Hölzer verwendet werden können, bedient man sich fiir die 
Dachsparren stets nur der Rafiapalme, Da sie in erster Linie der versickernden 
Feuchtigkeit bei Regengüssen auegesetzt sind, würden gewöhnliche Stangen leicht 
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feiilen. Diese Palmrippe besteht jedoch aus einem porösen Gewebe, das schwamm- 
artig das Waa&er atifsau^ und oacb BeeodiguDg des Regens wieder yerdangten 
läßt. Daher wird dieses Inaengewebe der liaftiarippe von den Eingeborenen 

auch an Stelle unserer Korkstöpsel 
als Flaschen Verschluß verwendet 
Zum Vorschluß von ölflaachen ist 
es beispielsweise besonders geeig- 
net Die Verbindung der Strebe- 
balken über dem First ist aus 
Abb. 2 ersichtlich. 

Die weitere Arbeit erfolgt durch 
dio Weiber: Die Zubereitung des 
Lehms (Abb. 3) und daa ÄusfüUen 
der Seiten wände damit Das Ge- 




Abb. 2. VerbiuduQg dar Strebebalken 
über dem First 




Abb, 3* Zubereitung des Lehmes f ii r den Hausbau» 




Abb. Si Gertiat für die Lehmwände* 



rüst, das innen und außen mS 
Lehm beworfen wird, wird fol- 
gendermaßen koDstrniert: 

Zu beiden Seiten, d* h* nach 
außen und innen von den senk- 
rechten Stützen (h in Abb* 4)j 
werden Querstangen (i) aus ge- 
spalteneu Palmnppen gebunden 
und zwar in Zwischenräumen von 
10 — 15 cm. Da die senkrechtea 
Stützen (h) in Abatänden von je 
25 — 40 cm in die Erde gerammt 



sind, so entstehen also Rechtecke von 10X25 bis 15X40 qcm* der Zwischen- 
raum zwischen dem äußeren und inneren Eafiagerüst beträgt etwa 10 cm- Sobald 
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die Lehmwände fertiggestellt sind, geht es an die innere Einrichtung, an die 
Herstellung der Liege- und Sitzbänke etc. 

Bei der Herbeischaffung des Lehms macht man es sich recht bequem; 
fast immer ist die Straße vor einem Neubau gesperrt, weil man direkt vor dem zu 
erbauenden Hause, mitten auf der Straße, ein großes Lehmloch gräbt und hier 
den Lehm mit Wasser vermengt. Auf meinen Einwand, daß doch auf diese Weise 
nun vor der Tür ein großes Loch entstanden sei, gab man mir die beruhigende 
Antwort, daß dieses Loch durch anderen Lehm wieder zugeschüttet werden würde, 
sobald das Haus fertig sei. Nachdem alles fertiggestellt ist, überläßt man das 
Haus vier Tage sich selbst; dann kommen abermals die Weiber mit Wasser und 
einer Art Mauerkelle, um die Lehmwände außen zu glätten; da die Austrock- 
nung im Innern langsamer vor sich geht, so erfolgt dieses Glätten an den Innen- 
seiten der Mauern erst nach sechs bis sieben Tagen. An diesem Tage werden 
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Abb. 5. Grundriß eines Hänptlings-Wohnsitzes. 



Straße. 



A = Weiber-Abteilnng (29 m lang, 10 m breit). 

B ^ Häuptlings- Abteilung. 

a, b = Toreingäoge (1,75 m breit, 2,75 m tief, 1,90 m hoch). 

c^ kleine Türausgänge (0,80 m breit). * 

d = Lehmwand. 

e = Yertiefter grubenartiger Raum. 

f = Wassergräben. 

1—14 = Weibergemächer (2,75 m tief). 

15 ^ Küche des Häuptlings. 

16 = yerschlossener Raum (Gewehre, Geld). 

17 =3 halb offnes Wohngemach u. Schlafgemach des Häuptlings (7 m breit, 3 m tief). 

dann auch im Innern die Aufhängehaken in den Lehm eingelassen. Dann bleibt 
das Haus noch etwa sieben Tage leer stehen, bevor der Einzug erfolgt. Für die 
Dauer dieser Zeit hängt man einen Vorhang, der genau wie ein Fischnetz geflochten 
ist, vor den Eingang der Räume, damit Ziegen und Geflügel sie nicht betreten 
können. Die Vorbindung der einzelnen Balken untereinander und das Anbinden 
der Matten auf die Sparren des Dachs geschieht vermittelst Lianenfasem; die hier- 
zu geeignetste Liane ist die Alfurre. Jede Familie hat ihr eigenes Haus, dessen 
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Größe sich, wie bereits erwähnt^ nach der Zahl der Frauen richtet. Aus Abb. 5, 
die das Haus des Häupdiogs von Ajondep darstellt, ist das nähere zu ersehen» 

Was die äußere Form der WohnhäueeF anlangt, so sind folgende Unter- 
schiede zu beobachten: 

Bei den Ekois liegen die Wohnräume durchwegs um einen Innenhof hemm, 
auf dem sich das ganze Leben und Treiben abspielt {Abb, 6); der Durchreisende 
bekommt daher, wenn er nur die Dorfstraße entlangzieht nicht viel vom latztereu 
zu sehen. Genau so wohnen auch die Bakogos im Süden, die Keakas und die 
übrigen Stämme haben nur teilweise diese ursprüngliche Form beibehalten, teil- 




Abb. 6. lüDenhof einea OrundAtückei im Ekoil&ad« 



weise aber münden bei ihnen die Wohnräume sämtlich nach der Straße zu und 
statt der Anordnung der Räume in^ Quadrat oder Rechteck um einen Hof herum, 
liegen diese in einer Längsflucht nebeneinander (Abb. 7). Man sieht beide 
Fonnen oft Wand an Wand in einer Dorfstraße. Im allgemeinen findet maUj 
daß nebeneinander gereihte Räume von ärmeren Leuten bewohnt werden, und 
daß die Ekoiform stets auf einen wohlhabenden Mann schließen läßt Letztere 
ist bedeutend hübscher und gemüüicher; außerdem sehen Ekoi- und Bakogo- 
Dörfer viel reiulicher aus, als die Keaka-Dörfer^ was seinen Grund in eben 
dieser Wohnungseinteilung hat : Küchenabfälle etc, sind von der Straße aus nicht 
sichtbar. 

Schließlich müssen noch die Boki^Hütten erwähnt werden, deren Form 
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mir auf der ersten Reise ins Bokiland sofort aufgefallen war. Da» viereckige 
Hana wölbt sich ao seiner Bückseite halbkreisfarmig oder oral vor (Abb. 8). 
Ich vermutete hier eine Verbindung von runder und viereckiger Hütte und diese 
Vermutung fand ich bo&tätigt^ als ich auf der nächsten Dienstreise in Danare, 
dem Zentrum des BokUandes, beobachtete, daß hier nicht nur die rückwärtige 
Wand halbrund war, sondern daß das Haus an der Vorderseite auch durch 
einen halbrunden Zaun von der Slraßo abgesperrt war, so daß der ganze Umriß 
fast kreisrund wurde (Abb. 9). Vom Häupding Oga erfuhr ich, daß vier 
Stunden weiter entfernt, auf englischer Seite noch mehrere Hütten ganz runde 
Form aufwiesen^ und daß die vorige Generation im ganzen Bokiland noch 




Abb. 7, Köaka- ü orfaalftge. 

rande Lehmhütten gebaut habe. Diese Beobachtung im Zusammenhang mit 
meinen Aufeeichnungen der Boki- Sprache machen es sehr wahrscheinlich, daß 
die Bokis den Sudannegern zuzuzählen sind. Somit würde die Grenze der Su- 
dan- und Bantu-Neger durekt am Crossiluß liegen, und zwar gerade die Ossi- 
diuge-Station die Grenze bilden. Der Stamm der Bokis wohnt Ossidinge gegen- 
über in Abonando und zieht sich längs dea Crossflusses stromab bis Nsanakang 
hin. Die andere Grenzlinie bildet eine gerade Linie von Ossidinge in fast ge- 
nau DÖrdhcher Richtung über Abonando und Gadjifu nach Bascha. 

Vom gewöhnlichen Wohnhaus weichen die sogonannten Palaverhäuser im 
Baustil ah. Während letztere in manchen Gegenden ledigUch zu Gerichtsver- 
handlungen dienen, haben sie bei den Ekois, Keakas etc. eine vielseitigere Be- 
deutung; sie sind das Gotteshaus^ der Gerichtssaal, der VersamnJungsort der 
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betreffenden religiösen Gemeinde (Juju) — bei den Ekois im speziellen der 
sogenannten Ngbe - Gemeinde — und werden von diesen Gemeinden auch als 
Vergnügungs- und Tanzlokal benutzt. Die Form dieser Häuser ist im Ekoiland 
noch sehr gut erhalten (Abb. 10.) Im Eeakaland und den übrigen Land- 
schaften ist keine bestimmte Form mehr zu erkennen, weil die Bedeutung der 
Juju-Gemeinde eine weit untergeordnetere ist, jedenüedls nirgends mehr so straff 
organisiert ist wie bei den Ekois. 

Der Grundriß eines typischen Palaverhauses aus dem Ekoiland ist auf 
Abb. 11 angegeben: 

die Länge dieses Hauses beträgt 14 m; 

die Breite 6 m; 

die Höhe 3,20 m. 
Außer den Wohn- und Palaverhäusern gibt es noch Farm-Häuser, die 





Abb. 8. Boki-Hütte. Grundriß. 



Abb. 9. Boki-Hütte mitZann. 

(Der halbcyliudrige Raum xwisehen den 
beiden Tflren üt der Hof.) 

bisweilen ähnlich den Wohnhäusern mit Lehmwänden versehen sind, bisweilen 
aber ohne Lehmwände nur Schutzhütten darstellen. Ebenso primitiv sind die 
Sklavenhütteu, die stets getrennt vom Dorf auf der Farm liegen. Einfache 
Schutzhütten, auf drei Seiten mit Palmen umgeben, sind auch die Vorratshäuser 
auf den Farmen, in denen Yams, Kokko etc. aufbewahrt wird. Die eigenartigen 
Villen einer besonders bevorzugten Kaste von Mädchen und Frauen, den so- 
genannten Mboandem-Frauen, erregen die Aufmerksamkeit eines jeden Durch- 
reisenden. Man sieht im ganzen Eeakaland und Banjangland, teilweise auch im 
Ekoiand, an ein bis zwei Häusern des Dorfes einen besonderen Vorbau, wie er 
auf Abb. 12 dargestellt ist. Es ist dies eine Art Zaun, der zum Wohnzimmer 
eines Mb oandem -Weibes fuhrt. Er heißt Ewa-ndem. Von dem Zaun zieht in 3 m 
Höhe über das Dach der Hütte hinweg bis hinter das Haus eine Kette aus Lianen- 
ringen, dem sogenannten Mbarending; letzteres soll die Himmelsleiter darstellen, 
auf der das erste Mboandem-Weib vom Himmel herabgestiegen ist. Im Kapitel 
über Religion ist näheres darüber zu finden. 
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An die Haiisfront — meist längs der Straßej selteaer im Binneflhof — 
schmiegt sich noch oin kleiner Aübau bald quadratisch und mit schiefe tn Lehm- 
dach, bald rechteckig mit gewölbtem Dach versehen: das Huhnerhaus^ das nie 
fehlen darf (Abb. 13.) 

Die Größe des Hofes und somit auch seine Form richtet sich nach der 
Anzahl der Weibergemächer. Während der Eingeborene im Durchschnitt zwei 
bis drei Weiber besitzt, somit vier Haupträume um einen Hof angelegt sind, und 
daher der Hof eine quadratische Form liat, steht bei reichen Leuten die Meter- 
zahl der Länge der Höfe im direkten Vorhältnis zur Weiberzahl (siehe Gundriß 
des Hauses des Häuptlings von Ajundep, Abb, 5). 




Abb. 10. Palayerhaua loa Ekoiland. 



Fast in jedem Hofe steht bei den Ekois ein sogenannter Obaschi, d, i. ein 
ca, L50 m hoher und 30 cm dicker Balken, der senkrecht in die Erde ein- 
gerammt ist {Abb. 14). Er ist geschnitzt und zivar ist der Kopf oder der 
Oberkörper einer Person dargestellt, die den Gott =: Obaschi repräsentiert. Er 
yertritt die Hauskapelle bei den Eingeborenen. Des öfteren findet man zwei 
derartig geschnitzte Obaschis in einem Abstand von 2 m aufgestellt* die durch 
Lianen untereinander verbunden sind. Diese heiligen geschnitxteo Holzstämme, 
die ungefilhr den römischen Penaten entsprechen, sind oft von einem kleinen 
Zaun umgeben. Davor hegen auf dem Boden flache handgroße Steine, ver- 
rostete alte Klingen und Messer, einige Autilepen- oder Ziegensehädel. Dicht 
neben oder hinter dem Holzpfahl ist ein Strauch eingepflanzt , dessen Äste 
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gowöhnlich 1 Meter über das Kopfende des gesehDitzten Stammes hinausragen. 
Nur dreierlei Sträucher taugen zu diesem heiligen Dienst: Efufam, Efone und 
Iwon. Vom Kopfende des Obaschis ziehen sich nach beiden Seiten zur Erde 
zwei Ketten aus Lianen, die die Verbindung von Himmel und Erde versinn- 
bildlichen. 

Bemerkenswert an den Höfen ist ihre Kanalisation. Das von den Dächern 
abträufelnde Regenwasser gräbt ganz von selbst Rinnen in den Lehmboden ; um 
aus ihnen das Wasser abzuleiten, sind an zwei oder drei Ecken des rechteckigen 
Hofes große Löcher in das Erdreich gebohrt worden, so daß, wie aus Abb. 5 f 

ersichtlich ist, die Stelle, an der 
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Räume rechtwinkelig an- 
einanderstoßen, unterminiert ist 
Bisweilen werden Kanäle auch so 
hergestellt, daß man Gräben zieht 
und diese von oben her vermittelst 
Stangen und darauf geworfenem 
Lehm überdacht. Gewöhnlich 
münden diese Kanäle nach der 
Rückseite der Häuser, also meist 
in die hinter den Häusern liegen- 
den kleinen Gärten. 

Eine aufEiEdlende Anhäufimg 
von Schmutz habe ich nirgends 
beobachtet. Es gibt, glaube ich, 
keinen Negerstamm, der auch nur 
im entferntesten so unreinlich T^bre, 
wie z. B. der Chinese der ärmeren 
Klasse. Man hat über die Un- 
sauberkeit der Neger in Europa 
dieselben fjEdschen Begriffe, wie 
über die vielgerühmte Reinlichkeit der Japaner, mit der es gar nicht soweit her 
ist. Globetrotter nehmen gewöhnlich hiervon wie von manchem anderen falsche 
Eindrücke mit; wer längere Zeit in Japan gelebt hat, weiß, wie selten die 
Matten, mit denen die Zimmer ausgelegt sind, gelüftet werden und welcher Unrat 
bisweilen unter diesen Matten sich ansammelt. Als Beispiel für den Reinlichkeits- 
sinn der Ekois sei folgendes angeführt: 

In jedem Dort hat der Häuptling ein besonderes größeres Gemach, welches 
halb offen nach der Straße zu liegt und welches für durchziehende Fremde als 
Logis dient. In der Mitte dieses Raumes hängt stets an einem Bastfaden, der 
an der Decke angebunden ist, eine Bananenschale, bisweilen eine Maiskolben- 
hülse; dieses Zeichen soll jedem, der Gastfreundschaft genießt und Verpflegung 
erhält, sagen: „Beseitige gefälligst vor Aufbruch die Plantenschalen und die 
Maisblätter.'' Die Beobachtung solcher an und für sich unbedeutender Er- 
scheinungen ist meiner Ansicht nach durchaus notwendig. Was müssen diese 
Naturmenschen von einem durchziehenden weißen Reisenden denken, der, wie 
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Abb. 11 (1:200). 
Palayerhans in Otn (Ekoi); Grundriß. 

AB = Lagerplatz für große Trommel. 

BC =3 AC: Eingangstore (1,35 m weit). 

EF = Sitzbänke ans Lehm (2 m lang). 

FG = Sitzbänke aus Lehm (1,50 m lang). 

JK = Türen, verhängt, dahinter Geheimgemach. 

KK = Gerüst für Trommeln. 

L, L = Hauptpfeiler. 

Mi, Mu = zwei runde Sitzbänke. 

M I = Häuptlingsplatz. 

NO = Gesamtlänge = 14 m. 

£E = Breite = 6 m. 
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daa Imd&T oft zu beobachten ist, die EingeboreDen - Quartiere in Bk&ndalösem 
Zustand verläßt, er aowohl wie seine Begleitung. Es ist notwendig, daß jeder 
Weiße die Quartiere seiner Träger und Soldaten vor dem Aufbruch kontrolliert. 
Auch mit den Klosetanlagen kann man zufrieden sein, Sie sind freilich 
weder schon noch beBondors hygienisch zu nennen, aber die Plätze, die fiir Männer 
und Weiber ganz getrennt angelegt sind, befinden sich doch immerhin 10 — 20 m 




Abb. 12. Haus eines Mb o an d«m> Weibes (Eingang). 

abseits von der Straße, während sich in China auf den Straßen selbst die intimsten 
Vorgänge abspielen« 

An allen Badeplätzen sind eine Art Kleiderrechen angebracht. Zwei senk- 
rechte uud eine quer darüber gelegte Stange dienen zum Aufhängen der Leib- 
wäsche, dem Häfttuch, Hemd oder Handtuch; sie stehen an den Übergangsstellen 
der Bäche, die man vor Betreten des Dorfes passiert Ea ist nämlich Usue^ 
daß jeder, sei ea ein Einheimischer, bei Rückkehr von der Jagd oder Farm, 
sei es ein Fremder, am letzten Bach vor dem Dorf ein Vollbad oder wenigstens 
eine Fußwaschnng vornimmt. 
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Dorfanlage (aiehe Abb. 17). 
Wi© wir bei uns in Deutschland das deutsche Dorf mit seiner langen 
Straße von der KraaJform des ursprünglich wendischen Dorfes unterscheid on, 
so finden wir auch in Oseidinge zweierlei Arten. Im Ekoilaod ist die geschlos- 
sene Häuaerreihe allgemein üblich, bei der sich in größeren Orten bereits eine 
Art Marktplatz und Seitenstraßen ausgebildet haben; im Eeaka- und Banjang- 
Lande jedoch die lang ausgestreckte Form: sechs bis zehn Häuser bilden einen 
Komplex, auf den fünf bis zehn Minuten lang Farmen folgen^ dann kommen 
wieder zwei einzelne Hütten, darauf Farmen, denen wieder sechs Häuser folgen 
usw. Die einzekien Orte dehnen sich daher bei den Banjangs und Keakas oft; 




Abb. 13. Hrtf mit IJ LihaerstÄlL 



drei Stunden weit aus. Anfangs war ich der Ansicht, daß es praktischer wäre, 
wenn die Keakas und Banjangs^ nach Beendigung des Anfstandes, ihre Dörfer 
b der geschlossenen Ekoiform neu errichteten. Es stellte sich aber heraus, 
daß die Keakas und Banjangs in derartig großem Maßstabe Feldwirtschaft be- 
treiben, daß ein enges Zusammenwohnöu in Dorfform mit großen Unbequemlich- 
keiten für die Bewohner verbunden sein würde. 

Da man zu den Hauptbalken der Wohnhäuser ganz besonders ausgesuchte 
Baumstämme, die von Würmom und Ameisen nicht angegriffen werden, verwendet, 
80 werden bei einem Neubau die Holzteile des alten Hauses, die noch in gutem 
Zustande sind, benutzt. Es sind dies meist die Hauptstützbalken und die Tür- 
schwelle; nur in einem Falle läßt man sie stehen und verfaulen, nämlich wenn 
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der Eigen tiiraer dee Hauses, ohne Erben zu hinterlassen, stirbt Ist kein Erbe 
da, der das Heub benutzen will, oder ein solcher überhaupt nicht vorhanden, 
und beabsichtigen Fremde den Platz zu benutzen, so ist es allgemeii] tibllch, das 
Haus verfallen zu lassen und erst nachdem die Lehmmauern eingestürzt sind, 




Abb. 14. ObaBchu HiuskapoLLa im Ekuilatid, 

einen Neubau in Angriff zu nehmen. Aus diesem Grunde sieht man bisweilen 
mitten in einer Reihe von Neubauten alte verfallene Hütten. 

Innere Einrichtung, 

Die fest durchweg vorztigliche Beschaffenheit des Lehms ermöglicht eSj 
allerlei praktische Einrichtungenj wie Lehmbänke, Sockel, Kopfroll en etc. daraus 
herzustellen. Betritt man einen Wohnraum, so gelangt man zunächst über die 
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Tiii^ch welle in eine rechteckige Vertiefung von ca. 2 m Länge, 1 m Breite und 
'20 — 30 cm Tiofo. Sie ist angelegt, damit der im Innern oder auf der TürschweUe 
sitzende Eingeborene seine Füße hineinstellen kann, ferner dient sie zur Aufnahme 
von Töpfen und anderen Küchoneinriehtungsgegenatänden. Hinter dieeer Ver- 
tiefung liegt der eigentliche Zimmerfußboden, an dessen Tiefeeite sich eine 
Sddaf bank aus Lehm erhebt* Sie ist gewöhnlich eo lang wie der Eingang breit 
ist Auf dem Erdboden z\i beiden Seiten des Eingangs stehen meist zwei Feuer- 
herde, über denen Trockendarren oder Regale zum Aufbewahren von Töpfen, 
Schüsseln etc. errichtet sind; oft liegen auch die zwei FeuersteUen längs der 
einen Seitenwand. Ereteres ist die Regel bei den Ekois, letzteres bei den 
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Abb. 15. gitsbänko nnf dem P&layerplats« 



Keakas, Am Ende der Ltegebank ist meistens ein großer Sockel aus Lehm, 
bunt bemalt, aufgesetzt, auf dem ein Krug mit Wasser steht. Die KopfrolleE 
aus Lehm geben diesen Liege bänken oft ein onsem Sofas ähnlieh es Aussehen. 
Ist die Kopfbank — Nackenstütze ~ nicht aus Lehm hergestellt, so benutait 
man kleine 40 — 50 cm lange und 15 cm dicke Kopfsehemel — Ettietschi — 
(eti =^ Holz, etschi ^ Kopl), die ganz an die japanischen Kapfnackenstützen 
erinnern \ es fohlt ihnen nur in der Mitte die Ausbuchtung. Eine FensteröfFnung 
befindet sich an der Rückseite nicht, aber in der Verlängerung des Bettes 
mündet ein kleiner Gang und dieser fuhrt zu einem Hinter -Ausgang* Auf 
der andern Seite stößt die Lagorsteüe gewöhnlich auf einen Gang, der zu einem 
Nebenraum führt Dieser Gang ist meistens ohne Fenster und Türöflnung, daher 
vollständig dunkel; er dient entweder auch als Schlaizello oder als Aufbe- 
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wahrungsraum fiir alle möglichen Einrichtungsgegenstände* Bei anderen Hütten 
wieder ißt das Zimmor mit mehreren Lagerstätten ausgestattet (siehe Abb. 20). 
Der Gang hinter dem Herd führt aus dem Vorraum I auf der einen Seite ini 
Freie hinter die Häuser, auf der anderen in eine Art Rumpelkammer HL 

Die soitliche Herd wand ist folgendermaßen eingerichtet: (Siehe Abb* 21.) 
Am Eingang rechts befindet sich zunächst eine würfelförmige Sitzbank (a). Darüber 
hängen Trinkkalabassen (c), über diesen ein Bord (d) mit kleinen Ge&ßen und 
kleinen Dosen. In der mittleren Abteilung erhebt sich der Herd mit drei darüber- 
liegenden Fächern. (© ==: Herd, f = Trockendarxe, g und h ^ Auf bewahrstelle 




Abb= iii. Etagen förmige Sitzbank vqt dum PaiäverhatiÄ. 

für Töpfe und Kalabassen, i = Feuerholz stelle.) Stühle habe ich in Wohnräumen 
nie gesehen; sie werden nur in Vorhallen oder in den Fremdenräumen reicherer 
Leute oder der Häuptlinge benutzt. Man unterscheidet zwei Arten : Die allgemein 
übliche ist aus Abb, 22 zu ersehen; die andere besteht aus einem Baumstamm, 
dessen obere Hälfte ausgehüblt und halb abgeschnitten und mit selur hübschen 
Schnitzereien verziert ist Sie seheint aus dem Boki-Land zu stammen. (Siehe 
Abb. 23—26.) 

Zum Aufhängen von Kalabassen oder Matten bedient man sich entweder 
der einfachen Bambusstifte (ikue), die während des Baues in die Lehmwand 
eingesteckt werden und somit eingemauert sind; aie ragen 10 cm in einem Winkel 
von ca* 30^ nach oben aus der Wand hervor und sind gewöhnlich in einer 

3* 
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geraden Reihe in Abständen von 30 cm angebracht, oder der „ikowanjo", 
wie sie aus Abb. 27 zu ersehen sind. Sie bestehen aus einem Stück Liane, 
namens Beschue, die an der Stelle abgeschnitten wird, an der sie sich gabelt. 
Das mittlere Stück wird weich geklopft und wird dann um den Rahmen am 
oberen Ende der Wand und zwar an der Stelle, an der dieselbe mit dem Matten- 
dach zusammenstößt, gebunden. — 

Es bleibt nunmehr noch der Türverschluß zu erwähnen. Bei allen Stämmen 
ist dieselbe Art zu beobachten (Abb. 28); eine Schiebetür, die aufgehängt auf 
eine Gleitschiene, am oberen Ende des Eingangs parallel zum Dachrand läuft. 
Die Gleitschiene — Ijiggo — besteht aus Rafia-Palmenrippen und reicht soweit, 
daß die Tür vollständig zur Seite geschoben werden kann. Das Material, das zur 
Tür selbst verwendet wird, stammt von der Palme Adjegge. Die Angeln, an denen 
die Tür auf der Gleitschiene läuft, heißen: Egba-wendebbe und sind aus einer 




Abb. 17. Plan des Dorfes Mbeban (Ekoiland). 
a = Palayerhans. b, c, d = Straßen. e = Sitzbänke. f = Seitengasse. 

Liane gefertigt. Durch eine an der Innenseite der Tür befestigte Schleife wird 
eine Stange gesteckt, die wie ein Riegel wirkt und so den einfachsten Ttbrer- 
schluß bildet. 

Hausgeräte. 
Unter den Hausgeräten fällt zunächst die Kalabasse wegen ihrer Häufigkeit 
und der Verschiedenartigkoit ihrer Form am meisten in die Augen. Sie wird 
aus der Schale verschiedener Eürbisfrüchte gemacht. Man unterscheidet eine 
niedrige breite Form, die in der Mitte geteilt wird, zwei gleichartige suppen- 
tellerformige Schalen ergibt und Okberre heißt, und eine flaschenformige, Itena 
genannt. Um die Teller der erstgenannten Kalabassen zu gewinnen, wird die 
grüne Frucht, sobald sie durch einige gelbe Flecke die Reife erkennen läßt, auf 
der Farm abgeschnitten; vor dem Hause auf der Schwelle des Türeingangs 
sitzend, stellt ein Mann die Frucht zwischen beide Füße aufrecht und markiert 
zunächst durch einen leichten Hautschnitt die Mittellinie, indem er die Fracht 
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Abb. 18. Einqüartierang im Dorf. 
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Abb. 19. Abscbied. 
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zwiachen den Füßen im Kreise um sich solbst dreht; dann setzt er das Messer 
mit der Spitze auf diese Linie ein und treibt es mit einem leichten Faustecblag 
ea. 3 cm tief in die Frucht, Indem er die Frucht nun wieder mit dem Fuße 
dreht, schneidet er bis zur Mitte durch. Die so in zwei Hälften geteilte Frucht 
wird nun nicht etwa ausgekratzt, denn der Neger erspart sich gera jede iiber- 
ätbsige Arbeit, sondern der Natur zur weiteren Bearbeitung überlassen. Mau 
stellt diese Kalabasse, mit der Öffnung nach oben^ einfach in einer Entfernung 
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Abb. 22. 'bewShnHeker Lehnstulil. 



Von 1 bis 2 m hinter die Häuser und läßt sie susfaulen. Regen beschJeunigt 
diesen Prozeß. In der Regenzeit ist diese Arbeit innerhalb eines Monats been- 
det und die beiden SpeiseschaJen sind dann sofort gebrauchsfertig. Noch weniger 
Arbeit venirsacht die Herstellung der zweiten Form, der Trink gelaß <- Ealabasse 
aus dem Flaschen -Kürbis; hei ihr wird eio&ch um den Stiel herum ein kreiB- 
förmiger Schnitt gemacht, die Frucht an dieser SteUe abgeschnitten, und dann 
ebenfalls in den Regen gestellt. Jeden Tag sammelt sich etwas gallertartige 
Masse an, die entfernt wird, indem man täglich einmal den Kürbis in der Hand 
umstülpt und durch Schleuderbewegung die Flüssigkeit herausschüttelt. Beaon- 
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der» iDteresgant wird die Kalabagse durch die mannigfaltigeD VerzieruDgen, die 
&ia atifweist. Der größte Teil dieaer Ornament© konnte mir noch gedeutet werden 





Abb. 23. Gescliuitüt* r StuliL 



Abb. H. Bchnitzerei xu 23 aufgerollt. 




Abb, 25. Geicliaitster StubL 




Abk 26. Stuhl 25 »ufgeroUt 

i H ill =i 




Abb. 27. AufhEngevorri chtnug. 



und zwar hohen in allen schwierigen Fällen die Männer die ältesten Frauen dei 
Dorfes herbei, weil die Bem&Iung immer durch Frauenhand geechah. 
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Über die OrDament© selbst siehe Tafel No. IV und V. Aus der Erklärung 
geht hervor, daS ein Teil der Ornameote aus Tierfiguren und zwar aus ihren 





Abb* 28. Schiebetür (Vorderan sieht u, guerschüitt). 




Abb. 29. Bem&lutig auf ätirn. 
„Okort^ ^ ich U«be Dicb- 

einzelnen Körpertoüen hervorgegangen ist, welche charakteristisch fiir das Tier 
selbst sind, z* B. aus der Schnabelform des Fapagels oder der Fußspur der Huf- 
tiere. Andere Zeichen entstammen der Pflanzenwelt und wieder andere sind auf 
Geräte ^urüekzufdhren. 
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r» Interessant Ist das Zeichea „Okort" ^ ^^er liebt mich** und „Oiri** = „er 
Hebt mich nicht". 
Erstoros malt sieh die Frau, sobald sie eio Kind geboren hat^ um ihrem Mann 
zu danken, auf die Stiru. (Siehe Abb. 29), 
Zum Hausgorät gehören ferner Hokmörser (Otom) mit Keulen (Ndecho), 
in denen die Knollengewächse, der Mais oder die gekochten Palmnüsse seratanipft 
werden (Abb. 30). Ändere Mörser sind wannenartig, 50 cm lang, 25 cm breit 
bei 70 cm Höhe; sie heiJäen ewuri und dienen gleichfalls zum Stimpfon von 
Koko oder auch als Wiegebrott zum Spinatschneiden oder Fleischzurichteo 
(Abb. 31). Als Kehrichtachaufel benutzt man oin 60 cm langes halbkreisfunnigee 
Stück Baumrinde, dem ein Kehrbesen (edjo) aus Palmbast beigegeben ist. 




Abb. 30, HansgerICte, 

a — d =1 Körbe ; e =^ Speiieschale \ f = Troekend&rrQ ; g = Holztrog Äum Verreiben voa EnoUao» 

gewäcbBGo etc. ; h = Wasaetknig &\m Lehm ; i ^= Tonaubale ; k = Hobttuörser mit Keule, 



Große Körbe von 2 m Höhe und kegelförmiger Gestalt (ikami) dienen zum 
Aufbewahren von Mais und Erdnüssen, während kleine runde Körbchen (ekai) 
fär alle sonstigen FeldfrUchte verwendet werden* 

Außer den Kalabassen-Tellern werden auch solche aus Emaille oder Stein- 
gut, die aus Europa importiert sind, in der Faktorei gekauft; man nennt sie 
afusan. 

Große und kleine importierte Zinnlöffßl (elure und esonge, Abb. 32) 
etecken in den gewöhnlichen Kochtöpfen aus Ton, die ^e\vi" heißen, als Wasser- 
töpfe jedoch mit „ewi-ajip** bezeichnet werden, 

Suppen und Palmöl werden in Fruchtschalen ähnlichen GefiLfien aus Lehm 
mit mehr oder minder zierlichem Fuß serviert (Abb. 33). 

Die Tragkörbe sind entweder einfach aus Palmblättern geflochten (mbaka) 
oder mit einer Brettunterlage versehen (egbang) (Abb» 34), 
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Die Trinkkalabaaeen weiaeo einen langen Henkel auf und heiJäen Nkune 
(Abb. 35). 

Fertige Speiseii werden mit aus der Gespiunstpflanze Ekap geflochtenen 
Dockolnj mooltambang geheißen, zugedeckt 

Eid linealförmiges Stück hartee Holz (Elai) dient zum Zusammenkratzen 
des im Mörser zerstampft eu Fufii ( Karte ff elbr eis). Femer bedarf die Eochkunat 
Afrikas der Steinplatten zum Zerreiben von Pfeffer und Erdnüssen = Etai- 
iöchu, d. h# Pfefferstein. Dasjenige Objekt, das am häufigsten verarbeitet wird, 




Abb, 31« Küehengerit, EwmrL 



auch hier deu Namen, wie wir etwa die Worte : Pfeffermühlo, Teelöffel ge- 
brauchen (Abb, 37). 

Zum Zusammendrücken und Zermalmen der Früchte wird entweder ein 

faustgroßer rundlicher Stein benutzt oder die Frucht der Liane Mbnm selbst^ eine 
Strofantusart, deren Samen auch als Fiöchgift benutzt werden. Zum Zusammen- 
kratzen des zerstoßenen Pfeffers oder der Nüsse bedient man sich eines kleinen 
Stückes einer Bananenschale. 

Der Neger liebt auch die Beleuchtung; er kauft dazu eiserne Lampen in 
der Faktorei, auf die das Brennharz ,vetiofa** gelegt wird. 

Für die viel bestrittene Ordnungsliebe des Sehwarzen spricht ee, daß die 
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Hau&gerite, wenn sie nicht in Gebrauch sind, an beatiraraten Plätzen aufbewahrt 
werden. Socha bia acht große Tragkörbe liegen in einer Art Rampelkammer 
hinter dem Herd 5 an der Decke hängen KalabasBen^ auf den verBchiedenen 
Wandbordon stehen oder liegen andere, an der RtickwaDd des Zimmers hängen 
noch weitere» 




Abb. 32. LüffeL 





Abb. 35. RA^abaas« 
sum Waftserscböpfen» 



Abb. 34 Tfagkopb. 





Abb. 36» Vorrichtung aum Auf- 
bangen der Löffel. 



Abb. 33. Tonschale. 



An verschieden Plätzen aind Körbe^ Töpfe, Suppenachalen aufgestapelt; an 
der Decke des Zimmers hängen Bündel, in denen getrocknete Gemüaesamen 
aufbewahrt werden. Über der Lagerstelle befinden sich Stangen in Manneshöhe 
horizontAl gelegt, auf denen die Lagermatten zuaammengerollt aufbewahrt werden, 
während nasse Zeuge auf ein Lianenseil quer durch das ganze Zimmer gehängt 
werden. Unter dem Mattendach steckt regelmäßig das Gewehr; eiserne Töpfe 
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Bteheo am Kochherd; auf den Fächern Über dem Herd liegen große und kleine 
Mörserkealeu und Traiichierbretter 5 an den Wänden hängen überall Hüibchniire 
aus Perlen und StoflVoräte. 

In origineller Weise sind die id der Faktorei gokaufteo Teller aufbewahrt. 
Sie werden nämlich genau, wie die flachen Spoisekalabaesen an einer Seiten- 
wand durchlöchert und vermittelst einer Schnur an der Wand aufgehängt; damit 
diese Teller nicht an der Lehm wand anschlagen und zerbrechen, hängt man erat 
einen geflochtenen kleinen Speisedeckel an die Wand und darauf diese Teller. 
Löffel werden folgendermaßen aufbewahrt: An der Stiibenwand sind zwei kloine 
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Abb* 37* Küclie; Zerrtiibiiuvun Pfeffer, Nüssen etc» 

BambusBt^bchen in einer Entfernung von 15 ein in den Lehm eingelassen. Dar- 
über ist ein 20 cm langeR und 3 cm breites Stück Raffiapalmenrippe gelegt. An 
dieser letzteren sind in vertikaler Richtung schmale Einschnitte zur Auihahme 
des Mlttolstücks der Löffel (siehe Abb» 36) angebracht Oft bewabit die Haus- 
frau an einem langen dünnen Stäbchen aufeinander gereiht sechs bis acht leere 
Eierschalen auf, die als Medizin bei Augenkrankheiten verwendet werden. 

Der Herd selbst^ dieses wichtigste S}^Tnbol der Seßhaftigkeit, besteht aus 
drei Steinen, die halbkreisförmig aul'gesteUt im Lehm eingemauert sind« Als 
Material dienen Sandsteine, die mit dem Messer abgerundet werden ; ihre Länge 
ist etwa 30 cm, ihre Dicke 15 cm (siehe Abb. 21J. 
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Tagesolnteilung, Küclie und NabrungämitteL 



Tageseinteilung. 

Üter dJe Hentellung des Feuers vor EinfUhning der eiiropäisohen Industrie- 
artilqel iat wenig zu erfahren. Üio alten Leute wollen nie etwas über die Her- 
stellung durch Reiben oder Quirlen zweier Holzstiicke gehört haben und nur 
der Feuerateiu wird erwähnt; man legte pulverisierte Rafiapabnenrippon auf einen 
Stein und achlug mit einem Stück Eisen an einen Feuerstein; der abspringende 
Funke entzündete das Ratiapulver. 

Bevor die Bereitung der Speisen, somit die eigentliche Tätigkeit der Frau 
in der Küche bescln-iebea werden soll, möchte ich eine kurze EinteÜung der 
ganzen Tagesarbeit bei einer Eingeborene ofamilie vorausschicken: 

Da die Sonnenauf- und UntergangazoitGn das ganze Jalir hindurch geringe 
Schwankungen aufweisen, ist die Arbeits Verteilung für jeden Tag eine gauz gleich- 
mäßige. Mao steht gewöhnlich um 5 bis 5 Va tTh"* ^^^' Es wäscht sich zunächst 
jeder das Gesicht und die Hände mit Wasser, das aus einem Kruge in eine 
breite flache Kalabasse geschöpft wird* Regelmäßig erfolgt hierbei das Zahn- 
bürsten vermittelst der Zahnbürste, die aus einer Liane hergestellt wird. Der 
Name der Liane ist: Ngbundeg, Die Zahnbürste ist etwa 15 — 20 cm lang, 1 cm 
dick und an ihrem Ende ca. 2 cm lang pinselartig aufgelockert; der holzige Teil 
der Liane hat einen säuerlichen Geschmack. 

Da das Waschwasser oft abends verbraucht ist, so besorgen die Weiber 
früh morgens am Bach frisches Wasser, und die ersten Menschen, die man, wenn 
man in Dörfern übernachtet, bei Morgengrauen erblickt, sind die Frauen mit den 
Wasser-Kalabassen» 

In der Regel geht nun der Mann um 6 Uhr zur Farm. Die Frau röstet 
schnei] vorher vier Bananen, die er in öl tunkt und vor dem Abmarsch ißt 
Während der Mann die Farmarbeit erledigt und seine Sklaven kontrolliert, hat 
die Frau in der Küche zu tun. Zwischen 10 und 11 Ulir meistens kehrt er 
zurück; bevor er das Dorf betritt, wäscht er den ganzen Körper am letzten 
Bach vor dem Dorf und wechselt dann, zu Hause angelangt, seine wenigen 
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KleiduogB&tiicke. Um diese Zeit ist das Essen fertig; das durchschntttliclie Menü 
lautet: Planten (Bananen), dazu Snppe von Huhn oder Wildpret, dann Pufu 
(gestampfter Brei aui YamB oder Koko), Gemüse und Pfeffer* Aus dem Fufu, 
der aul einer Kalabasse präsentiert wird, dreht man Bich KlöJe von der GrÖiäe 
einer Kartoffel, spießt diese mit dem zweiten oder dritten Finger auf und tunkt 
eie in die Suppe, Während des Esseos wird wenig Wasser getxunfcen, nach 
dem Essen Wasser oder, falls vorhanden, etwas Mimbu (Pahnwein) oder ein 
Glas Rum. Man raucht dann gewöhnlich eine Pfeife Tabak und legt sich eine 
Stunde zum Schlafen nieder. 

Hierauf sucht der Mann entweder Beschäftigung im Hause — Reparaturen 
gibt es stets an verschiedenen Stellen — , oder er verabredet sich mit einem 
Freunde zur Jagd, Es begleitet ihn dabei sein Sohn oder ein anderer Junge, 
der die Umhängetasche, dm BoBchmesser und das Pulver in einem Behälter 
aus Kuh- oder aus Ziegenhaut trägt. Zwischen 5 und 6 Uhr kehrt er gewöhnlich 
zurück, wäscht sich wieder vor Betreten des Dorfes und wechselt, wieder zu 
Hause angelangt, sein Hüfttuch- Um 6 Ulir ungefähr findet die zweite Mahlzeit 
statt, die aber weniger reichhaltig als die Mittaganiahlzeit ist und in Planten, öl, 
Mais und einem Glas Mimbu besteht Der Mann nimmt die Mahlzeiten gewöhn- 
lich allein ein, ungefähr zweimal wöeheDdich ißt er mit seinem Weibe zusammen. 
Dann, gegen 6Va bis 7 Uhr, vereinigen sich gewöhnlich alle erwachsenen Männer 
auf dem freien Platz vor dem Palaverhans , bei Rogen innerhalb desselben, und 
bleiben zwei bis drei Stunden zusammen zur Besprechung der Tagesereignisse. 

Mangelt es an Stoff, so gibt man sich aus Langerweile auch Rätsel auf oder 
erfindet Sprüchwörter ; ich habe einige derselben notiert, 

Rätsel: 

Wenn A, dem B. ein Rätsel (== Ngan) aufgeben will, so beginnt er stets 
mit der BVage: f,Bandor€?" und B. antwortet stets sofort mit: „JVtiar«*^ Das 
erstere bedeutet etwa: „kannst du raten?", das letztere: „ich will raten", 

A.: dem langalang'^ 
B,: ndjur itemme. 
A* meint: „Wenn etwas beim Hinfallen auf die Erde klingt, wie tylangcdang^^ 
was ist das?"* 

B, : ,,Das Messer, das die Weiber zum Gemüseputzen brauchen,** 

Ä.: ntan-ntof 
B.: iru~ftu 
A.: „Es kriecht unter die Erd© und kommt an einer andern Stelle saim 
Vorschein, was ist das?** 



B,: „Die Baumwurzeh" 

A-: Okam fangaja^ 
Baum großer 

B. 



edjöng djerra f 
Stachel einen 



Ndjök fangaja mo njort 
Elefant großer Kind ein 
A»: „Es ist ein großer Baum, hat aber nur einen Äst?" 
B, : „Der Ele&nt, denn der gebärt nur ein Kind." 
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A*: €ti kmnba hefu be/u 
Baum Weg schDeiden 

B, : tnün koja <xj^ng ö;m«*^ 
Kind Mutterleib Blut 
Ä. : „Was ist daa, es ist ein Baum, der, wenn man ihn anschneidet, nur 
Milchsaft gibt?». 

B. : „DaB Kind im Mutterleib, es beateht nur aus Blut/" 
A^: ana ose ha akon tua 
MäDuer drei tragen Häuptling 

B. : Akug ose ha ak&n bische 
Feuersteine drei tragen Topf 
A.: ^Dtbi Mann tragen einen Häupdiug/* 
B. : ,,Der Herd"; drei Feuersteine tragen den Kochtopf. 

Sprüchwort: 

Fen e/uk atop egho 

Baum Axt gehe starken Platz 

fidschorr atop ttenku e ne. — 
sagen gehe großen Mann 

Bedeutung: Wenn jemand eine Axt macheu will, so muß er als Axtstiel 
den stärksten Teil des Baumstammes nehmen, und das ist der Kopf, d, h, die 
Vereinigungs stelle zweier Äste, weil alles übrige Hola springt^ daher, wer einen 
Streitfall zu erledigen hat, soll zu dem größten, intelligentesten Manne des Dorfes 
gehen imd ihm den Fall vortragen. 

Das Tanzspiel, das unsere Abend Vergnügungen vertritt, findet gewöhnlich 
alle drei Tage statt, selten tritt eine vierzehn tag! ge Pause ein. Geht das Weib 
morgens zur Farm, so bleibt sie nur etwa zwei Stunden weg und kehrt dann wieder 
nach Hause zurück; sie ißt gewÖhnUch, bevor der Mann eintrifft, mit den Kindern. 
Junggesellen, die nicht gegen Arbeitaleistung bei einer verwandten Familie sich 
in Kost geben, kochen für sich selbst Natürlich können alle Männer kochen, 
da sie als Kinder ständig um die Mutter sind und sich im Hauptraum, in dem 
die Kocherei stattfindet, aufhalten* — 

Küche und Nahrungsmittel 
Eine sehr nette praktische Einrichtung ist im EkoUande anzutreffen. Es 
ist dies der von der Hausfrau direkt hinter dem Hause angelegte kleine Gemüse- 
garten; z.B. standen im Dorfe Ajauke hinter einem Hause auf einer Fläche 
von höchstens 50 qm. folgende 21 Pflanzen t 
L Mais (Ntschamm), 

2. Koko (Mbrt), 

3. Planten (Egomme), 

4. ölpalme (Aku), 

5. Kokusnuß (Mbang), 

6. Pfeffers tau de (Ischu) 

7. Gespinstpflanze (Ekap)j 
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8. Zuckerrohr (Errum), 

9. Kola (Edji), 

10. Kassada-Maniok (Ijua), 

11. Batate (slifie Kartoffel) (Juarek), 

12. Kalabasse (Odschilonon), 

13. Kaktus (Egag), 

14. Spinatgemüse (Mfai), 

15. Butter&uchtbaum (Odju), 

16. Suppengewürzstrauch (Ekangkang), 

17. Baumwolle (Eu), 

18. Medizinalpflanzen (Edji), 

19. Gewiirzblätter, als Beigabe zum Kochen der Planten 
(Odschu), 

20. schnitdauchähnliche Pflanzen, als Hüftschnur für Weiber 
(Nkerirenne), 

21. Salbeiähnliche Pflanzen-Medizin (Iko). 

Nicht alles ist allerdings in diesem Hausgarten zu finden; einige Feldfiüchte 
wie Yams sind nur auf den Farmen anzutreffen, und außerdem ist nur von allem 
ein ganz kleiner Teil in diesem Hausgarten vorhanden: die Einrichtung ist 
getroffen, damit die Frau im Notfall schnell einige Lebensmittel zur Hand hat, 
die sie sonst erst von der vielleicht Y2 ^^^ ^ Stunde entfernt liegenden Farm 
holen müßte. 

Zur täglichen Kost gehören noch dreierlei Yams (eju), Kürbisse (Ekambe), 
Tomaten, Mangos (Using); sechserlei spinatartige Blatt-Gemüse: Njung, Eschamdik, 
Onjange, Mfiäe, Amere, Ngungu, und fünf Bohnen - Arten : Orowe, Buredschi, 
Ntschegge, Abonorobe, Ekbange. 

Das wichtigste Nahrungsmittel, unser tägliches Brot, bildet im ganzen Bezirk 
wie auch in andern Urwaldbezirken Westafnkas die Plante. Das bequemste 
Nahrungsmittel, weil am schnellsten zubereitet, ist aber der Mais, daher findet 
sich erstere bei jeder Mahlzeit vor, und daher wird letzterer als einzige Feld- 
fimcht in den Häusern selbst aufbewahrt, um jederzeit binnen fünf Minuten einer 
hungrigen Seele gereicht werden zu können. — 

Die Planten werden auf zwei verschiedene Arten zubereitet. Nachdem 
man sie enthülst hat, werden sie entweder gekocht oder am Feuer geröstet. 
Im letzteren Fall werden sie. ganz wie sie aus der Schale kommen, ans Feuer 
gelegt, und zwar zehn Minuten lang. Will man sie kochen, so werden sie in ihrer 
ganzen Länge mit dem Messer abgeschabt, um den unverdaulichen Zellstoff der 
Schale zu beseitigen. Dann werden sie je nach Größe in drei bis fünf Stücke 
geschnitten und in einen Topf gewerfen; der Topf wird bis etwa fingerbreit 
unter dem Rand angefüllt, dann kommt das Wasser bis zum oberen Rand hinzu; 
sobald das Wasser zu kochen beginnt, kommt Salz und mitunter etwas Pfeffer 
hinein. Den Topf selbst deckt man mit einem Plantenblatt zu und bindet dieses 
rings um den Topfrand fest. Sobald die Planten gar gekocht sind, was etwa 
72 bis V4 Stunden dauert, werden sie vermittelst eines Stäbchens aufgespießt 
und einzeln aus dem Kochtopf auf große flache Kalabassen - Teller gelegt, und 
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xwar in Parallelkreiaen um den Mittelpunkt der Kalabasse herum. In diesor 
Form werden sie oft gegessen, meist aber wird dazu in einer anderen kloineti 
flachen Kalabasse oder einena Töpfchon eine frisch zubereitete Suppe oder Sauce 
gereicht. 

Diese Sauce ist ein Gemisch von Gemüse, Suppe und Gewürz; auf ihre 
Herstellung wird eine große Sorgfalt vorwendet Ein Rezept lautet z, B.: 
Wasser (Ajip), Salz (Akang), Pfeffer (Ischn), Kokoblätter {Aschong-Eröm}, Nüsse 
(Nkon oder Ossan), Fisch (Oschi) ; ferner kommt hinzu Tomate und der 2;er- 
riebene Kern der Mango-Frucht. Der Name der Sauce ist „N(S'\ Die Hausfrau 
wechselt tÄglich die Ingredienzien und verschiedene Frauen in einem Dorfe sind 
stets bekannt als besonders gute Köchinnen, weil sie besonders gute Rezepte 
fUr diese Sauce besitzen. Bisweilen, wenn kein Fleisch vorhanden ist oder zur 
Abwechselung^ tritt anateile dieser Sauce ein Teller mit gekochtem Palmenöl und 
ein weiterer mit fein geschnittenem Blattgemüse \ man tunkt dann die Plante ina 
Palmenöl, nimmt sie in den Mund und fügt während des Kauens etwas Gemüse 
hinzu ^ indem man mit dem Zeigefinger in das Gemüse hineinttmkt und die 
kleine auf der Spitze des Fingers sitzenbleibende Menge ableckt. 

Sehr beliebt sind auch die Knollen des Koko« Sie werden geschält und 
entweder ganz gekocht — sie sind in ca. 1*/^ Stunden gar — oder zu Brei 
gestampft und in KJoßform in Palmenöl getunkt, oder jede Frucht wird in drei 
bis Tier Teile zerschnitten, gekocht und gegessen. 

Ähnlich wie der Koko werden auch die Yams zubereitet, selten nur geröstet. 
Einige Sorten sind in einer halben Stunde, einige erst in zwei Stunden gan 
Auch die Kassadafrüchte unterliegen der gleichen Zubereitung. 

Die Bohnen und Erbsenarten werden teilweiae gekocht, teilweise aber 
folgendermaßen zubereitet: Man zerstampft die jungen Erbaensorten, vermengt 
sie mit Pfefferj Salz und Palmenöl, wickelt die Füllung in ein Blatt, bindet die» 
oben zu und legt es in das kochende Wasser; das Gemüse kocht dann zu einem 
festen Ballen zusammen und wird stückweise gegessen. 

Auch die Kürbisse werden einfach gekocht und in Scheiben geschnitten 
gegessen, oder gekocht zu Brei zerstampft, mit Pfeffer, Sak und Palmenöl ver- 
mengt, genau wie die Bataten. 

Der Mais wird, wie schon erwähnt, geröstet oder gekocht genossen, oder 
wird roh zu Pulver zermahlen und in dieser Form den Suppen zugesetzt. — 

Sehr gern esaen die Leute Eierspeiaen. Ein originelles Eiergericht ist 
folgendes : Fünf bis sechs Eier werden aufgeschlagen und der ganze Inhalt in 
ein zusammengefaltetes Kokoblatt getan; hierzu gibt man Pfeffer und Salz; dann 
wird das Blatt oben zugebunden und y^ bis 7^ Stunde lang in das kochende 
Waaser gelogt. So entsteht eine kuglige feste Paste, die in Stücke zerschnitten 
gegesaen wird. Durch das Kochen mit dem Kokoblatt nimmt diese Paste über- 
dies eine appetitliche grüne Farbe an. 

Butter gibt es nicht, statt dessen mufl das öl die Speisen geschmeidig machen. 
Außer dem allgemein bekannten Palmöl kommen im Bezirk Ossidinge zwei andere 
Sorten Ol vor, die ein ao vorzügliches Speiseöl liefern, daß ich die Früchte zur 
Untersuchung nach Berlin eingeaandt habe. Das Besultat der Untersuchungen, 

Kksiffild, Urw«ld-Dokiuti4ate. 4 
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welche von Dr. Krause vom hydrotherapeutiachen loetitut in Berlin ausgeführt 
wurden, ist weiter unten in dem Kapitel über Landesprodukfee mitgeteilt Eb 
ergibt sich daraus, daß beide Früchte zweifellos eine große wirtschafiilichö 
Bedeutung hekommen werden. Sie heißen: Akumfo und Njore. Njoreöl benutze 
ich seit einem Jahr in meiner Küche in Ossidinge, da es bedeutend besser als 
Olivenöl schmeckt Beide Früchte stammen von Urwaldbäumen. — 

Doch sind Keakas, Ekojs usw. durchaus keine Vegetarier, Die hauptsäch- 
lichste Formj in der Fleisch genossen wird, ist die im getrockneten und im gerös- 
teten Zustand, Geflügel und alle Arten Vögel werden aher gewöhnhch gekocht 
und zwar mit Planten gemeinschaftlieh, Wildpret uad Kleinvieh wird meist erst 
geröstet Man zieht zuerst das Fell ab, entfernt daun die Eingeweide — Wild- 
pret wird erst nach der Rückkehr von der Jagd im Dorfe aufgenommen — zer- 
teilt es und legt ea in die erste über dem Feuerherd befindliche TrockeDdarre. 
Allerdings kommt es auch vor, daß man eine Ziege oder eine Antilope sofort 
kocht Im allgemeiueQ aber wird am ersten Tage nur der Kopf gekocht und 
gegessen. Elefant und Flußpferd werden au Ort und Stelle, wo sie geschossen^ 
zerteUt; das Fleisch wird stets erst gekocht und dann geröstet. Wir haben aul 
der Station Elefanten oder Flußpferde, die in unmittolbarer Nähe erlegt waren, 
als höchst willkommene Zugabe zur sonst so einförmigen Verpflegung, die in 
Ziege und Huhn hestand, empfnuden. Das Fleisch^ das übrigens wie altes zähes 
Hindfleisch schmeckt, muß auf jeden FaU 12 — 20 Stunden kochen. Getrocknetes 
Elefantenfleisch bewahren die Eingeboreuen ungefthr vier Wochen auf, obzwar es 
schon vom fünften Tage ab einen Verwesungsgeruch verbreitet Da nicht immer 
Fleisch zur Hand ist, so hebt die Hausfrau vorsorglicher Weise stets von der 
Fleischbrühe einen Topf voll auf 

Als Kochgefaße dienen größtenteils noch heute tönerne Töpfe, aber in 
jedem Haushalt finden wir auch bei Ekois und Keakas den eisernen Topf, der 
in der Faktorei käuflich ist. — 

Bei der Beschreibung der trauhchen Haushaltdetalls muß auch noch die An- 
thropophagie erwähnt werden, die vor vierzig Jahren noch allgemein üblich gewesen 
^u sein acheint. Es besteht kein Zweifel, daß sie heute noch bei den Anjangs, 
wenn auch nur im Geheimen und daher selten geübt wird. Außerdem ist fest- 
gestellt, daß bei einem den Ekois verwandten Stamm auf englischem Gebiet, 
den Onijia, anch heute noch Kannibalismus Brauch ist An dieser Angabe zu. 
zweifeln liegt kein Grund vor, ist doch erwiesen, daß im Jahre 1906 unweit 
vom Sitz des Gouvernements in Calabar der englische Disüiktchef ermordet 
und in Stücke zerschnitten worden ist, und daß die einzelnen Körperteile als 
Speise verteilt worden sind. Die Ekois haben die Anthropophagie sicher seit ca. 
vierzig Jahren ganz aufgegeben, also ca. zwanzig Jahre vor Besitzergreifung 
Kameruns und ca. dreißig Jahre vor dem Auftreten der ersten Weißen am 
Crossgebiet Ich erwähne gerade diesen Umstand, weil er zeigte daß manche 
Sitten von den Eingeborenen ganz von selbst als unwürdig erkannt und ange- 
geben werden, und weil somit zu erwarten ist, daß die Antropophagie anch bei 
den übrigen Stämmen ohne Anwendung besonderer Maßnahmen allmählich ver- 
schwinden wird. Bloße Androhung von Strafen würde, wenn man die Ana- 
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dehDUOg der Urwälder, die zahiloseo Verstecke abaeita von jedem Wege, in Be- 
tracht zieht, Dur dazu führeD^ daß die Sitte im geheimen weiter beBtehen bliebe, 
ebne daß die Behörden etwas davon erführen. Zur Sitte an sich ist zu bemer- 
ken, daß die ältesten Leute, die, bevor ich Fragen an sie BteUen ließ, besonders 
informiert waren, daß ich ihre Äußerungen lediglich fiir meine Bchrifdichen Auf- 
zeichnungen haben möchte, folgende Angaben machten: 

Erste Frage: Weshalb wurden denn, wenn ein großer Häuptling starb, 

zehn Sklaven getötet und mit beerdigt? 
Antwort: Der Häupding braucht genau wie auf der Erde auch in dem 

Wohnort, in dem die Toten unter der Erde wohnen, Bedienung; daher 

muß ihm, wenn er stirbt, eine Anzahl von Sklaven mitgegeben werden. 
Zweite Frage: Warum wird denn der getötete Krieger oder Gefangene 

gegessen ? 
Antwort: Nicht des FleiBchgenuaseB wegen, sondern um das beste, was 

man hat, Gott zu opfern, ist Monschenfleiech gegessen worden. 
Ich glaube, daß auch in Süd* Amerika von den Eingeborenen Ähnliche 
GrUnde flir Menschenfresserei angeführt worden sind, 

Als ich nun die Frage stellte, ob denn niemand mit einem solchen Opfer 
das geringste Mitleid gefühlt habe, . wurde mir allgemein geantwortet: ^Aber, 
Maasa, das ist doch kein Mensch, das ist doch ein Sklave, also ein beef*. Die 
Antwort zeigt schon, wie der Hebel zur Beseitigung derartiger Sitten anzusetzen 
hat^ nämlich bei der Erziehung, und ich möchte auch behaupten, daß das Über- 
gangsstadium bereits erreicht ist: Die Ekois und andere haben, nachdem jetzt 
die Begierung In allen Plätzen von der Küste bis ins Grasland und bis zum 
Techadsee hin festen Fuß gefaßt hat, bereits eingesehen, daß Rauhzüge zur Er- 
beutung von Sklaven ihr Ende erreicht haben, und sie beginnen zu begreifen, 
daß der Sklave, d. h. ihr Hausdiener, in Zukunft sehr schwer zu ersetzen sein 
wird, daß er jetzt nicht mehr „beef^ sondern ein sehr wertvoller Mensch ist. 
Die Folge dieser ganzen Umwälzung, herbeigeführt durch dae Auftreten der 
Weißen, ist eine zur Zeit schon absolut menschliche Behandlung der Sklaven. 
Darüber wird ausführlicher beim Kapitel: ,,Soziale Verhältnisae** berichtet 
werden. 



IV. Kapitel. 
Schmuck, Kleidung, Künstliche Verunstaltungen. 

Arm- und Beioringe, Halsschnüre, Fingerringe, Htiftschnüre. Haartracht. 
Bemalung und Tätowierung. Ziemarben, Zahnrerstämmelungen, Beschneidung. 

Kleidung, 



Ringe und Schnüre. 
Den gewöhnlichsten Schmuck sämtlicher Crossstämme bilden die Arm- und 
Beinringe. Dem verschiedenen Material entsprechend hat man drei Sorten zu 
unterscheiden : 

1) Kupferringe — Nyam; 

2) Messingringe — Ewange, 

3) Eisenringe — Ngun-nenjak, letzterer aus Gewehrputzstücken gefertigt. 
Das Kupfer stammt teilweise von den Grasländern, zum größten Teil wird der 

Kupferdraht, der von Calabar aus eingeführt ist, benutzt. Diese Kupferdrähte 
dienen ebenso wie die Messingdrähte als Geldsurrogat. Für eine Mark erhält man 
einen Kupferdraht, afiokuk genannt, oder vier Messingdrähte. Die Binge, die 
durch Schmelzen daraus hergestellt werden^ heißen Ngam. Zur Herstellung der Mes- 
singringe werden die Messingdrähte, deren Namen Etiwange = Ewareti ist, zer- 
kleinert und geschmolzen. Außerdem gelangen in Faktoreien in Europa hergestellte 
Ringe aus Messing, die inwendig hohl sind, ziun Verkauf; sie heißen Agwowo 
(Ekoi) oder Aewo (Banjang). Diese Ringe werden von den Eingeborenen durch 
Eingravierung geometrischer Figuren verziert, genau wie die von England ein- 
geführten fertigen Messingteller, mit denen an der Küste ein schwungvoller Han- 
del getrieben wird ; diese Teller werden als echte Eingeborenen- Arbeit ausgegeben, 
während in Wirklichkeit einige Schmiede in Calabar und Lagos damit beschäf- 
tigt sind, absichtlich verzerrte und schiefe Figuren in die Teller einzukratzen, 
um ihnen einen 200 ^/q höheren Verkaufispreis zu sichern. Es wird nändich auch 
hier bereits mit Kuriositäten Schwindel getrieben ; z. B. werden in Benin Bronzen 
verkauft, die in England fabriziert worden sind, und in meinem Bezirk besteht 
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in einem Dorf eine Tan^maaken&brik ; die aus Holz geschnitzteo Köpfe werden 
mit AntilopeDhaut überzogen, fiir 2 M, hergestellt und in Calab&r ale echte 
MenBcheDhaut*Xapfe pro Stück mit 20 M, losgeechlagen. SchJieMich sind noch 
die Armringe zu erwähoen, die aus Elefautenfußbaut geschnitten werden (Mblack- 
Endjok). 

Die kupfernen Mesgingringe werden von Weibern am Arm und Bein ge- 
tragen (siebe Abb. 38 u. 39) und awar besteht bei den Elngeboreoen des lioken 




Abb« BS- Arm- u. Beinringe, Hsleketten, 

Hüftfichö üre. 



Crossufers die Sitte, ein bis zwei Ringe an einem oder an beiden Vorderarmen 
zu tragen und einen der Breite nach durchgeschnittenen Ring an jedem Unter- 
schenkel direkt unterhalb der Kniescheibe ; letzterer rutscht bei schwach ausge- 
bildeten Waden beim Gehen oft bis an das Ftißgelenk hinunter. Die Boki* 
Weiber hingegen haben zwei breite Ewange an jedem Fußgelenk sitzen, aber keine 
&m Handgelenk; die größere Anzahl der echten Ewange bei den Bokis erklärt 
sich daraus, daß sie ein Sudan-Negerv^olk sind und Beziehungen zu den Sudan- 
Gegenden haben, die besonders reich an Messing- und Kupfergegenständen sind 
(Abb, 40), Männer tragen nur große dicke Armringe j die aus dem Grasland her- 



64 



rV* KftpitflL 



kommeti und Ngam genaont werden. Die in den Faktoreien gekauften hohlen 
Äwo-Ringe werden an den Füßen getragen und zwar jederseits einer bis zwei; 
femer an den Vorderarmen, an denen man bis zu zehn an jedem Arm sehen 
kann, so daß bisweilen der Teil vom Handgelenk bis zur Ellenbogenbeuge voll 
beaetzt ist. Bei Eintritt in das Reifealter darf ein Mädchen zum ersten Mal 
Fußringe anlegen. 

Um den Hals werden von den Weihern entweder Perlenschnttre (Atem) 
getragen (Abb. 41 u, 4'^), oder die zu einem Ring geformten Elefautenschwanz- 




Abb. 39. Mädcbeti beim Ta»2: HaUk^tteii, Beinrin^e. 



haare (Ndjen-Endjok, Abb, 41), Für gewöhnlich trägt ein Weib ein bis zwei 
Perienschnüre; zum Tanz aber werdon drei bis zehn angelegti Man bevorzugt hier 
die schweren massiven kirschkerngroßen Perlen von blauer Farbe und zwar 
sind zur Zeit himmelblau und ultramarin in Mode, Äußerst zierlich sehen die 
Elefanten schwanzhaare zu Ringen geformt aus* Sie werden an ihren freien Enden 
vermittelst eines ganz dünnen Kupfordrahtes (Ebange) zusammengehalten. Man 
sieht nun bHufig Weiber mit 25 — 30 solcher Halsringe, die auf einem langen 
schmalen Halse ebenso hilbseb aussehen wie bei uns sechs- bis zehnreibige Ferlen- 
sclmüre. Elefantenjäger machen ein ganz gutes Geschäft aus dem Schwann, der 
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ihnen, da zwei Bolcber Haaro 1 BrasBrod =: !25 Pfg- kosten und gewöhnlich ein 
Schwann 100^ — 150 Haare hat, ca. 15 M. einbringt. An diesen Haamxtgea sind 




Abb* 40. Ualiketten (Armringe einofl Mboandem-Weiben), 



die verHchtedensten kleinen SchmuckgogeQBt^nde befestigt» BesonderB heliebt 
Bind rollen- oder herzförmige aus Europa Btammende unechte Opale, Moreaehap 
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gßnaoDt (Abb. 44). Letzterer Name konntö mir nicht erklärt werden; er soU von 
Calabar aus eingeführt «ein* Wiederholt habe ich auch Messiugbügel in diesen 
Borste oringen gesehen, wie sie auf den importierten Blechkoffem als Tragbügel 
angebracht sind. 

Ein anderer Halsechmuck wird von der bevorzugten Klaase der Mboandem* 
Weiber getragen, wie wir bei deren Toilettenschild emng noch sehen werden. 

An den Fingern trägt die schwarze Schöne entweder europäiache Ringe 
billigster Sorte oder aus Konservenblech hergestellte Kostbarkeiten. 

Um die Hüften hängen zwei- bis dreireihige Perlenschnüre (Ewn-natem) ; bei 
Tanzfestlichkeiten die doppelte und dreifache Anzahl davon. Femer sieht man oft 




ÄbbiiL HaUacliuiuck; ElefantansoliwaöKborBtan mit Leopardenaähnont 
KÜBieo, falstshen Opilen ete. 



aus Zeug zusammengewickelte, etwa fingerdicke Schnüre {b&b\ die an der Stelle, 
an der sie ztwsammengenäht sind, mit einer einzelnen Kaurimuschel besetzt werden, 
in die dann noch eine winzig kleine rote Vogelfeder gesteckt wb-i 

HaartrachL 
Spielt der Schmuck schon eine große Rolle, so verwendet der Neger, im 
speziellen die Negerin, noch viel größere Sorgfalt auf die Haartracht Bei den 
Bokis sieht man freilich Neger, die das Haar sehr lang wachsen und demselben 
keinerlei Sorgfalt angedeihen lassen. Sonst ist m jedoch üblich, dgß man die 
Haare selbst alle zwei ilonate etwas kurz schneidet und die Stiropartie au&rasiert. 



AUnsfcld, Urwald-Dokumente. 
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Knaben und Jünglinge bis zum 25. Lebensjahr laagen sich die verscMeden- 
öten Muster in das ganz kurz gehaltene Haar einrasieren ; gewöhnlich findet man 
drei Kreise am Hinterkopf und zwei über beiden Schläfen, in welchen die verschie- 
densten geometrischen Figuren dadurch entstehen, daß wiederum kleine Zwischen- 
partieen ausrasiert werden. In Tafel Ne, VI sind mehrere dieser Muster wieder- 
gegeben. Die Arbeit wird bei den kleinen Kindern von der Mutter, bei Jünglingen 
von Freunden ausgeführt. Da die rasierten Partien rasch wieder zuwachsen, or- 
fordert diese Toilette eine fortwährende Aulbesserung und ist demnach mit 
ssieinlicher Zeitverschwendung verbunden. Das zum Musterraaieren gebräuchliche 
loatrument ist ein kleines breites, dünn geschliffenes Messer. 

Bei den Danioti ht die Mode, einzelne Haarbüschel zu Hörnern zusammen- 





P 
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AbK 42. Dreij Übriges Kind: Kalftkett« aus Perlen. 



zufassen, sehr Terbreitet. Dieselben bilden die Grundlage für verschiedene Figuren^ 
bei denen die Anordnung der Hörner neben- oder hintereinander oder kreis- 
förmig, die Variante bUdet. (Siehe Abb. 45.) Bei kleinen Mädchen werden 
bisweilen Kauiiuiuscheln und Perlen in die Haare geflochten, (Abb, 46-) 
EiDen Unterschied zwischen der Haartracht der verheirateten Frau und dos 
Mädchens gibt es nicht; Ausnahmen machen nur die Frisuren der Weiber, die 
in tiefer Trauer sind und der Mb oan dem -Weib er. Die Tochter trauert um den 
Vater, indem sie die Kopfhaare total abrasiert; die Witwe aber rasiert erst 
filnf bis sechs Monate nach dem Tode dos Mannes ihre Haare kurz ab, und 
zwar ist dies aus hygienischen Gründen notwendig. Die Landessitte ist nämlich 
folgende: Nach dem Tode des Mannes muß die Witwe, tim wieder frei zu werden, 
an die Fandlie des Mannes, der ja für sie zwei bis drei Sklaven gezahlt hat, 
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eioeo bis zwei Sklaven zurückz&hlea ; das geht Dicht so schnell, dauert oft fünf 
biß sechs Monate, bisweilen ein Jahn Bis zu diesem Zeitpunkt darf sie weder 
die Haare kürzen noch am Badeplatss die sonst üblichen VoUhäder nehnseni 
sondern sich nur zu Hause waschen. An dem Tage, an dem sie nun zahlt und 
frei wird^ erfolgt die gründliche Reinigung des Körpers und gleichzeitig damit 
das Abrasieren der Haaa^. (Siehe Abb. 47,) Derartig rasierte Frauenkdpfe 
machen oft einen knabenartigen Eindruck. Zum Rasieren wird nur Wasser, 
keine Seife, benutzt 




Abb. 4^. Keak&w«iber; Frisur^ Stammesinarkea rectits; Hnks «in UhrrädcheD 

aIb H a&rsoliiisiick. 



Eine merkwürdige, Mäuuem und Weibern gemeinsame Frisur ist die in 
Abb. 49 wiedergegebene: es ist eioe direkte Nachahmung des Felles des 
Schuppentieres. 

Schnurrbarte sind bei den Eingeborenen selten und viel schwächer ausgeprägt 
ala bei uns. Backen- und Kinnbart lassen sie bisweilen stehen, aber meistens 
rasieren hio diesen alle sechs bis zehn Tage. Auffallend starken Bartwuchs habe 
ich nur bei den Bokis beobachtet; jeder dritte Mann trägt dort einen Bart. 
(Siebe Abb. 48.) Achselbaare werden bei Männern und Weibern alle «wei bi» 
drei Wochen kurz geschnitten^ 
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BemaluDg, Tätowierung, Zieroarbeo. 
Zum Schmuck dienen ferner gewisse künstliche Veränderuagen der Körper- 
haut^ auf die ich deshalb an dieser Stelle näher eingehen will. 

Man unterscheidet Bemalong, Tätowage, Ziornarben und ZahnverstÜmraelung, 
Auf die gewöhnliche Frage, aus welchem Grunde sich die Leute bemalen, 
erhält man natürlich stets die Antwort: umi sich schön ssu machen. Jeder A&ika- 
kenner*wird die Beobachtung gemacht haben, daß durch die Bemalung des 
Körpers der Eindruck der Nacktheit völlig verloren geht Die Farben, die bei 
der Bemalung in Frage kommen^ sind schwarz, weiß, rot, gelb. Die sdiw&rze 




Abb, 44< H a 1 s B c h tri ü c k I tu ] s l' li e Opale an E 1 e f a n t e n b o r s t e n. 



Farbe wird hergestellt: einmal durch Ruß, ferner durch Aufguß der Blätter einer 
Liane: Nioranyo^ Rot (ewi) wird aus der Kinde des 30 m hohen Baumes Ekue 
gewonnen; Gelb (ogor) aus der Wurzel eines 35 ra hohen Baumes Ogor; Weiß 
(eware) aus weißer Tonerde (Kaolin). 

Di© Bemalung ist fast ausschließlich beim w-eiblichenJGeschlecht in Gebrauch, 
Viele malen sich tägUch, manche nur zu festlichen Tänzen; Männerbemalen sich 
nur mit Gelb bei Jujufesten, Die Bemalmig erstreckt sich bei den Weibern auf 
deo ganzen Körper. Von der Stirn angefangen ziehen »ich die Figuren oft in 
ganz kecken Linien mitten über Nase, Mund und Leib bis zum Fußgelenk. 
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(Tafel Nr IV.) Die Bedeutung der etwa hierbei vorkommenden geometrischen 
Fignren ist aus der Tabelle ersichtlich^ auf der die in die Hausgeräte eiograviertett 
Mudtor erklärt eifid. Bei TrauerfeBtlichkeiten bemalen, besser gesagt beschioieren 
sich die Weiber den gaDsen Körper mit Hobskohle und Asche* 

Die Bewohner des Crosafluflses benutzen die Tätowage nur ab Stammes- 
abdeichen and die einzige Ausnahme machen die Mboandem- Weiber* Das typische 
Zeichen besteht aus sieben konzentrischen Ringen, deren größter und äuBerster 
einen Durchmesser von S'/j cm, deren innerster und kleinster einen solchen Ton 




Abb« 45 > Höruerfrisiir ein«! Ke&kaweibeft. 



3 — 5 mm hat 5 dieses Zeichen befindet sieh auf beiden Seiten vor den Ohreii 
und 2war genau über der Ohrspeicheldrüse. (Siehe Abbild. 43, 45^ 49.) Jeder 
einzelne dieser Ringe entsteht aus einer Unmenge kleiner Schnitte von je % cm 
Länge j die nicht direkt ineinander übergeben, sondern in kaum meßbaren kleinen 
Abständen schnppenkettenartig zueinander liegen^ es berühren sieb nie zwei 
aufeinander folgende Schnitte. Sobald alle Einge fertig sind^ wird das Blut mit 
kaltem Wasser abgewaschen und dann sofort die Wunde mit schwarzer Farhe 
eingerieben; da bei' dem täglichen Waschen eine Menge Fiate ausgewaschen 



Bchmuck^ Kleidung, ktiQstUoke yen]ii£taltting«n. 
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wirdj wiederholt man in den ersten vier Tagen das FarbeeinrelbeD täglich zwei- 
mal. Als Farbe werden drei verachiedene Stoffe benutzt: die Blätter der Eafia- 
palme, die getrocknet tiod im Feuer zu Asche verbrannt werden | die Schale dos 
KokuBnußkerns, die ebenfalls im Feuer verbrannt und als Asche benutzt wird; 
endlich die Blätter des Grases Atonjo^ die einen 3ch warben Saft enthalten und 
in der Hand zerknetet werden, worauf man den frischen Saft eimi'eibt. 

Es kommt öfi:ei's vor, dai3 sich starke Schwellungen der ganzen Gresichts- 
partie um das Ohr einsteOen. Indessen schenkt man diesen Erscheinungen 
keiuerloi Aufinorksamkeit, wie wir etwa die Achseldriisenschwellungen der kleinen 




Abb. 4t>. Keakn-Kind. Kaurlmuscbeln 
and blftue Perlftn im Haar« 



Kinder nach erfolgter Impfung unberücksichtigt lassen. Variationen von der 
gewöhnlichen, soeben geschilderten Form sind: zwei bis drei kleinere Marken 
Übereinander^ d, b* in einem Abstand von 4 em liegen zwei kleine, eben&lla aus 
konzentrischen Kreisen bestehende Marken vor dem Ohre, oder noch eine dritte 
Marke über der Nasenwurzel in der Mitte zwischen beiden Augenbrauen. Letztere 
besteht nur aus s^wei bis vier Kreisen, deren größter äuBerer Kreis höchstens 
lYa cm Durehmo&sor hat. 

Man nennt diese Stammesmarken : Nkem, Dieser Ausdruck ist im Über- 
tragenen Sinne angewandt, da Kkem das kleine Messer bedeutet, das ^um 
Basieren und Tätowieren benutzt wird. Eiue besondere Füierlichkoit ist mit dar 
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(Tafel Nr. IV.) Die Bedeutung der etwa hierbei vörkomnienden geometrischen 
Figuren ist aus der Tabelle ersichtlich, auf der die ia die Hausgeräte eingravierten 
Muster erklärt siod. Bei Trauerfestlichkeiten bemalon, bosser gesagt beschxuieren 
Bich die Weiber den ganzen Körper mit Holzkohle und Asche. 

Die Bewohner des CrossfluflaeB benutzen die Täte wage nur als Stammes- 
abzeichen und die einzige Ausnahme machen die Mb candem- Weiber. Bas ^rpische 
Zeichen besteht aus sieben konzentrischen Ringen, deren größter und äußerster 
einen Durchmesser von 3'A cm^ deren innerster und kleinster einen solchen von 




Abb. 4S* H§riL6ffriiur elnea Ke&kaiveibefi* 



3 — 5 mm hat; dieses Zeichen beÜndet sich auf beiden Seiten vor den Obren 
und zwar genau über der ührspeicheldriise, (Siehe Abbild. 43, 45 j 49.) Jeder 
einzelne dieser Ringe entsteht aus einer Unmenge kleiner Schnitte von je Va cm 
Länge, die nicht direkt ineinander übergehen, sondern in kaum meßbaren kleinen 
Abständen scbnppenkettenartig zueinander liegen; es berühren sich nie zwei 
aufeinander folgende Schnitte. Sobald alle Ringe fertig sind, wird das Blut mit 
kaltem Wasser abgewaschen und dann sofort die Wunde mit schwarzer Farbe 
eingerieben; da bei ^ dem tlgUchen W^aschen eine Menge Farbe ausgewaschen 



Behmnckf Kleidtmgn känstliobe YeranstAltting«!!. 
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wird, wiederholt man in don ersten vier Tagen dae Farbeeinreiben täglich zwei- 
mal. Ab Farbe werden drei veracbiedene Stoffe benutast; die Blätter der Rafia- 
palme, die getrocknet und im Feuer zu Äsche verbrannt werden ; die Sehale dos 
KokusnuBkerns, die ebenfalls im Feuer verbrannt und als Asche benutzt wird; 
endlich die Blätter des Grases Atonjo^ dio einen schwarzen Saft enthalten und 
in der Hand zerkitetet werden^ worauf man den frischen Saft einreibt. 

Es kommt öfters vor, daß sich starke Schwellungen der ganzen Gesichts- 
partie um das Ohr einstellen. Indessen schenkt man diesen Erscheinungen 
keinerlei Aufiuorksamkeit, wie wir etwa die Achaeldrüsenschweliungen der kleinen 




Abb* 415. Kaaka^Kiiid^ Kaurimuscheln 
und blfttie Perlin im Haar, 



Kinder nach erfolgter Impfung unberücksichtigt lassen. Variationen von de? 
gewöhjjlichen , soeben geschilderten Form sind: zwei bis drei kleinere Marken 
übereinander^ d, h. in einem Abstand von 4 em liegen zwei kleine, ebenfalls ans 
konzentrischen Kreisen bestehende Marken vor dem Ohre, oder noch eine dritte 
Marke über der Nasenwurzel in der Mitte zwischen beiden Augenbrauen* Letztere 
besteht nur aus zwei bis vier Kreisen, deren größter äußerer Kreis höchstens 
1 7a c^ Durchmesser hat. 

Man nennt diese Stammesmarken: Nkem« Dieser Ausdruck ist im tlber- 
tragenen Sinne angewandt, da Nkem das kleine Messer bedeutet, das zum 
Basieren und Tätowieren benutzt wird. Eine besondere Feierlichkeit ist mit der 
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{Tafel Nr. IV.) Die Bedeutung der etwa hierbei vorkommenden goometrischeo 
Figoren ist aus der Tabollo ersichtlieh, auf der die iq die Hausgeräte eingravierten 
Muster erklärt sind* Bei Trauerfestlichkeiten bemalen^ besser gesagt beschmiereQ 
eich die Weiber den ganzen Körpor mit Holzkohle und Asche. 

Die Bewohner des CrossäuBses benutzen die Täte wage Dur als Stammes- 
abzeich ea und die einzige Äasoahme machen die Mboan dem- Weiber. Das typische 
Zeichen besteht aus sieben konzentrischen Ringen^, deren größter und äußerster 
einen Durchmesser von SVs cm, deren innerster und kleinster einen solchen von 




Abb, 45. II(JriierfrUai eloes Keakaweibes. 



3 — 5 mm hat; dieses Zeichen befindet eich auf beiden Seiten vor den Ohren 
und zwar genau über der Ohrspeicheldrüse* (Siehe Abbild* 43, 45, 49.) Jeder 
einzelne dieser Ringe entsteht aus einer Unmenge kleiner Schnitte von je Va cm 
Länge, die nicht direkt ineinander übergehen, sondern in kaum meßbaren kleinen 
Abständen schuppenkettenartig zueinander liegen; es berühren sich nie zwei 
aufeinander folgende Schnitte. Sobald alle Ringe fertig sind, wird das Blut mit 
kaltem Wasser abgewaschen und dann sofoit die Wiindt^ mit schwarzer Farbe 
eingerieben; da bei ^ dem täglichen Waschen eine Menge Farbe auage waschen 



Schmuck, Kleidung, kÜDstlidhe Yenrnstaltungen« 
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wird, wiederholt man m dea er&toD vier Tagen das Farbe ei Dreiben täglich Äwei- 
mal. Als Farbe werden drei verachiedöne Stoffö benutzt: die Blätter der Ea£a- 
piilme, die gGtrocknet tind im Feuer zu Äsche verbrannt werden; die Schale des 
KokusDußkerns, die ebenfalls im Feuer verbrannt und als Asche benutzt wird; 
endlich die Blätter des Grases Atonjo, die einen schwarzen Saft enthalten und 
iu der Hand zerknetet werden, worauf man den &i scheu Saft einreibt 

Es kommt öfters vor, daß sich starke Schwellungen der ganzen Gesichts- 
partie um das Ohr einstellen. Indessen schenkt man diesen Erscheinungen 
keinerlei Auiinerksamkeit, wie wir etwa die AchaeldrÜRenBchweilungon der kleinen 




Abb. 4ti* Keaka'Kin<L Kjkuri m tische) u 
und blaue Ferien im Haar, 



Kinder nach erfolgter Impfung unberücksichtigt lassen, Variationen von der 
gewöhnlichen, soeben geschilderten Form sind: zwei bis drei kleinere Marken 
übereinander, d, h* in einem Abstand von 4 cm liegen zwei kleine, ebenfidls aus 
koDzentrischen Kreisen bestehende Marken vor dem Ohre, oder noch eine dritte 
Marke über der Nasenwurzel in der Mitte zwischen beiden Augenbrauen, Letztere 
besteht nur aus s^wei bis vier Kreisen, deren größter äußerer Kreis höchstens 
1*/) cm Durchmesser hat. 

Man nennt diese Stammesniarkeu : Nkom« Dieser Ausdruck ist im. ilber- 
^agenen Sinne angewandt, da Hkem das kleine Messer bedeutet, das zum 
Basieren und Tätowieren benutzt wird. Eine besondere Feierlichkeit ist mit der 
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(Tafel Nr. IV.) Di© Bedeutung der etwa hierbei vörkommeDden geometrlscheti 
Figuren ist aus der Tabelle ersichtlich, auf der dl© in die Hausgerät© eingravierten 
MuBter erklärt äind. Bei Trauerfestlichkeiteu bemalen, besser gesagt beschmieren 
eich die Weiber den ganzen Körper mit Holzkohle und Äsche. 

Die Bewohner des Crossfluflses benutzen die Tätowage nur als Stammes- 
abzeichen und die einzige Ausnahme machen dl© Mboandem- Weiber. Das typische 
Zeichen besteht aus sieben konzentrischen Eingen« deren größter und äuioreter 
einen Durchmesser von SVa cm, deren innerster und kleinster einen solchen von 




Abb* 45. Hörner frii 11 f einäB Keakaweibet. 



S — 5 mm hat; dieses Zeichen befindet sich auf beiden Selten vor den Obren 
und zwBT genau über der Ülirspoicholdrüse, (Siehe Abbild. 43, 45, 49.) Jeder 
einzebie dieser Ringe entsteht aus einer Unmenge kleiner Schnitte von j© V^ cm 
Länge, die nicht direkt ineinander übergehen, sondern in kaum meßbaren kleinen 
Abständen schnpp©nk©ttenartig zueinander liegen 5 es berühren sich nie zwei 
auieinander folgende Schnitte. Sobald alle Ringe fertig sind^ wird das Blut mit 
kaltem Wasser abgewaschen und dann sofort die Wand© mit schwarzer Farbe 
eingerieben; da bei? dem tägUchen Waschen eine Meng© Farbe ausgewaschen 



Solmiiieki EJeidung, künstliclLe Yeniiistaltniigeii* 
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wird^ wiederholt man in den ersten vier Tagen das FarboeinreiLen täglich zwei- 
mal. AIb Farbe werden drei verschiedene StofFo benutzt: die Blätter der Rafia- 
pÄlmej die getrocknet und im Feuer zu Äiche verbrannt werden ; die Schale des 
Kokusnußkerns^ die ebenfalls im Feuer verbrannt und als Asche benutzt wird; 
endlich die Blätter dea Grases Atonjo, die einen schwarzen Saft enthalten und 
In der Hand zerknetet werden, worauf man den fi-ischen Saft einreibt* 

Es kommt öfters vor, daß sich starke Schwellungen der ganzen Gesichts- 
partie um das Olir einstellen. Indessen schenkt man diesen Erscheinungen 
keinerlei Aufmerksamkeit, wie wir etwa die Achseldrüsenschweilungön der kleinen 




Abb. 4tii K ü u k i;^ - K I n d« K u. u r i m u b c h 1 u 
nad blane Perlen Im Haar. 



Kinder nach erfolgter Impfung unheriicksichtigt lassen, Variationen von der 
gewöhnlichen, soeben geschilderten Form sind: zwm bis drei kleinere Marken 
Übereinander, d. h. in einem Abstand von 4 cm liegen zwei kleine, ebenfalls aus 
konzentnscben Kreisen bestehende Marken vor dem Ohre, oder noch eine dritte 
Marke über der Nasenwurzel in der Mitte zwischen beiden Augenbrauen» Letztere 
besteht nur aus zwei bis vier Kreisen^ deren größter äußerer Kreis höchstens 
1 '/^ cm Durchmesser hat. 

Man nennt diese Stammesmarken : Kkom. Dieser Ausdruck ist im liher- 
tragenen Sinne angewandt, da Kkem das kleine Messer bedeutet, das zum 
Rasieren und Tätowieren benutzt wird* Eine besondere Feierlichkeit ist mit der 
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(Tafel Nr. IV^.) Die Bedeutung der etwa hierbei vörkornmenden geometrischen 
Figuren ist aus der Tabelle ersichdlchj auf der die in die Hausgeräte eiogravierten 
Muster erklärt sind. Bei Trauerfestlichkeiten bemalen, besser gesagt heschmiereo 
sich die Weiber den ganzen Körper mit Holzkahle und Asche. 

Die Bewohner des Crossflusses benutzen die Tätowage nur als Stammes- 
abzeichen und die einzige Ausnahme machen die Mboandem- Weiber, Das typische 
Zeichen besteht aus sieben konzentrischen Ringen, deren größter und äußerster 
einen Durclimesser von 3Va c^i) deren innerster und kleinster einen solchen von 




Abb^. 45» HÖru^rfrisur eines Ke&kawelbe«. 



3 — 5 mm hat; dieses Zeichen befindet sich auf beiden Seiten vor den Ohren 
und zwar genau über der ührspeicheldriise* (Siehe Abbild. 43, 45, 49.) Jeder 
einzelne dieser Ringe entsteht aus einer Unmenge kleiner Schnitte von je V^ cm 
Länge, die nicht direkt ineinander übergehen, sondern in kaum meßbaren kleinen 
Abständen schuppenkettenartig zueinander liegen; es berühren sich nie zwei 
aufeinander folgende Schnitte. Sobald alle Ringe fertig sind, wird das Blut mit 
kaltem Wasser abgewaschen und dann sofort die Wunde mit schwarzer Farbe 
eingerieben; da bei 'dem täglichen Waschen eine Menge Farbe ausgewaschen 



Schmuck, Kleidung, küuÄtliehfl Veruuataltuogfln, 
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wird, wiederholt man in den ersten riet Tagen da& Farbeeinreiben täglich zwei- 
mal. Als Farbe werden drei verflchiodene Stoffe benutzt: die Blätter der Rafia- 
palme, die getrocknet und im Feuer zu Asche verbrannt werden; die Schale des 
KokusDußkerns, die ebenfalls im Feuer verbrannt und als Asche benutzt wird; 
endlich die Blätter des Grases Atonjo, die eioen schwarzen Saft enthalten und 
in der Hand zerknetet werden, worauf man den irischen Saft einreibt 

Es kommt öfters vor, daß Bich starke SchweUungen der ganzen Gesichts- 
partie um das Ohr einstellen. Indessen schenkt man diesen Erscheinungen 
keinerlei Äufnierksamkeit, wie wir etwa die AchaeldrIiseDBchwellungen der kleinen 




Abb, 4(j, K Q a k a - K i n 4- Küurirauscbeln 
und biftua Ferien im Raar, 



Kinder nach erfolgter Impfung unherückeichtigt lassen. Vanationen von der 
gewöhnlichen, soeben geschilderten Form sind: zwei bis drei kleinere Marken 
übereinander, d. h, m einem Abstand von 4 cm liegen zwei kleine, ebenfalls aus 
konzentrischen Kreisen bestehende Marken vor dem Ohre, oder noch eine dritte 
Marke über der Nasenwurzel in der Mitte zwischen beiden Augenbrauen, Letztere 
besteht nur aus zwei bis vier Kreisen, deren größter äußerer Kreis höchstens 
ly^ cm Durchmesser hat. 

Man nennt diese Stammesmarken; Nkem, Dieser Ausdruck ist im llber- 
tragetieii Sinne angewandt, da Kkem das kleine Messer bedeutet, das zum 
Easioren und Tätowieren benutzt wird* Eine besondere Feierlichkeit ist mit der 
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Abb, 47* HA^rtriolit einer Wilwe (ca. 20 Jahre alt). 




Abb. 48* Bokl-BarttrAiäbt 



Scbmuck, Eleiduisg, kÜmtUcbe Verunstaltungen. 
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Abb« 49. FrUur eine^ Ke&kaweibeti 
S c h u j> p e n 1 1 e r n a c li » h m u n g. 




Abb. 50^ Ffiseufre mit Zi^rrnarbetit Mükcq, am LlukenAn 
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Tätowierung nirgends verbunden. Sie wird gewöhnlich beim männlichen und 
weiblichen Geschlecht im Pubertätsalter, d. h. also im zwölften Jahre vor- 
genommen. Bei beiden GeBchlechtem übt die Frau die Tätowierkunat aus. 





Abb, 51 a u. b. Tatowierntig eines Mb oandlem -Weibes; 
a. Vordefseite. h. Rückaeit«. 

Die Muster bei den Mtoandem- Weibern sehen bisweilen wie Ordensketten 
aus, und in der Tat sollen sie ja den Standesunterschied zwischen den Mboandem- 
und don übrigen Weibern äußerlieh sofort konnzeichnen ; die Technik ist dieselbe 
wie die oben bei den Stammeamarken geschilderte. (Siehe Tafel IV.) 

Besonders eide junge Mädchen 
lassen sich ebenfalls im zwölften Jahre 
knöpf förmige Narben an der Streckseite 
des linken Armes brennen; Ratzel nennt 
diese Knopfnarben i Knopneuzeii. Ihr 
Name hier ist: Agun. Es sind diea 
sogenannte Moxen, die auch bei den 
Japanerinnen zu beobachten sind. Sie 
ziehen von dem Punkte, an dem der 
Oberarm [mit dem Schlüsselbein zu- 
sammentrifft, bis zum Handgelenk und 
zwar in Izwel bis drei parallelen 
Linien* {Abbild. 50.) Die Linien sind 
2 cm voneinander entfernt, jedo Moxe von der andern 2 — 2% cm; den 
Grund, weshalb stets nur der linke Arm verziert wird, konnte ich nicht er- 
fahren. Die Operation ist folgende; Auf die Haut Mrird ein Kügelchen eines 
filzartigen Gewebes gelegt. Dieses Gewebe heißt : Ngunnkem (ngun = Feuer, 




Abb* 52. Gie&ii^htsb etti a j ti n g e i n e s ^^ 
Mbo an dem- Weibes, 



Bchmnck, Kleid iingi kiinatliche Verunstsltungeti. 
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nkem :^ Marke) und stamint von der HafBapalme (Ovi), deren Bast damit über- 
zagen ist, DieaeB Kügolchen von der Größe eines Kirschkerns wird angebrannt 
ond erzeugt nunmehr auf der Haut BlaBenbildung ; da das Brennen lebhafte 
Schmerzen verursacht, httlt die Frau^ die die Operation vornimmt, die hoble 
Hand über die bfennende Stolle und sucht, indem sie die Fingerspitzen tief in 
die umgebende Muskulatur eingräbt, den Schmerz abzulenken. Irgend welche 
Verun&taltungen an Ohren, Nase, Lippen kommen nirgends vor* 

ZahoverBtUmmelung« Beschneidung. 
Ganz allgemein' ist die Sitte verbreitet, die oberen und bisweilen auch die 
unteren mittleren Schneidezähne durch eine diagonal über die Zähne gehende 
Linie spitz zuzuschlagen, so daß aus dem Zahn-Rechteck ein Dreieck entsteht 




Abb. 53. ZühnTersttlmiiieluQg; Die Schtiddeziibne 
wirden mit Messer und EisenhammOT spltx aEugc schlagen. 

Als Gnmd fiir diese Sitte wurde mir stets angegeben : ^des Schmuckes halber*' p 
Die Ekois gehen aber auch hier reformatorisch vor. Sie haben seit etwa zwei Jahren 
den Unsinn eingesehen, und als ich fragte^ warum man die Sitte jetzt aufgebe, wurde 
geantwortet: ^well wir glauben, daß die vielen Kopfschmerzen^ an denen manche 
Leute manchmal noch zehn Jahre nach der Operation leiden, auf diese Operation 
zurückzuführen sind" ; zum andern „weil an dieeer operierten Stelle immer das Aus- 
Mlen der Zähne beginnt". Ich habe bei den anthropologischen Aufcieichnungen 
in der Tat bei Männern im dreißigsten und vierzigsten Lebensjahr anstelle der 

]fsiiif«ld, ürwild-nolciiuiflufe, 5 
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oberen inneren Schneidezähne £ast stets nur Zahnlücken beobachtet tind steta wurde 
mir angegeben, daß vorher die zugespitzten Zähne allmählich locker geworden Beien. 

Derartig aalbatändige Überlegungen einiger Stamm esgenossen, die im vor- 
liegenden Fall ohne fremden Einfluß entstanden, sind mir, wenn sie auch noch 
Bo geringfügiger Natur sind, Immer ein Beweis, daß man mit seinem Urteil darüber^ 
ob der Neger jemals Verbesserungen aus eigener Initiative vomelimen wird, recht 
vorsichtig sein muß. Wie schon oben bei Schilderung der Sklavenopfer angedeutet, 
glaube ich, daß der Neger aus sich heraus eine ganze Reihe nützhcher Dinge von 
Europäern absieht und nachahmt unter gleichzeitiger Aufgabe seiner eigenen uralten 
Gebräuche. Wir müssen also Geduld üben und stets vor Augen halten, daß das, 
was ein Mensch selbständig beschließt, viel wertvoller ist, als wenn es unter 
dem Zwange dea Gesetzes geschieht 5 im vorliegenden Fall ist diese Aufgabe 
einer alten Stammessitte doppelt wertvoll, weil sicher die Nachbarstämme diesem 
Beispiel folgen werden. 

Die Operation wird gewöhnlich im siebenten Lebensjahr vorgenommen und 
zwar bei beiden Geschlechtern yon den Vätern, Die hierbei nötigen Instrumente 
sind : ein Messer — oft wird ein Raßiermeaser benutzt — und ein Eisenhammer 
von der Form, die aus Abb, 53 ersichtlich ist Das betreffende Opfer 
wird stehend operiert oder der Operateur sitzt auf einem Schemel, klemmt 
den Kopf des betreffenden Knaben zwischen seine Kniee und arbeitet 
von rückwärts. Es wird zunächst die äußere nach der Mundöffnung zu 
gehende Kante abgeschlagen, indem das Rasiermesser angesetzt und mit 
dem Hammer zugeschlagen wird. Das Messer rutscht fast fortwährend ab 
und schneidet entweder in die Unterlippe oder in das Zahnfleisch, so daß der zu 
Operierende stets sehr stark blutet Darauthin, ebenfalls mit dem Messer und 
dem Hammer, wird die Schnittfläche abgerundet. 

Ein Professor Rlewe soll konstatiert haben, daß zwischen ZahnverstUm- 
melungen und Sprache ein Zuaammenhang besteht, indem einzelne Laute 
zischender ausgesprochen werden können. Daß die Ekois jetzt die Sitte au%egeben 
haben, scheint mir dagegen zu sprechen, denn in solchem Falle würden die Eltern ein- 
fach erklärt haben : unsere Sprache verlangt die künsdiche Veränderung des Ge- 
bisses; unsere Kinder können nicht auf einmal eine andere Aussprache annehmen, 
ergo müssen sie das kleine Obel auffallender Zähne und Kopfschmerzen mit in 
Kauf nehmen. 

Sowolil beim männlichen wie beim weiblichen Geschlecht ist die Beschnei- 
dung allgemein in Brauch und wird bei beiden Goachlechtern meistens von 
Frauen, die sich diese Operation als Spezialfach gowäldt haben, ausgeübt 

Die männliche Beschneidung wird in der Weise ausgeführt, daß zunächst 
zwei kreisrunde Löcher von ca. 20 cm Durchmesser und in einer Entfernung von 
2 m zueinander in den Lehmboden hinter dem Hause gegraben werden; in 
ein Loch kommt glimmende Holzkolde; über dem zweiten Loch kauert der zu 
Beschneidende, der von zwei Männern festgohahon wird; die Operateurin kauert 
gegenüber; auf einem Kokoblatt liegt das Rasiermesser; die Vorhaut wird dann 
einfach soweit wie möglich über die Spitze des Penis gestreift und durch einen 
kreisrunden Schnitt abgetrennt Dann setzt man deu Knaben über das erste Loch, 
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damit der Rauch der gUmmenden Holzkolile während des AusbluteoB eine dee- 

infizierende Wirkung aueübt; nach einer Viertelstunde etwa nimmt die Frau ein 
Blatt des sogenannten Alligatorpfefferstrauches und legt dleaea um die Wnnde - daa 
Blatt klebt ähnlich einem Stück englischen Pflasters fest Nach 24 Stunden 
wird das Blatt mit Wasser angefeuchtet und abgenommen und durch ein mit 
Palmöl überetrichenes Blatt dos Baumes Ntschomme ersetzt; diese Wasch- und 
Öleinreibung wird »ehn Tage lang etwa täglich wiederholt. 

Der Beschnittene heißt Monenkim (^ soeben beschnitten); er wird in 




Abb. 54a u* b. HoU-Fächar., den die Weiber nach der Besekneidmig tragen. 

{Votder- u. HUckiietta.) 

einem besonderen Raum untergebracht, In dem ihm auch das Essen verabreicht 
wird; erhält der Vater zu dieser Zeit Besuch und erkundigt sich jemand nach 
dem Sohne, so s^gt der Vater einfach: ^^Daein Sohn Ojok ist Monenkim**. Die 
Operation wird in verschiedenen Lebensaltern vorgenommen ; im allgemeinen ist 
es Sitte, sie ina zweiten Lebensjahre vornehmen zu lassen; da aber angeblich 
bisweUen Todesfälle nach der Operation erfolgt sindj so lassen die Familien, in 
denen ein solcher Fall eingetreten, beim folgenden Kinde die Operation erat im sechsten 
bis siebenten Lebensjahre vornehmen^ ich habe die Operation durch die Matrone 
unseres Kachbardorfes Abokum bei einem vi erzehnjälirigen Jungen ausfuhren sehen. 

5* 
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Beim weiblichen Geechlecht wird die Operatioo im dritten bis fönfteDLebenB jähre 

vorgenompieii ; es wird die Spitze der Clitoris amputiort. Die Frau trägt innerhalb 
der der Operation folgenden drei bis fünf Tage kein Lendentuch, sondern hält^ um 
die Scham zu Terhiillen, beim Gehen ein Brett, das die Form eines Tenaie- 
raeket^ hat, vor ihre GenitaiieD; die Bretter Bind durch eingebrannte Ornamente 
veraiert, (Siehe Abb. 54 a u. b.) 




Abb. 55.i^ Kopfbedeckung E^bororak aus Baitfasern geflocbten. 



Kastradon ist früher bei Sklaven auagoftihrt worden; man brauchte bei 
dem damaligen größeren Weiberbeatand Eunuchen und zu den damals Üblichen 
SklaTenopfern fette Sklaven. 

Bekleidung. 
Der nackte Wilde ist bei uns hier überwunden. Sämtliche Stämme des 
Bezirks tragen heute Kleidungj wenn man auch, abgesehen von den EkoiB, bei 
dem größten Teil der Bevölkerung nur von einer Schamhülle sprechen kann. 
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Mad teilt die Kleidijog heute nach ein id Ewarefo (ew&r = halb) und Ewimefo 
(ewan =^ 1 Fadea, efo ^ Zeug), Ew&refo let ein L»ppeD Zeug, der von der 
Hüfte in einer LäDge Ton etwa 30 cm herabhängt während Ewunefo das lange 
bta an die Knöchel reichende Lendectnch iet. Für gewöhnliche Ärbeitaxwecke 
dient das erstere. Kinder haben bis zum ftinften Jahre bei beiden Geschlechtern 
keine Kleidung an. Währiind ein Teil der Ekoiweiber halblange Leudeutücher 
trägl^ hat der größere Teil bereits dun^h Calab&reinÖuß eine Art Kleid zusammen- 
genäht, dessen Form man am meisten mit unserem Reformkleid vergleichen 




Abb. 56. Weib, mil HÖr&erfrlaur, Gemüse schneidend* 



könnte. Vier Stunden weiter im Keakaland und im Banjangland tragen indessen 
die meisten Weiber nur eine Hüftschnur aus Perlen oder Bindfaden, bei der 
vom ein Stück Zeug von der Größe 15X^5 cm herabhängt. An der Rtick- 
seite hängt Öfter ein Fell einer Zibetkatze herab, dessen Schwanz dann bis an 
die Kniekehle herab baumelt. 

Nur die Jungen, die an der Kü^te bei einem Weißen als Boy oder auf 
einer Kakao *Plantage als Arbeiter beschäftigt waren, tragen vollständige Anzüge 
mit Lederschuhen, Betritt dann ein Weißer den Ort, so werfen sich diese 
Jungen sofort in den Sonntagsstaat, Der einzige vom früheren Brotherrn ab- 
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gelegte Stehkragen »und ein Schlips werden umgebundeii und das Tasehentuch in 
die obere Unke Brusttaeelie so gesteckt, daß die Spitze herÄusschaut, 

Die Bekleidung besteht aus den von Europa importierten Stoffen. Die 
alten Leute erzählen, daß ihre Großväter sämtlich noch Basjitschüjzen oder Gras- 
sehürzen getragen haben. Es wurde oinfach an einer Hiiftecbnur ein viereckiges, 
etwa 10X10 ^^ großes Stück Bast einer Palme befestigt. Als Kopfbedeckung 
benutzte man in früherer Zeit ein in Helmform über den Kopf gestülptes Planten- 
blatt. Die jetzt noch gebräucliliche hübsche Kopfbedeckung ist eine Art gestrickter^ 
eng au den Kopf sich anschließender Mütze, Egbnrorak genannt, die aus den 




Abb. 57. Tra^cbt der Mb o an dem -Frauen» 



Bastfasern des Strauches Nknti oder des Strauches Nkunjok geflochten wird. 
Sie wird vornelimlich znr Jagd oder zu großen Festlichkeiten aufgesetzt und 
ist durch sehr hübsche Flecht- Muster reich geziert Auf gelbgrauem Grund 
sind die Muster in Schwarz eingeflochten (siehe Abb. 55); außerdem sind 
oft Vogelfedem oder als Jagdtrophäeo die Schwanzborsten eines Elefanten ein- 
gebunden. 

Das Mboandem - Weib trägt alltags als einzigea Zeichen zum Unterschied 
von andern Weibern eine Feder hinten im Haar, die in einem Bogen aus dem 
mittleren Teile der Frisur hervorragt (Abb. 56), und die meist an ihrem 
Ende mit einem kleinen roten Baumwolleknäuel versehen ist, Bei jeder passen- 
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den Gelegenheit aber schmücken sich die Mboandemweiber so eigenartig, daß 
©s wohJ der Mülie wert schein tj darüber einen kleinen Modeartikel „Frülijabra- 
moden aus Os&iding©'* zu verfassen. Als ich in Ogomogo (Keakaland) am 30. 
Juni 1907 die Europapost erhieU, befand sich gerade in der „Woche"' No. 16 
1907 ein Artikel über Damenmoden, der zum Vergleich mit den Moden dieser 
meiner Damen herausforderte (siehe hierzu Tafel VH und Abb* 57), 

Auf der Promenade der Keakas von Ogomogo, dem Boulevard der 
BanJÄDgi, paßt sich der Toilettenfrühling dem in der Natur anmutig an; 
unter den Promenaden-Toiletten sieht man einige Mboandem -Weiber - Kleider 
aus Palmenfasem, geferbt mit der roten Faser des Rotholzbaumes Nkujang und 
garniert mit Glöckchen, wie sie europäische Schoßhündchen am Halsband tragen. 
Der sehr fuß freie Rock besteht vom aus einem Stück Kattun 10 cm lang, 
hinten aus einem Leoparden- oder Zibetkatzenfell, und ist mit Palm enfaserbün dein 
umschnürt. Ein aus Palmfasom geflochtenes Täschchen hängt wie eine Patro- 
nentasche über dem Rücken. Den Hals schmückt ein hohes Halsband aus 800 — 
1000 getrockneten rot gefärbten Früchten des Ngug - etscherre - Baimies von der 
Größe einer Erdnuß, das echte blaue Glasperlen abschließen und das mit feinem 
Filigran aus den Borsten des Elefanten schwänz es verziert ist. Ein geflochtenes 
Mattenfaserband umgibt den Kopf von der Stirn bis zum Hintorhauptsvorsprung ; 
als Verzierung sind in der Mitte und an den Seiten je vier Kauri-M nach ein (Obei) in 
Form eines Kreuzeii aulgenäht. In dem nach rückwärts und oben geflochtenen 
Haar stecken zwei kleine Affenknochen und wunderschöne schwar^weißej himmel- 
blau getüpfelte Perlhuhnfodarn (Enjang) springen, aus dem schick aiusammenge- 
flochtenen Haar heraussteigend, über dem Hinterkopf wie die Rosenblätter aus 
einer Knospe hervor. Aus der Mitte dieses Bündels Federn ragen ein oder 
mehrere 30 cm lange Federn hervor^ an deren Ende rot gefärbte BaumwoUbäU- 
chen lieblich schaukeln. An Stelle des Bolerojäckchens treten ca* fÜnfeig Schnecken- 
gehäuse über Rücken und Brust und statt der bald engen, bald weiten Ärmel zieren ca. 
dreißig Armspangen^ aus der Liane Mtam gefloehten, den schlanken Arm. Die ganze 
Mode soll in strenger Anlehnung an das historische Vorbild: die erste Mboandomdame^ 
die in alten Zeiten vom Himmel heruntergestiegen kam, verfertigt sein. 

Eine Berliner W. W.-Dame, der ich die Federn zur Begutachtung schickte, 
schrieb mir: „Übrigens scheinen Ihre schwarzen Damen ein merkwürdiges flair 
für European fashions zu entwickeln, denn solche Federn sind auch hier gerade 
Mode**. Von Affenknochen und von den Schneckenhäusern schrieb sie nichts* 
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Jagd. 

Alle CrossflußDoger sind heute noch leidenschaftliche Jäger; die Art der 
BeschMfügung und der Charakter der Landschaft bringt es mit sich, daß aller- 
dings Keakas und Banjangs sich dem Jagdsport bei weitem nicht in dem Maße 
widmen können, wie die übrigen Stämme, einmal weil eine intensive Ackerbau- 
wirtschaft größere Anforderungen an die gesamten Arbeitskräfiie stellt und weniger 
Zeit zur Jagd übrig bleibt, zum andern weil die Parklandschaft südlich des 
Gross sich durch Wildarmut auszeichnet. 

Es seien zunächst einige zoologische beziehungsweise tiergeographische Be- 
obachtungen vorausgeschickt. 

Der Ossidinge - Bezirk beherbergt so ziemlich alle größeren wilden Tiere 
bis auf Löwen, Nashorn, Giraffe; recht zahlreich sind noch vertreten: Elefant, 
Flußpferd, Krokodil, Leopard, Gorilla, Tigerkatze, Büffel, Antilope; die Namen 
aller vorkommenden Tiere sind in den Anhang aufgenommen. 

Der Elefant findet sich rechts und links des Crossflusses; er wird hier in 
unmittelbarer Nähe der Station, 75 m über dem Meer, angetroffen und Haupt- 
mann Herrmann stellte seine Spur auf dem Gebirge in 1200 m Höhe fest. Vor 
dem Auftreten der deutschen Regierung müssen nach allen Angaben die Haussa- 
jäger hier in Herrlichkeit und Freude gehaust und die Zähne sämtlich nach 
Calabar verhandelt haben. Da auch 1904 vereinzelte Haussatrupps angetroffen 
wurden und das erbeutete Elfenbein zweifellos über die Grenze geschafft wurde, 
so ist 1906 sämtlichen Haussas auf eine gewisse Zeit die Elefantenjagd verboten 
worden. 

Genaue Grenzen ftir Vorkommen des Flußpferdes lassen sich nicht angeben ; 
während der Trockenzeit — das ist November bis März — sieht man am Cross- 
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fiuß bifl einige Meilen unterhalb der englischen GronÄ© steta vereinsialte Tiere 
oder Gruppen von zwei bis vier Stück. Während der Regenzeit aber wandern 
aie in die Nebenflüsse und gehen im Monat August und September, der Zeit 
des höchsten Wasserstandes, weit hinauf in 20 m breite Bäche. Man wundert 
sich oft, wenn man in der Trockenzeit in Orten, die anscheinend nur einen ganz 
kleinen y^ m tiefen Bach haben, eine Menge von Flußpferdachädehi findet, und 
wenn man hört, dafi die Tiere in der Hegenzeit fast bis an den Ort selbst 
kommen und die Plantenfarmen plündern. Der Hauptsammelplatz im Bezirk, 
an dem ich drei- bis viermal bis zu ftin&ehn Tiere angetroffen habe, ist der 
rechte Munaja-Mittellauf. 

Welchen bedeutenden Schaden die Flußpferde anrichten, kann jeder 
beurteilen, der öfter mit einem Kanu den Fluß oder die Nebenflüsse entlang 
gefahren ist, bei Flußpferdspuren, die atn Ufer sofort in die Augen springen, 
Halt gemacht und die Spuren eine Zeitlang verfolgt hat 

Krokodile kommen im Crossfluß und allen Nebenflüssen in Mengen vor* 
Auch das Krokodil ist — und zwar im Bokiland — Totem-Tier, Ja In einem 
Orte Ekoessem soEen einige ältere Tiere bellig gehalten und vollständig zahm 
geworden sein; leider ist der alte Häuptling, der ihnen tägüeb Fressen an den 
Okon-Fluß gebracht hat, während des Aufstandes gefallen, und daher ist es 
angeblich unmöglich, die Tiere zu Gesicht zu bekommen. Ich zweifele nicht im 
geringsten an dieser Angabe, nachdem ich die heiligen Flußpferde gesehen habe. 
Mein englischer Nachbar hat in seinem Bezirk wiederum ein Dorf, in dem fast 
^ö Leute eine % m lange Schlange In den Häusern halten und mästen. 

Ein weiteres Totem-Tier ist der Gorilla im BoH- Lande. Da ich im Jahre 
1904 bis 1907 eine Kollektion von 45 Gorilla- Seh adeln zusammengebracht habe 
und Leutnant von Oertzeu eine solche von 50 Schädeln, so muß der Gorilla in 
früheren Jahren im Boki- Lande recht zahhreich gehaust haben. Daß er nicht 
ausgestorben ist, geht daraus hervor, daß ich 1907 noch drei frische Schädel 
und drei vollständige Felle erhalten konnte. Nach Aussage der Jäger baut sich 
der Gorilla in etwa 3 m Höhe über dem Erdboden auf Bäumen eine Art Ruhe- 
platz aus Stangen und Gras. Seine Zone scheint aber nach allen Angaben recht 
begrenzt zu sein; es ist dies die Gegend, an der Boki-Land und Anjang-Land 
aneinander stoßen; die Angabe über Vorkommen des Gorilla im Süden des 
Bezirks beruht anscheinend auf einem Irrtum. Es kommt dort eine Schimpansen- 
art und ein grol3er Pavian vor. Mandrills gibt es im Anjang- Lande, besonders 
im Norden au der Graslandgrenze. 

BüflFel kommen vereinzelt überall vor. In Herden scheinen sie sich aber 
regelmäßig nur an bestimmten Funkten aufzuhalten. So am Okon-FluB, zwischen 
fiodam und Badschu im Boki-Lande, auf einem Hochplateau gegenüber Mamfe 
am rechten Ufer und in Kescham im Anjang*Land, vier Stunden oberhalb Ossi- 
dlnges; sehließlich in der unmittelbaren Umgebung südlich von Ossidinge, 

Der Leopard scheint, ebenso wie die große, bei den Eingeborenen und 
bei den meisten Weißen auch als Leopard bezeichnete Tigerkatze hauptsächlich 
imEkai'Land zu Hause zu sein. Sein Charakter kann nach unseren Erfahrungen mit 
zwei Worten ausgedrücktwerdeu: Er ist hinterlistig und feige. Wir haben 200 m von der 
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Station entfernt täglich frische Leopardenspuren beobachtet und wochenlang sind uns 
und dem Häuptling des Nachbardorfes Ziegen oder Schafe zerrissen worden | dahin- 
gegen bat mein Terrier zweimal ein Tier aus dem Busch über den Weg getrieben. 
Daß der Hund — es ist ein auf Raubzeug dreseierter stichelhaariger Foxterrier 
— in beiden Fällen nicht das Opfer des ziendich ausgewachsenen Raubtieres 
geworden ist, kann ich mir nur damit erklären^ daß das Tier beim Anblick der 
ungewohnten Farbe und vielleicht vor allem Infolge des Schneids, mit dem der 
Hund losging, plötzlich erschrocken war. 

Schließlich seien noch einige zoologische Namens - Eigenheiten erwähnt; 
Der Neger spricht nicht vom „Flußpferd'' — Pferde existieren nicht im Urwald- 
bezirk — , sondern vom Flußelefant — Das Pferd heißt: des weißen Mannes Kuh, 
Mfoug-Makara {Makara ist die Bezeichnung ttir Weißer bei den Calabarleuten, 
Bei den Ekois heißt weißer Mann: Eware-ne). — Der Affe hat nicht vier Füße, 
sondern zwei Hände (Awo-nebai) und zwei Füße (Ekar-ebai)* — Für Haut und 
Fell kennt man zwei Worte: Ngu und Aghare; letzteres wird nur angewandt 
bei einigen Tieren mit besonders dicker Haut Beispiele: 

Menschenhaut =^ agu-ne, 

Affenfell = ngu-mbuk, 

Kuhhaut = ngü-mfong, 

Elefantenhaut =^ agbare-njok, 

Flußpferdhaut = agbare-njok-ajip, 

Wildscbwöinhaut ^ agbare-ngumme, 

Schuppentier := agbare^ika, 

Schildkröte =^ agbare-nkul. — 
Wie schon erwähnt, gehört die Jagd zu den Ueblingsbeschäftigungen. Ein 
bis zwei Jäger aus jedem Dorf sind wohl täglich im Wald; kleine Gesellschaften 
verabreden sich bei Übergang der Trockenzeit und Regenzeit des öfteren. Aber 
eine große Treibjagd, Obim genannt, an der 200 bis 300 Jäger und 300 Treiber 
teilnehmen, wird nur einmal jährlich veranstaltet Obwohl der Neger natürlich 
an eine Schonzeit nicht denkt, so eicistiert doch hia zu einem gewissen Grade 
eine solche, von den Verhältnissen selbst bedingt. Die kleinen und vor aJQem 
die großen Treibjagden finden nur 2U einer ganz bestimmten Jahreszeit statt^ 
nämlich nach Beendigung sämtlicher Farmarbeiten im Monat März; das Wild hat 
daher bis auf die Monate März, April, Mai relative Ruhe, 

Bei einer der letzten Treibjagden in Otn war das Jagdergebnis folgendes: 
zehn Antilopen^ fiinf Wildkatzen, acht Affen, acht Zwergantilopen, ein Büffel, 
sechs Stachelschweine, 2wei Wildschweine. Eine Treibjagd kann entweder mit 
oder ohne Netze vorgenommen werden. Im ersteten Fall werden keine Treiber 
eingestellt. 

Zu einer Treibjagd ohne Netze, an der ich einmal teilnahm, erfolgte der 
Aufbruch zur Jagd 5 Uhr früh. Wir waren siebzig Gewehre und fünfzig Treiber 
stark. Zunächst gingen wir 4 km auf einem Hauptweg entlang, dann wurde an 
einem kleinen Buschpfade Halt gemacht* Hier teüte der Jagdordner die Jäger 
zunächst in zwei AbteUungen. Er nalim zwei berühmte Schützen und steUte sie 
in 4 m Distanz einander gegenüber auf. Dann rief er die einzelnen Jäger beim 
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Namea und teilte dieselben abwechaelnd dem einen beziehungeweise dem andern Ab- 
tei luogsfUhr er zu. Sodann wurden die Treiber ebenfalls in zwei Lager verteilt. Zum 
Schluß erfolgte die laute Ermahnung dca Jagdfiihrers: ,^Schiei3t nicht ins Blaue, 
sondern stets das Gewehr echrilg nach dem Erdboden zu gerichtet, damit kein 
Treiber oder Jäger angeschosaen wird," 

Nunmehr begann die Weihe der Gewehre, die der Reihe nach paraUel auf 
den Erdboden gelegt wurden. Der JagdfUhrer holte einen Zweig eines Strauches, 
und indem er mit lauter Stimme Gott (obaschi) bat, Glück für die Jagd zu ge- 
währen, berührte er der Reihe nach die Gewehre mit dem Weih Strauche und 
gab den einzelnen Schützen ihre Gewehre zurück. Dann wurde mit allen Jägern 
der Jagdplan, der tags zuvor schon im Dorte erörtert worden war, nochmals 
durchgesprochen und alles setzte sich in Bewegung, wobei die Gewehre mit dem 
Lauf nach vom und nach unten gehalten wurden. Nachdem wir etwa eine halbe 
Stunde auf dem Pfade marschiert waren, kommandierte der Abteilungsfuhrer dem 
ersten Mann Halt Von jetzt ab blieb alle fiinfisig Schritt etwa ein Mann stehen, 
so daß stets ein Jäger nach beiden Seiton mit dem Nachbarn Zurufe im Mustert on 
wechseln konnte. Die Aufstellung erfolgte ungelMhr in einem Halbbogen. Die 
Verteilung der Treiber, die auch der Abteilungsfuhrer vornahm, gesehah^ indem 
das Gros der Treiber den andern Halbkreis bildete; sobald die beiden äußersten 
Treiber Fühlung mit den beiden äulJeraten Schützen bekommen hatten, was 
durch Pfeifenstgnale festgestellt wurde, begann man zu trommeln; nun gingen 
die Treiber von ihren Punkten aus unter lautem Geschrei zentripetal vor. Außer 
diesen Treibern waren noch zwischen je zwei Schützen oder wenigstens zwischen 
dem dritten und vierten Schützen Treiber aufgestellt^ um gegebenenfalls mit 
Speeren dem an geschossenen Wild den Ausweg zu versperren. Die Treiber sind 
meistens bewaffnet mit Speeren von 2 m Länge, deren Eisenspitze mit Wider- 
haken versehen ist. Zwei Mann haben Trommeln und zwei haben Pfeifen. 
Während des ersten Treibens fielen nur drei Schüsse; Wild wurde nicht erlegt. 

Interessanter als das Treiben selbst war die Szene, die sich entwickelte, 
nachdem alle durch Signale zusammengerufen worden waren. Da gab es ein 
wüstes Geschimpfe, jeder machte dem andern Vorwürfe; ich ließ mir einen Satz 
übersetzen, der etwa lautete : ,,Ja, wenn der Kerl sich hinsetzt und das Gewehr, 
wie ich gesehen habe, auf den Erdboden legt und sich in aller Gemütsruhe 
seinen Tabak zu Schnupftabak zurecbtdreht, da kann natürlich nichts aus der 
Jagd werden"- Der Mann hatte tatsächlich eine große Antilope durchlaufen 
lassen. Es erfolgte nun unter Vorsitz des Jagdleiters eine weitere Beratung über 
das nächste Treiben, und sobald man sich schlüssig geworden, die zweite Ein- 
segnung der Gewehre. Der Vorgang war genau derselbe wie vorher. Die ganze 
Jagd dauerte sieben Stunden und war vom Glück wenig begünstigt; alle siebzig 
Gewehre erlegten zusammen nur zwei Stachelschweine. 

Während also bei Verwendung von Treibern die Schützen auf dem Anstand 
stehen oder sitzen bleiben, bildet bei der Jagd mit Netzen umgekehrt das Netz 
die feste Linie, auf die die Schützen losgehen. 

Man versammelt sich an einem bestimmten Punkt und zwar die Schützen 
und die Jungen beziehungsweise die Nichtbewaffneten, jeder mit einem Netz (Oschim) 
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von ca. 20 m^Länge. Bei einer gewöhnlichem Jagd kommen uDgefähr ftm&ig 
Leute mit Netzen zusammen. Der Jagdherr gibt die Richtung au, in der dieae 
Netzträger in einer geraden Linie vorgehen sollen. Sobald ein Mann mit seinem 
Netz zu Ende ist, bleibt er ateheUj steckt ©inen Pfahl in die Erde und befestigt 
sein und des Nachbara Netz daran; fiinfeig Netztreiber ziehen auf diese Weise 
eine^gerade Lide van 1 km Ausdehnung, oft aber soll die Gesamtlänge des 
Netzes bis 3 km betragen. In der Zwischenzeit werden die Schützen in einem 
Halhkroia, ebenfalls wie bei der oben geschilderten Treibjagd, in ca. 50 m Ab- 




Abb. 58- Tierfalle mit Steinen. 



stand aufgestellt. Sobald der letzte Schütze den letzten Netzträger erreicht hat, 
ertönt als Signal ein PfiJP, der bis zum Ausgangspunkt zurilckgegeben wird. 
Nun gehen die Schützen zentripetal vor. Die Netzträger haben öfters Speere, 
um ebenfalls angeachoasenes, in das Netz fliehendes Wild abzunicken. 

Die Zeitdauer einer der großen jährlichen Treibjagden im £koi-Land beträgt 
drei bis fiinf Tage. Man kehrt während dieser Zeit des abends nicht nach dem 
Dorf zurück, sondern übernachtet im Wald oder im nächst gelegenen Dorfe; 
nur die Jagdbeute wird zum größten Teil sofort ins Dorf geschickt. Die Jagd- 
beute wird ohne Rücksieht auf den glücklichen Schützen ganz gleichmäßig var- 
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teUt, nur der HäuptÜDg erhält einen größeren Teil. Am Tage der Hückkehr der 
Schützen tindet ein großes TaDzspiel statt und man opfert dem Obaachi, weil er 
die gute Jagd geschenkt hat Der Einfluß Ob-afichis wird auch dadurch gekenn- 
zeichnet, daß vor der Jagd jeder Schütze fiir sich in seiner Hauskapelle ein 
Hahn opfert und mit dem Blut den Gewehrgriff bestreicht* Es bilden eich 
schließlich an den Griffen ganz dicke Überzüge; als ich auf einer Dienstreise 
die Stempelung von hunderten von Gewehren vorzTinehmen hatte, mußte eteta 
erst an einer Stelle des Holzgriffea das alte geronnene Blut abgeschabt werden^ 
ehe der Stempel eingeschlagen werden konnte^ 

Aber auch außerhalb der großen Jagd steUt der Neger dem Wild durch 
TierfaUen und Zäune nach. Bisweilen kann man auf Hauptwegen, gewöhnlich 
aber nur auf Buschpfaden, auf große Wildzäune stoßen^ die eine Ausdehnung 
von 3 bis 5 km haben. Verfolgt man einen derartigen Wildzaun, so findet man 
Fallen, bei denen entweder ein Steinblock oder mehrere kleine Steine von obeu 
her als tötUche Waffe wirken, oder auch solche, bei denen der Todesstachel 
unterirdisch verborgen lauert. Bei ersteren muß das Tier auf ein Stück Holz 
treten, wodurch ein Hebel ausgelöst wird^ an dessen oberem Ende ein Steinblock 
befestigt istj diese Fallen heißen: Egburre (siehe Abb, 58). Die zweite Art, 
Ewi genannt, stellt eine Grubenfalle dar ; Das Tier sucht, an dem Wildzaun an- 
gelangt, einen Auswog und gelangt schließlich an eine niedrigere Öffnung über 
dem Erdboden; rings um diese Öffnung ist nun eine Grube von 3 bis 4 m Tiefe 
und ca. 25 qm Fläche angelegt; sie ist mit ganz dünnen leicht zerbrechlichen 
Stäbchen überdacht, über die künstlich eine Schicht Laubwerk gelegt ist; auf 

dem Grunde der Grube sind ca. fiinfzig 
pfeilähnlich zugespitzte und 1 bis 2 m 
lange Stangen fest eingerammt; das 
Tier, das an der offenen Stelle den Zaun 
zu durchbrechen beabsichtigt, bricht mit 
dem Dach der Grube ein und spießt 
sich dann au mehreren der eingeramm- 
ten Pfkhle auf (siehe Abb. 59). — 
Außer in Verbindung mit Wildzäunen trifft man oft auch vereinzelte Gruben- 
öder Steinfiülen. Auffallend große und zahlreiche Gnibenfallen traf ich, als ich 
im Flußbett des Mun-ajaÖusses wanderte, um die Schiffahrtshindemisse im oberen 
Lauf des Stromes festzustellen. Dort ist bei einem Teil der Bewohner das 
Flußpferd Totem -Tier und wird geschont. Das macht sieb der Nachbarstamm 
zunutze und bringt auf seinem Terrain an der Stelle, an der die meisten Tiere 
sich aufhalten, längs des Flusses in 20 m Entfernung vom Ufer riesige Fallen 
an* Der Häuptling, der die Flußpferde schont, meinte allerdings zu mir, daß 
die Spekulation seines Nachbars verfehlt sei, denn seine Flußpferde wären nicht 
so dumm, ich sollte mich nur mal erkundigen, wieviel Flußpferde der Nachbar 
In den letzten zehn Jaliren gefangen hätte« 

Fast stets nimmt man Jagdhunde mit zur Jagd. Der Jäger hält entweder 
den Hund an der Lein^ oder er läßt ihn frei vor sich hergehen* Er&terea ist 
der Fallj wenn der Hund in einen bekannten Erdbau eingelasBen [werden soll. 




Abb. 59. Örubeö-Fftll©. 
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z. B. bei der Jagd auf die sehr häufig Yorkommenden Stachelschweine. Ein 
Lieblingsaofenthalt dieser Tiere sind die Termitenhügel. Man nimmt ein Netz 
von ca. 10 m Länge mit, zieht es imi den Hügel herum und läßt dann den 
Hund in den Bau hinein; in den meisten Fällen sucht das Tier durch einen 
anderen Ausgang zu entschlüpfen und wird nun entweder innerhalb des Netzes 
vom Jäger vermittelst eines Elnüppels erschlagen oder Yom Hund gefaßt In allen 
übrigen Fällen wird dem Hund eine kleine aus Holz her- 
gestellte Glocke um den Hals gebunden, die dazu dienen soll, 
dem Jäger anzuzeigen, in welcher Richtung sich der Hund 
befindet (siehe Abb. 60). Der Hund wird firei gelassen und 
hetzt in den Wald. Sobald er ein Tier so ge&ßt hat, daß es 
keine Ortsveränderung mehr Yomehmen kann, läuft er zu dem 
Jäger zurück und zeigt ihm den Weg zu der Stelle, an der 
das Tier liegt. Nach Aussage zuverlässiger Leute müssen 
die hiesigen Buschhunde sich ausgezeichnet für die Jagd auf 
kleines Raubzeug und auf Nager eignen. In erster Linie droht 
ihnen von Seiten der Kesenschlange Gefahr. Ich selbst habe 
keinen Fall eriebt, in dem eine Riesenschlange ein Tier 
getötet hätte ; ich gebe daher nur die Schilderung der Leute 
über die Art und Weise, wie die Schlange ihr Opfer eriegen 
soll, wieder: Sie soll genau die Form der großen Lianen, 
also etwa der armstarken Gununi- Liane, nachahmen, die 
über dem Erdboden kreisförmig in allen möglichen Windungen 
liegen, d. L sie soll mit ihrem Körper einen E^reis schlagen, 
sobald sie das Herannahen eines Tieres gehört hat; das 
ahnungslos herankommende Tier, z. B. ein Hund oder eine kleine Antilope, 
will die vermeintliche Liane durchspringen, in demselben Moment stößt die 
Schlange mit ihrer Schwanzspitze auf das Tier und spritzt einen milchartigen 
Saft, der aus einer Drüse zu stammen scheint (Geschlechtsdrüse) in die Stich- 
wunde; sie soll dann das Tier laufen lassen, denn dieses ist angeblich durch 
den Schreck, femer durch den giftigen oder wenigstens sinnbeiäubenden Saft 
verwirrt gemacht und soll stets in einem großen Kreise um die Schlange herum- 
laufen, bis es erschöpft in der Nähe derselben zusammenbricht Alsdann erst 
soll die Schlange das Opfer verschlingen. Mir ist diese Geschichte von ver- 
schiedenen Seiten in derselben Form mitgeteilt worden. 

Jagdtrophäen kennt man nur bei der Jagd auf den „König der Tiere ^, 
den Elefanten, und bei der Jagd auf das gefährlichste Raubtier, den Leoparden. 
Wer einen Elefanten eriegt hat, darf als äußeres Abzeichen auf seine geflochtene 
Kappe Ebolola die Elefantenschwanzhaare aufstecken (siehe Abb. 55). Die 
Mütze bekommt dann im übertragenen Sinne den Namen Atscha-njonk (Atscha 
= Schwanz, njonk = Elefant). Wer einen Leoparden oder Elefanten erlegt hat, kann 
femer eine rote Feder als Abzeichen tragen. Dasselbe Abzeichen tragen die aus dem 
Kampf zurückkehrenden Elrieger; die Federn stammen vom Thorako- Vogel und 
heißen Efur-ekunda (efur = Feder, ekunda = Thorako)» 



Abb. 60. Glocke 

eines 

Jagdhundes. 
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Fi seil fang, 
Nebea der Jagd wird Fischfang im ganzen Bezirk betrieben; aber 
nirgends in so geringem Maße wie am Crossflnß aelbat. Das liegt einmal daran, 
dafJ die Flußufor äußerst spärlich bewohnt sind — es liegen im ganzen Bezirk 
von Osten nach Westen nur elf Orte am Fluß — , stum andern daran, daß der 
Fiischfang in dem großen Crossfluß bedeutend schwieriger ist als in seinen Neben- 
flüsaen und -Bächen. 



-v^ 



Abb* Bh Fischarei: Kescher. 



In früheren Zeiten ist dieser Fischfang sicher noch geringer gewesen, weil 
bei vielen Flußbewohnern der Fisch Totem -Tier war; das schloß zugleich das 
Speiseverbot in sich. Man scheint aber dieses Totem^Tier sur^eit Cnst gänzlich 
aiifgegoben zu haben, weil man praktischer geworden ist und ein so wertvolles 
Nahiungsmittel »ich nicht vei-sagen wollte. Der Fischfang am Crossfluß ist vor 
allem deswegen wenig erfol^rreich, weil der Neger größteuteils nur mit Fischgiften 
arbeitet und dies !a einem großen Wasser anzuwenden zwecklos ist. 



80 



V. Kapltsl. 



Die Zahl der Fiechgifte ist sehr groß. Die bekanntesten bidcI folgende: 
Gadachi-kolo: die sclioteo ähnliche Frucht eines 3 m hohen Strauches mit 

violetten Blüten; 
Mbnm: eine Strychnosart, die steinharte kürbisähnliche kinderkopfgroße Frucht 
einer Liane; 




Abb, 62. Fiflchtümp«! im Walde. 



Mbarre: die Frucht eines 40 ni hohen Baumes, ähnUcb wie Biesenjohannishrot 

aussehend ; 
Omang : Cardamomart ; 
Odttri: bittere Orange; 
Eg&k: Kaktusbkttsaft. 

Das Gift wird angewandt indem man die Früchte beziehungsweise Samen Ber- 
kleinert und ins Wasser wirft. Eine Stunde später geben ca* dreißig Mann zwei bis 
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Abb. ^. Großes Austeger-FlBchn&tz. 



drei Stunden weit stromab und sammelu die betäubten Fische, die an der Ober- 

ägche liegen, eio. Es werden oft 300 Stück auf einmal 
gefangen ; den Tag des Fischfangs gibt man bekannt, 
damit in einer EotfernuDg von 10 km flußab ani ersten 
Tage die Entnahnne von Trinkwasser unterbleibt. 

Bei Anwendung von Netzen bedient man sich 
entweder der kleinen Handnetze, die über einem Reifen 
aus Liane ausgespannt aind und den Namen ümone 
haben (siehe Abb. 61), oder der langen Spermetze, 
die quer über den Bach — bei uiedrigem Wasserstand 
auch über den Cros&fluß — gespannt werden. Je nach 
Länge des Netzes werden in einem Abstand von 20 — 50 m 
zwei Stange ogerüste im Wasser aufgestellt, die ca. </a m 
über dem Wasserspiegel emporragen und an dorn Punkt, 
an welchem sie vermittelst Fasern zusammengebunden 
sind, durch einen großen Steinblock beschwert werden, 
so daß sie der Strömung Widerstand zu leisten ver- 
mögen. Oben und unten werden die Netzenden mit 
diesem Gerüst genau wie beim Tennisuetz verbunden, 
so daß der untere Rand des Netzes den Boden des Flufl- 
bettes berührt und hier durch Steine festgehalten wird. 

Die Fische, die an das Netz herankommen, bleiben gewöhnlich mit ihren Kiemen 




Abb, 64, Fi s c b r e o a e. 



Manflfeld, L*r Wütd-Uokiuiicint«, 
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m den Ketzmaschen liängeD, bo daß letzter© als Widerhaken wirkea. Die Be- 
wegungen, die der Flach bei seinen Befreiungsversuchon macht, pflanzen sich 
natürlich nach oben hm fort, und auf diese Wei^e erkennt der Beobachter am 
Land^ daß ein Fang gelungen ist 

Die meisten Fische scheint man aber in Reusen zu fangen. Man unter- 
scheidet zwei Arten: Ekon, L50m lang, mit 40 cm Offiiung, und Nton, 1 bis 
2 m lang, mit einer kleinen Öfitiuüg von 20 cm Durchmesser. Außerdem noch 
eine ganz kleine Sorte, die nur bei den Anjangs und Banjangs in Gebrancli 
ist (siehe Abb. 64). Die Reusen werden aus verachiedenen Sorten Lianen 
hergestellt. 

Die Fischangel ist erst durch die Weißen eingefilhrt worden, 

Viehzucht. 

Zurzeit kommt nur die Gefliigekucht in Betracht, denn Kleiuviehzucht und 
Großvielizucht liegen total darnieder. Dieser Zustand entspricht aber keineswegs 
den normalen Verhältnisseu : Der Ngolo -Aufstand im Jalire 1899, der Ekoi- Auf- 
stand 1899' — 1900 und der Anjang-Aufatand 1904—1905 haben dieae Vieharmut 
verursacht; es besteht gar kein Zweifel darüber, daß, ebenso wie früher, in 
zehn Jahren wieder jedes Dorf seine hundert Ziegen und zwanzig bis dreißig 
Rinder besitzen wird. Auf meinem Marsch zur Küste im Februar 1908 konnte 
ich mich dayon überzeugen, daß das ganze Ngolo -Land bereits wieder zahl- 
reiches Klein- und Großvieh besitzt Ein Aufstand wie der Aujang- Aufstand, der zehn 
Monatelang eine Besatzung von vierhundert farbigen Soldaten und ca. zwanzig Weißen 
erforderlich machte, ruiniert das gSknze Land wirtschafdich auf lange Zeit; es 
braucht drei Jalire, ehe die Farmen auf den früheren Zustand gebracht werden, 
und es werden zehn Jahre vergehen, ehe das im nördlichen Boki-Land über 
die Grenze geschaffte Großvieh wieder zurückgeschafft und aus dem Grasland 
frischer Zuwachs an Kleinvieh gewonnen sein wird. Die vielen Kuhhandel- 
Streitigkeiten gerade am Ende des Jahres 1907, die sich au der englischen Grenze 
am Boki- Lande abspielten, liefen alle darauf hinaus, daß man von Stamm zu 
Stamm, zuletzt bis zu den Bokis^ das Großvieh fortgetrieben hat Aus der Ge* 
wäluiing einer Pensionsstallung, d. h. Aufbewalirung und Weideabnutznng, suchen 
jetzt nachträglieh die englischen und deutschen Bokis nicht mit Unrecht einen 
Profit herauszuschlagen. Dieser Weg — ich meine das Verstecken des Viehes 
vor dem Feind — gibt vermutlich auch einen Fingerzeig dafUr, woher das Vieh 
überhaupt gekommen ist: die Rinder sind nämlich derartig kräftig im Vergleich 
mit den kleinen Ein geborenen rindern der Bakwiria an der Küste oder mit dem 
Buckelrind, daß die Herkunft aus dem Sudan sehr wahrscheinlich Ist. 

Als Haustiere werden Rinder, Ziegen, Schafe, Schweine, Hunde, Katzen, 
Enten und Hühner gebalten. Wie bei uns auf dem Laude die Bauersfrau, so 
kennt auch hier jeder im Dorfe »eine Enten und Hühner an kleinen Funkteu 
oder Flecken aus der großen Schar heraus. Es ist immer ein köstliches Bild, 
vor Sonnenuntergang dem Zusammentreiben der Hüliner und Enten zuzuaehen. 
Jeder Hausbesitzer nimmt die Hühnerhäuser, die längs der Außenwände unter 
dem Dach aufgehängt sindj herunter und stellt sie vor seine Haustür auf die 



lA«fa^««MEi». 



«3 



U Glocke ■ 
w: lie »t irok, daS ikr T«g vwMber ist nd m duuü di* M%» S«i««, tel^ 

wifamd Ftüler aa gcActt ond ihre Sekir xusammeji^ihmhiMi^ lot «gl; aber m^ 
hat SQi^ jetzt noch ihre liebe Kot : haben tuM HiUiMr daa hs$A li. h. <lea Ga- 
gang aun Hühnea^orfo ^cUieh enrischl^ dann $teht ein m€ham$^ wmSfp^ 
hegaNea Küken am entgeiief^eae^iea Eode de^ K.ort>e^ an deOEi kaia liiSmaft|i 
iaL Gebi die Mauer otm ums Hains herunu um das jQngBi«» und dlnUMia m 
helen» ao erhebt sich sofon ein Heidenlirm im Innern und ^n hU uvtiM, KUkiMt 
kriedieii wieder beian*, die Alte suchend : es dauert immeir tüulkt^hn Miuuteu^ elie 
aUeo In Ordnuag iit; dieseo Moment erspäht die Hausfrau, sie klappt düft Ptahil 
des EiDg&Dgt herab und hangt den Korb wieder an der AuÖenwaud de« Hautea 
unter das Dach, Nach einiger Zeit kommt dann der Hahn, natiUiich lu »pll, heJwi, eiv 
•plht den Korb^ und da sein Weib nicht die Haustilr öfiiien kann« flioirt er auf da« 
Hühnerhaus und macht es sich auf dessen Dach bequem ; otno lebhatV^ Unter- 
haltung findet dann noch durch die Ritaen des HllhuerhauseÄ statt. 

Am nächsten Morgen ist nicht wie bei uns der 1 laiin der m^te, der aitftraoht^ 
sondern das Perlhuhn weckt, wie dies auch in einerTier&bel be^cHrieben tstp den llalm; 
tatsächlich kann man jeden Morgen in der Zeit »m«chcn 4 und 4Vi Uhr lunUchft 
das Perihnhn^ das in der nächsten Umgebung der Dörfer auf BHnmmi si tot» hilriMi 
und etwa eine halbe Stunde später den Hahn. Bio Worte, die dtT Italui aus- 
ruft, werden von den Eingeborenen folgen denn aßen gedeutet: 

Bei den Keakas ruft der Hahn: „Adje (Weiber) awaine (ich) are (tiabo) 
schäm (zwanzig) oö!** Heißt also: ^Ich habe awanmig Woiber,** — FrlUi niorgeDi 
kräht er: „Ofii (morgens) nendam 
(Mann) owek (beendet) eje" (heute)* 
Am Abend kräht er: „Nji (wenn) 
egn (Abend) are (ist) mbuma (be- 
trunken) amem*' (Rum). Die bei- 
den Sitze kräht der Hahn, so bald 
ein Mann ihn morgens beziehungs- 
weise abends eingingt, und der Sinn 
wird folgendermaßen gedeutet: „Wenn 
der Manu mich am Morgen fängt, 
weiß ich, was die Glocke geschlagen 
hat, meine Lebenszeit ist beendet; 
er schlachtet mich, um mich zum 
Mittagessen zu verspeisen." „Wenn 
der Mann aber abends herausläuft 
und mich einfangen will, so bt es 
nur Spiel, dann ist er oft betrunken 
und spielt mit mir wie mit seinen 
Verwandten.*' 

Die Lehm-HiUinerstäUe sind bereits bei Abb. 13 erwfthnt. 

Die Hühnerkörbe und Hühnerhäuscben haben dio viereckige F'orm wie die 
Hütten der Eingeborenen (siehe Abb. 65), und 08 war sehr intereirtant, ati* 




Abb. a. 11 U h iiiuk o r b. (Kkol- tt. Kimknlnntl) 
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läßlich meloeB letzten Besuches im Bokiland zufällig ein Hühnerhäuschen in die 
Hände zu bekommen, welches eine runde Form mit kegellormig nach oben 
zulaufendem Dach hatte (siehe Abb. 67). Während die BokU aho ihre Wohn- 
häuser bereits verändert haben, indem sie von der runden Form zur halbrunden, 
halb viereckigen übergegangen sind, so ist der ursprüngliche Baustil noch bei 
diesen runden HühnerhäuBchen beibehallen worden. 

Das einzige Tier, an dem Eigentumamarken angebracht werden, ist das 
Schwein, weil die sehr gleichmäßige Hautfarbe hier am leichtesten zu Ver- 
wechslungen flihrt. Man macht mehrere Einschnitte io die Ohrmuschel, so daß 
man sehr oft Schweine mit ganz zerlappten Oliren herumlaufen sieht. 




Abb. 86. HiihnerstalL 



Ziemlich allgemein verbreitet ist die Sitte des Kaetrierens, sie wird vor- 
genommen beim Rind, Hund, Schwein, Ziege, Ente, Hühnern, damit die Tiere 
fetter werden und einen höheren Verkaufspreis erzielen lassen. 

Zu erwähnen ist noch, daß die Hunde sehr gern gegessen werden. Es ist 
daher erklärlich, daß das Wegfangeu von Hunden öfters Veranlassung zu einer 
gerichtlichen Klage gibt. So lautet das Gerichts- Journal Nr. 267 vom 12. De- 
zember lfi07: Schiedsgericht Ossidinge: Ajok klagt gegen Odjongaki wegen 
Diebstahl, Ajok «sagt aus: Odjong hat mir meinen Hund gestohlen, 

Odjong dagegen: Ich gebe das zu, ich habe als Ersatz einen andern Hund 
mitgebracht. 
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Voraitzender : Wamin hast Du nicht den dem Ajok gehörenden Hund 
zurückgebracht ? 

Odjong: Ich habe ihn Sonntag mit meiaer Frau gegessen, 

Ajok: Der Er&atzhund gefdllt mir nicht Er ist viel magerer, als mein 
bereits gemästeter Huod gewesen ist. 

Vorsitzender- Ich bitte die Beisitzer aich zu äußern. 

Zwei Häuptlinge als Beisitzer; Odjong muß anbediugt einige Flaschen 
Palmöl zur Auffütterung des neuen mindorwertigen Hundes zahlen. 

Ajok: Damit bin ich einverstanden. 

Urteil; Es liegt Hunderaub vor; Odjong zahlt vier Flaschen Palmöl, damit 
der Hund dem gestohlenen gleichwertig wird. 




Abb. 67. B Q k i - H iL h n B r h a u ä (runde Forra). 

Der Gefiihlspunkt wird nicht weiter berührt; dem Neger ist der Hund 
eben noch nicht „des Menschen Freund"* 

Eine besondere Pflege der Haustiere kennt man nicht; abgesehen von 
Hund und Katze, die im Hause Futter erhalten, kUmmert sich jedes Tier um 
sein Futter selbst. Als ich dem Häuptling von Mbela, der über die schönste 
Rinderherde im Bezirk verfUgt, sagte, er solle düuh während der Regenzeit für 
seine Rinder ein Schutzdach bauen und die Tiere während der Nacht dort ©in- 
sperren, antwortete er mir, daß alsdann söine Tiere sämtlich eingehen würden; 
sie seien gewohnt, die ganze Nacht hindurch im Urwald zu sein, von SieUe zu 
Stelle weidend oder vorübergehend ruhend. 

Von Tierkrankheiten ist hier nur die Hühnersterbe bekannt geworden; 
vermutlich handelt es sich um Hühner -Diphtherie in den Rogenmonaten August 
und September, Sie ist im Bezirk allgemelu verbreitet, und auch unter unsem 




86 



V", K&pitel. 



Hiilmem auf der Station, die in einem europäisch eingerichteten Hühnerstall 
untergebracht waren und die gefüttert wurden, ist diese Infektionskrankheit er- 
schreckend groß gewesen, Sie macht eich äußerlich bemerkbar durch Anschwellen 
des HaUes und besonders starkes Anschwellen des Augapfels wie bei der Baae- 
dowschen Krankheit. Es starben uns tägHch 5% weg; eine Ursache habe ich 
nicht feßtetellen können. Die Eingeborenen bezeichnen die Krankheit mit Nfen- 
Ntume, Eigentlich ist Nfeu-Ntume die Frucht eines Urwaldbaumes, die ein 
beliebtes Vogelfutter abgibt; weil die Reite der Früchte mit der Hühnersterbe 
stets zusammenfällt, so wird der Name auch für die Krankheit im übertragenen 
Sinne gebraucht. 

Von gezähmten Tieren kommt nur der Papagei in Frage. Man scheint 
sich seine Klugheit und sein Sprachtalent hier längst zunutze gemacht zu haben, 
denn vor einem halben Jahr wurde in Okuri an der englischen Grenze ein 
besonders gelehriger Vogel für sieben Stück Zeug (^35 M.) nach Calabar ver- 
kauft, um dort bei einem Häuptling die Stelle eines Hausgeheimpolizisten zu 
übernehmen. Man hatte dem Tier innerhalb von zwei Jahren die Namen sämt- 
licher Hausgegenstände beigebracht; außerdem kennt, wie wiederholt erzählt 
wird^ ein Papagei innerhalb eines Jahres sämtliche Bewohner des Dorfes 
beim Namen, Besagtes Tier soll, wenn jemand in Abwesenheit des Hausherrn 
etwas entwendete, bei der Rückkehr den Namen des Diebes und des ge- 
stohlenen Gegenstandes seinem Herrn zugerufen haben; so wird es wenigstens 
ensählt. 

Ackerbau und Landesprodukte. 

Die Crossflußstämme zeichnen sich fast sämtlich durch einen weit vor- 
geschrittenen Ackerbau aus. Da zwei Handelsprodnkte i der Gummi und das 
Salz nicht allgemein verbreitet sind, so hat der Tauschhandel mit diesen beiden 
Produkten es mit sich gebracht, daß in den reinen Ackerbaugegenden Feldfriichte 
über den eigenen Bedarf hinaus angebaut wurden , um als Exportartikel fiir 
andere Stamme oder fiir die Zwischenhändler zu dienen; so vernachlässigen z* B* 
die eigenthchen Salzdörfer den Ackerbau fast ganz, weil sie für ihr Salz Getreide 
und Knollengewächse im Umtausch zur Genüge erhalten können. 

Es handelt sich im Ekoi-, Keaka- und Obanglande nicht mehr um Garten- 
kidtur, sondern um Feldwirtschaft; Farmen von Planten und Kn oll enge wachs eu 
dehnen sich in diesen Landschaften oft stundenlang aus; die Plantagen liegen 
selten In unmittelbarer Nähe der Dörfer, abseits von Verkehrswegen, so daß der 
Reisende oft tagelang Dörfer erblickt, ohne größere Farmen zu sehen; umgekehrt 
kann man auf einer Kanufahrt auf dem Crossäuß oft ausgedehnte Farmen er- 
blicken, ohne Dörfer weit und breit* In diesen Farmen liegen dann regelmäßig 
Unterkunftshütten sowie Sklavenansiedelungen. Daß Farmen weit abseits vom 
Wege liegen, kann zu irrtümlichen Annahmen führen; so meint Ratze! (Band H 
Seite 585), der Ackerbau sei nicht sehr ausgedehnt und belegt dies mit einem 
Beispiel: Eapt Glower habe aut dem Marsch nach Kumassi keine Orte gefunden, 
bei denen er 100 Yards abseits vom Wege noch Farmen gesehen hätte. 
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Die Pflanz* und Erntezeiten sind die folgenden : 





Saat: 


Ernte : 


Yama . . 


Mai , . . 


. Oktober — D ezember 


Koko . . 


Juni , , , 


. Dezember — ^Äpril 


Mais 1) . 


Mai 


. August 


2) . 


Oktober 


. Januar 


Bohnen , 




, wie Mais. 



Die übrigen Gewächse gedeilien das ganze Jahr hindurch. 

Der Fruchtwechsel geschieht in der Weise, daß man in der Trockenzeit 




Abb. es. Yam«-Feld* 



zunächst den Urwald rodet und etwa im April eine Plantenfarm anlegt; im Juni 
wird als Zwischenfinicht au dieser Stelle Koko angebaut. Zwei Jahre lang 
werden alsdann hier Planten und Koko geerutet Zu Beginn des dritten Jahres 
erfolgt eine gründliche Säuberung des Platzes, und es folgt als weitere Frucht 
der Yams. Nachdem dieser bis zu Weihnachten geerntet ist, werden wieder 
Planten gesetzt; zwei Jahre lang bleiben diese; dann wird alles abgebrannt und 
es folgt im siebenten Jahre der Mais. Nach Beendigung, im achten Jahre also, 
ist der Boden nach Ansicht der Leute so ausgesogen, daß ein anderes Stück 
Urwald an die Reihe kommt 

über die hier vorkommenden Kulturpflanzen möge nun ein Byatamatischer 
Überblick gegeben werden: 
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L Getreide: MaiB (zea-mayt) ^ ntecliamm. Ea werden in 1,50 m Ab- 
stand je drei bis fünf Körner eingepflanzt; sobald Keime erscheinen, gewühnlich 
nach drei Tagen, werden sie zum Schutz g^gen Vögel mit Palmblattern bedeckt 
Der goerntete Mais wird stets in den Häusern aufbewahrt und zwar werden 
zwei bia vier Knollen vermittelst ihrer eigenen Blätter zuBÄmmengebunden und 
auf Palmfaser- Bindfäden aufgereiht 

IL Zuckerrohr (Saccharum officinamm) i:^ errum. Der Anbau erfolgt 
durch Stecklinge von 30 cm Länge in 2 m Abstand; Zuckerrohr wird nur roh 
gegessen; Syrup- oder Zuckerbereitung sind unbekannt, desgleichen Bereitung 
von alkoholischen Getränken (Wein oder Eum). 




Abb, 69, Maia- und Koko-Feld. 



in. Knolleoge wachse, a) Yams (Dioscorea) = eju (Abb* 67}* Drei 
Sorten. Kugeltorm: eram. Kleine lange Sorte: nti-oju; große, Ekoi-Sorte: kai-eju* 
Aabau: Bei den Ekois werden Erdhügel von 40 cm Höhe und 30 cm Durchmesser, 
bei den Keakas solche von 75 cm Höhe und 60 cm Durchmesser pjrramidenfürmig 
aufgeworfen und dann bei den Ekois stets ein, bei den Keakas vier bis fiinf 
Stecklinge gepflanzt Sobald die Triebe erscheinen, werden Holzstangen von 
3 m Länge daneben aufgestellt, an denen dann die Triebe emporklettem ; die 
oberen Enden der Stützen werden ao verbanden, daß sie in einem Winkel von 
20*^ konvergierend zusammentreffen. 

b) Koko = mbrt Ebenfalls in Erdhügein und zwar bei Ekois 10 cm hohe 
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10 cm breite Hügel mit je einem Steckling; bei Keakas 1 m hohe, 1 m breite 
Hügel mit je vierzig Stecklingen. (Abb, 69)* 

c) Kasfiada (Manihot utiliasi) = ijua. Der reife Stengel wird in 20 — 30 cm 
lange Stücke geschnitten und in 1,50 — %50 m Distanz in den Erdboden gesteckt 
Batate, Süßkartoffel (Ipomea batataa) = ijuarek, Anbau durch junge Triebe. 

IV, L e g o m i n o B 6 D. Bohnen (phaieolus) fünf Sorten : orowe, huredschi, 




Abb. 7O4 ÄbÄBpfeD von Palm wem aus der Weinpfllme OvL 

ntBcbegge (Zuckererbse), abonorobe, akbauge. Anbau nowohl zwischen Planten 
als sswiscbeu Mais. 

V, Gemüse- a) BlattgemUse, sechs Sorten Spinat; njung, eschamtuk, 
onjange, mfae, anere, ngungu. 

b, Kürbisgewächse {Concurbita oder Cucumis-melo)=^ ekambe. Anbau sowohl 
in unmittelbarer Nähe der Häuser als auf Feldern, Calabasse (Lagenaria) =^ ntam. 

c. Tomate (Solanum lycopersicum) = odschilinon; erreicht nur Pflaumen- 
grdfie^ in Bananenfarmen kultiviert;. 
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VI. Fruchte* 1. Plante; 2, Banane^ 3. Ananas; 4, Pomeranze; 5. Zitrone; 
6. Mango; 7. Äewek; 8* Kokosnuß. 

Um eine Plantenfarm anzulegen, gräbt man die um eine auagewacbsene 
Plante stehenden sechs bis acht jungen PHänzchen aus, schneidot ihre Spitze 

zirka 60 — 70 cm von der 
Wurzel entfernt schräg ab 
und steckt sie in Abstän- 
den von 2—3 m reihen- 
weise in die Erde. Das 
rasche Wachstum soll aus 
Tafel Vni ersichtlich ge- 
macht werden; zwischen 
den einzelnen Entwick- 
lungBstadien Hegen je 24 
Stunden Zeit. 

Aber der Schwarze will 
nicht nur seinen Magen 
befiriedigen, sondern auch 
seinen Gaumen reizen | 
dazu dienen ihm die Ge- 
nußmittel und in erster 
Linie der Tabak (Nicotiana 
tabacum oder nistica) ^ 
oone oder tawo und aller- 
hand Gewürze, Unter 
diesen spielt der Pfeffer 
= iachn eine große Rolle ^ 
er ist auf allen Farmen 
und um deren Häuser her- 
um zu finden. Die Kultur 
wird fast ausBcbließlieh 
den Vögeln überlassen ; 
denn diese sind zum 
großen Teil leidenschaft- 
liche Pfefferfresser und 
tragen durch Ablagerung 
ihrer Exkremente auf den 
Farmen zur Weiterver- 
breitung des Pfefferstrau- 
ches bei. Nur ganz selten 
muß der Eingeborene sich um diese Kultur kümmern. Er gräbt in diesem Falle ein 
Va qm großes und 10 cm tiefes Loch, zorknetet Lehm in Wasser und legt eine 
Anzahl der roten Pfefferschoten hinein» Nach einer Woche keimt der Pfeffer 
und wird mitten unter Planten oder Koko eingeflauÄt* 

Wichtig ist auch die Kolanuß = edje. Jeder Mann baut ungetähr zwanzig 




Abb. 71- Zwei Flaecben an der lebenden Palme, 



Jmf d, FiBchfftiig, Tleluiiclit, AckerbAU und Iiande»produktf}. 
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Kolabäume an , die maii längs der Verköhrsweg© rings um die Häuser oder auf 
Farmen ündet Die anregende j dtirat- und hungerstillende Eigenachafe der Kolanuß 
ist den Eiogeborenen bekannt Kola wird dem ermatteten Wanderer beim Be- 
treten des Dorfes zum Zeichen der Freundschaft goreicht und dient als Mittel 
um bei langen und langweiligen Gerichtsverliandhingen gegen Ermüdung zu scliiitzen. 
Auch bei Opferspenden spielt sie eine Hauptrolle. 

Ein überall angebauter GewÜrzbaum von 10 — 20 m Höhe^ dessen Rinde 
ein stark nach Knoblauch riechendes Gewürz liefert, heißt Ikang, 

Unter den Ol liefernden Gewächsen nimmt die erste Stelle die Olpalme 
oder Obl ein. Im Urwaldbezirke Ossidiuge finden sich fast überall Olpalmen grup- 
penweise neben den anderen Baumgattungen ; an mehreren Stellen aber kommen 



^»•a 



Abb. 72. UDratloDolle Oewitmung vuQ P^ltnweln: Die Palme iat vorb«r gefällt worden. 



inselartige reine ölpalmenwälder vor; teilweise ist die Olpalme aber auch angepflanzt 
worden und Äwar hat dies regelmäßig stattgefunden, wenn ein neues Dorf mitten 
im Urwald angelegt worden ist< Man sti'eute in diesem Falle die Früchte ähn- 
lich wie Mais aus; so sind z« B. die Palmenhaine im Ekoiland und zwar in den 
Orten Nsakpe, Mbebait, Karatin] entstanden. 

Ein wohlschmeckenderes öl als die Obipalme liefert der Mfo, ein 20 — 50 m 
hoher Baum. Die Frucht hat die Größe einer großen Pfiaunje, Die hydro- 
terapeutlsche Anstalt in Berlin, der ich die Früchte zur Untersuchung eingesandt 
habe, schreibt darüber: 

„Die mir durch Vermittelung des Kaiserlichen GoavernementB von Kamerun 
aus Ossidinge übermittelten Früchte vom Mjmusops Dyave, einer Sapotycee, 
wurden von uns eingehend untersucht. Es wurde festgesteift, daß die Früchte 
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Alib. 73* S t r n ß e bei Ali; zu beiden Seilen Farmen. 




Abb* 74, Ekap-Falme (GdspiDBtpflanEe); die Blätter werden wie SkalagaveDblätter 

verwendet. 
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67% Fett enthalten; Palmkerne eüthalten düt 48^/^ Erdnuß 42%. Da» Fett 
aus reifen Früchten^ die frisch vom Baum geerntöt sind, alBo nicht von der Erde 
aufgeleeen werden, ist znr NahruegBrnittelfabrikation geeignet* Die für Nahrunga- 
mittel zu verwendenden Früchte sind fast weiB; das hieraus mit Hülfe warmer 
Pressen gewonnene Fett ist weiß und fest und ohne unangenehmen Geschmack 
und Geruch. Es wurden 
verschiedene Fütterungsver- 
suche, auch mit ranzigea 
braungefärbten Fruchtkernen 
vorgenommen, ohne daß 
schädliche Wirkungen be- 
obachtet wurden. Der ent- 
fettete Rückstand der Früchte 
hat einen hohen Gehalt von 
Kohprotein, bis zu 39 be- 
rechnet aus der Sticketoff- 
zahl. Palmenkemmehl ent- 
hält nur 17,4% Rohprotein. 
Der Rückstand der nicht 
ranzigen entfetteten Früchte 
wurde sich vorzüglich als Fut- 
termittel verwenden lassen. 
gez, : Prof Dr. Briegor. 
Dr. M. Krause." 
Der derzeitige Ortspreis 
für 20 Pfund Früchte beträgt 
50 Pfg. Auf ein Pfund gehen 
ca. vierzig Früchte ; 5 Pfund 
= 900 Früchte, liefern 1 Liter 
öl, dessen Ortspreis zurzeit 
25 Pfg. ist. 

Ein anderer ölapender ist 
der Njore (= Njole), eben- 
falla ein 20 — 50 m hoher 
Urwaldbaum. Seine Früchte 
haben die Große einer Erd- 
nuß und werden roh gegessen 
oder zur ölbereitung be- 
QUtist. Über die Untersuchung 
ftchreibt das oben genannte 
JnBtitut folgendes: 

Diese Früchte sind Niisse mit außerordentlich 'fester und dicker 
Schale, die in ihrem Innern je zwei bis drei Kerne, ungeföhr von der 
Größe einer Mandel, beherbergen. Die Kerne haben weißes, zartes, 
etwaa sUßschmeckendes Fleisch, ähnlich einer süßen Mandel, und eut- 




Abb. 75. Pipajafrucbtbaumi 



94 ^^"V^ ^* Kupitel. 

halten sehr viel von einem kalt leicht atiapreßbaren wokkchmeckencleii 
ÖL Die Eingeborenen nennen diese Frucht Njore {=^ Njole)< Es konnte 
irgend eine giftige, medizioisch wirksame oder gesund he ita schädliche 
Substanz nicht nachgewiesen werden. Es wurden nach dieser Richtung 
eine Reihe Ton verachiedenen Versuchen angeatellt, wie Fütterungsver- 
euche bei verschiedenen Tieren, intraperitoneale und subkutane Ein- 
spritzungen von verschiedenen Extrakten uaw.j welche die Unschädlich- 
keit der Früchte bewiesen. Wir hatten seibat verschiedene Kerne gegessen 
aowie das durch kaltes Auspressen erhaltene wohlschmeckende Ol von 




Abb, 70. Eftffeestraiich in Blüte (4— 5jäbrif), 



hellgelber Farbe wiederholt gekostet, ohne irgend eine schädliche Wirkung 
beobachtet zu haben. Nach Beendigung unserer Untersuchungen erhielten 
wir auf eine Anfrage unsererseits von Dr, Mansfeld die Nachricht, daß 
er niemals eine schädliche Eigen aehaft beobachtet habe, vielmehr das 
Ol in letzter Zeit in Ermangelung von Olivenöl zur Bereitung von 
Speisen benutzt habe. Der Baum, der diese Früchte trägt, ist nach den 
Angaben von Dr. Mansfeld im Urwald von Ossidiuge sehr verbreitet. 
Die Stämme der Bäume haben einen Durchmesser bis zu 2 m. Die 
Früchte sind leicht in größerer Menge zu haben, so daß eine umfang- 
reiche Verwertung der Früchte zur Speiseölfabrikation uaw. sowie des 
Freßrückstandes zur Kraftfuttermittelfabrikation im Interesse der weiteren 
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wirtschaftlichen ErachließuDg üdcI ÄusoatziiDg der Kalome fiehr wiiDBchens- 
wert erscheint. Leider haben wir Blätter und Blüten dieses Baums nicht 
erhalten können, auch waren die Früchte im Königl Botanischen Museum 
zu Dahlem nicht vorhanden, so daß eine hotaniache Bestimmung des 
Baumes bisher nicht erfolgen konnte. Sobald der botanische Name dieser 
Pflanze feststeht, wird er in dieser Zoitaclmft („Troponpflanzör**} mitgeteilt 
werden.*) 

Die Kerne wiegen 1,2 bis 14 g und enthalten 62% Öl* Der Preß- 
rückstand enthält etwa 6,72% N — 41,88% Rohprotein. 

Da, wie schon erwähnt, das öl wirtachaftlich sehr wertvoll ist, 
haben wir es chemisch und physikalisch genauer untersucht 

Aus def folgenden Tabelle alnd die gefundenen Werte zu ersehen, 
denen wir zum Vergleich die Werte von Erdnußöl und Olivenöl zu- 
gefugt haben. 

Der Wassergehalt der Kerne beträgt 7%, der entölt© Rückstand 
35,4%, der getrocknete und entölte 37,99%, Die Kerne enthalten 
62% ÖL 

Njore-C^jole^Öl Olivenöl Erdnußöl 

Spezifisches Gewicbt . , 0,9135 0,914 bis 0,920 0,911 bis 0,926 

Berechnungeexponent bei 

Tageslicht, .... I,4ß95 (22 o) 

Nachtlicht. . , . . 1,4700 (17^5°) 1,4671 (25^) 1,4721 (25») 

Verseifungszahl , , . , 

Köttersdorfsche Zahl . , 193,05 185—196 186—197 

Reichert Müsalscho Zahl 0,66 0,3—1,5 0—1,6 

Jodzahl 93j35 79—94 83—105 

Erstarrungspunkt . . . — 1*> bis — 1,5» Cek —6 bis 10 —7 bis 3 

Da die Nachfrage nach gutem Speiseöl eine sehr große ist und von den 
genannten zwei ölen größere Bestände vorhanden sind, so unterliegt es kaum 
noch einem Zweifel, daß Ossidinge aücli als Otland eine Zukunft haben wird. 

Von den Gummi liefernden Pflanzen sind Kixia africana und elaetica (Ewnj- 
etigba) überall vertreten; außerdem auch noch Gummi- Lianen; Landolfiaaiten. 
Di© Eingeborenen können vier Sorten: Ereg-ejak, ekim, agbuto, mbarendag. 

Von den Harzern liefert Canarium (Mansfeldi) (Ekoiname ^ Edjdm, Anjang- 
name ^ Ngdschnäle, Banjangname = Helöwalum) ein dem Kopal ähnüches Harz. 
Der Baum kommt auf beiden Seiten des Crossflusaes von 

Außerdem findet man, wie im Sommer 1897 auf einer Dienstreise kon- 
statiert wurde, 30 cm unter dem Yamsfeldboden fossilen Kopal. Es gibt vier 
verschiedene Sorten: einen ganz hellen und durchsichtigen, ähnlich dem Kolo- 
phonium-Harz, einen gelben, wenig durchsichtigen, ähnlich dem Bernstein, einen 



*} Def BftUm lit inzwitclieii fefttge^tellt worden und zwv durch H^rm H e n r j m London \ 
er gtthort zur Famllje der EliJiaophora2eQ& und heißt Poga oleosa Pierre; er kommt m 0&bua 
unter dem Namea M^pog« iror. 
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schwarzbraunen and einen roten stark mit Latent vermengen , Die beiden 
ersten Sorten sind, wie mir das Kolonial- Wirtschaftliche Komite mitteilte, zur 
Lackfabrikation ohne weiteres geeignet; die beiden letzteren müßten an Ort und 
Stelle gereinigt werden, ehe sie versandt werden können. 

Ein gutes, nach Weihrauch duftendes Brennharz Hefert, wie ich schon bei 
den EinrichtuDgsgegGDständon erwähnte, der Etiofa, ebenfalls ein Urwaldriese, 

Was nun die eigentliche Feldarbeit anlangt, so wird die Hauptarbeit von den 
Frauen und Sklaven geloietet; vermittelst der Hacke {Ijaijon) wird der Boden 
aufgelockert und durchgearbeitet. Das Einsetzen der jungen Planten geschieht 
dann durch die Männer, die ebenfalU beim Yamscingraben behilflich sind. Die 




Abb. 77. T&bftk im Versiicliagarten der St«tioa Oflsldinge. 



Emtearbeit ist auch geteilt. Die Männer schlagen die Planten, die übrigen 
Früchte ernten die Weiber beziehungsweise Sklaven. 

Die Besorgung der Früclite, die wild im Urwald wachsen, liegt ganz in 
den Händen der Männer, die alsdann jede Gelegenheit benutzen, die Jagd mit 
dem Einsammeln der wildwachsenden Früchte zu verbindon. 

Die Arbeiten auf dem Felde sind bei der üppigen Vegetation eigentlich 
nie beendet, denn wenn das eine Ende der Farm vom Unkraut gereinigt ist, 
sprossen bereits am andern Ende wieder junge Gräser hervor* Die Beseitigung 
des Unkrauts geschieht rermittelst der Hacke oder vormittelst der langen, unsem 
Seitengewehren ähnlichen Messer (Mara). 

Die Form der Beete ist bei den einzelnen Stämmen nur in bezug auf ihre 



Jagd, Fisch faDgi Viehz^clit, Ackerbaa und Landesprodukte. 



97 



Große verschieden. Mao legt überall riindej pyramiden- oder halbkugelformtge 
Erdhaufen an, bei den Ekels kleinere, bei den Keakas und Banjangs größere. 

Dttngung ist gänzlich unbekannt. 

Dia Aufbewahrung der Feldfrüehte geacliieht auf verschiedene Weise, 
Planten werden stets nur nach Bedarf geschlagen. Pfeffer wird in kleinen Düten 




Abk 78. Ekap-Falme, 



aus getrockneten Blättern ständig im Hause gehalten, desgleichen Tomate, £rd- 
nüesej Ikaug. Vor allem ist jedes Wohnhaus vollgepfropft und voUgehäugt 
mit Maiskolben; diese werden vermittelst ihrer eigenen Blätter angebunden, 
oder ea werden je zwei bis vier Kolben miteinander verbunden über Stangen 
gehängt. 

Yams und Koko werden in groSeu Mengen auf einmal geerntet und auf dem 

MftiiAf^ld, Crwmld-Dyktim«Dtfi. 7 
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Felde aufbewahrt. Yams wird auf Uoizgestelle gelegt und unbedeckt gelaasen. Koko 
wird auf dem Erdboden zu Haufen geschichtet und mit einem Schutzdach bedeckt. 

Jeder Bauer hat seine eigene 
Farm; als Grea^zeichen sind ent- 
weder einzelne große Steine ge- 
legt^ oder ea werden in 1 m Ab- 
stand ungetUhr 50 cm hohe Stangen 
aufgestellt In den Schutzhütten bleibt 
der Bauer, falls seine Farm stunden- 
weit vom Dorf entfernt liegt, bis- 
weilen 2wei bis vier Tage ; hier 
müssen auch oft die Sklaven tage- 
lang schlafen« um Elefanten, welche 
die Farmen verwüsten, zu verscheu- 
chen beziehungsweise zu schießen. 
Der Häuptliogj der gewöhnlich 
größere Farmen besitzt, hat das 
Recht, bi&weÜen zehn Dorfbewohner 
zur Feldarbeit ohne Entschädigung 
heranzuziehen« dieses Vorrocht wird 
ihm auch ohne weiteres zugestanden, 
denn er hat als Vertreter der Ge- 
meinde Kcpräeentationsptlichten bei 
Besuch von Fremden* 

Am auffillligsten für den Fremden 
sind die unzähligen kleinen Fetische, 
die zum Schutz gegen Diebstahl 
auf den Farmen aufgestellt sind, die 
sogenannten Monenschom, denen die 
Kraft innewohnen soUj Diebe schwer- 
krank zu machen. Insbesondere soll 
Wassersucht stets die Folge von 
Farmendiebstahl sein. 

Im Keakalande habe ich 30 cm 
hohe, manchmal 1 m hohe Einfrie- 
dungen gesehen ; erstere waren 
gegen die Stachelschweine und 
großen Hamsterratteo, letztere gegen 
jeden Besuch von fremder Seite an- 
gelegt. 

Zum Schluß sind noch die Nutz- 
Abb. 7a Erklettern dir Ölpftlme, höbser ZU erwähnen, die längs dea 

Crossflusses stehen und die, da sie 
zum größten Teil geflößt werden können, für den Export in Frage kommen. DaB 
Gutachten einer Hamburger Firma über die von mir eingeschickten Proben lautete: 
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1} Ebenholz . . 


50 ko 6—11 


2) Sandelholz . 


50 „ 6—9 


3) Partridge . . 


50 „ 6 7 


4) Afrikao. Satin 


50 „ 6—15 


5) Bulletree . . 


50 „ 5—7 


6) Qreonhard 


50 „ 5—7 



Mk. 



?.. 



Ebenholz wird am Ort mtt 6 Kg, pro Kilo bezahlt 



J 




i • 



Abb, 30. Secbsjälirigßr Oammibauui Kixia elastica, 

daneben Hohlmeiüel, mit dem der Buum angßEiipfi iat» Die 

weile Linie stellt den herab träufelnden Milcb^ft dar. 



Wie schon erwähnt, ist der Tabak einei der beliebtesten GenuimitteL 
Anbau von Tabak hat früher, d. h, vor ca, 15 — 25 Jahren^ noch überall südlich 
des Crossfluases stattgefunden; heute ist der Anbau auf da^ Anjaogland nördlich 
des Crossflussea beschränkt; das Produkt ist ein recht minderwertiges 5 die Blätter 
sind etwa 8 — 10 cm lang. Die Vernachlässigung dieser Kultur ist natürlich auf 
die Einftihr des virgioischea unverarbeiteten Tabaks Äurüekxuftihren, 

Der Tabak wird in europäischen Ton- oder Holzpfeifen geraucht, geschnupft 

7* 
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oder gekaut. Trotz der HaadelsbeziehuageQ zum Grasland (Bali) werden die 
dort gefertigten Tonpfeifen hier io Ossidinge &st gar nicht benutzt. Der Schnupf- 
tabak wird in kleinen Fläschchen oder Dosen aufbewahrt; die Sitte des Kaueos 
scheint ziemlieh sicher von Calabar aus ihren Eingaog gefunden zu haben. Kinder 
beginnen im Alter von dreizehn Jahren zu rauchen ^ Weiber und Männer rauchen 
im gleichen Maße. 

Unter den Getränken ist der Palmwein, Mimbu genannt, bevorzugt. Zu 
seiner Bereitung werden zwei Palmenarten benutzt: die ölpalme (Obi) und die 
Kafiapalme (Oka); beide liefern gleich guten Palmwein, Bezüglich der Her- 
ßtellung, die in vielen afrikanischen Büchern geschildert ist, möge hier nur 
folgendes erwähnt werden: 

Ein großer Teil der hiesigen Bevölkerung ist von dem Vorwurf zu ent- 
lasten, daß sie durch die BereitUDg von Palmwein einen eminenten volkswirt- 
schaftlichen Schaden, der die europäischen Öliiändler trifft, verursacht. Die Ekoi 
nämlich schlagen die Palmen gar nicht um, sondern habeu Apparate konstruiert, 
um den Wein vom lebenden Baum zu gewinnen. Es acheint nicht, daß dadurch 
die Ertragsfähigkeit sehr stark herabgesetzt wird. Im übrigen gibt es im Bezirk 
noch eiae derartige Menge von Olpalmen, daß die Nachfrage » auch wenn sie 
plötzlich verdoppelt würde, sofort gedeckt werden konnte. Zum Bo weise sei 
folgendes angeführt: Ende 1906 wurde io Mamfe eine Palm Ölfrucht-Maschinen- 
anlage in Betrieb gesetzt, wodurch die Nachfrage nach frischen Früchten plötzlich 

eine sehr gesteigerte geworden war; der Fak- 
torist und Leiter dieser Anlage konnte aber nach 
einigen Wochen berichten^ daß die Maschine 
gar nicht so viel Früchte verarbeiten könnte, 
wie seitens der Bevölkerung angeboten wurden; 
es konnte pro Tag kaum eine Tonne ver- 
arbeitet werden und aus der nächsten Um- 
gehung Mamfes wurden aUeln pro Tag ca. zwei 
Tonnen Früchte angelieiert 
Bei den Ekoi«^ wird zur P&lmweingewinnung der in Abb. 81 dargestellte 
kleine Apparat %n beiden Seiten der Palme aogesetzt und festgebunden, wie aus 
Abb. 70 und 71 zu ersehen ist 

Die Bereitupg bei deo übrigen Stämmen geht in der Weise vor sich, ds3 
man, nachdem man die Palme umgehauen und die Blätter entfernt hat^ den 
Baum sieben Tage ruhen läßt; nunmehr wird er ca, 4 m oberhalb der Wurzel 
durchbauen und der obere Rand zugespitzt (siehe Abb. 72) ; an dieser SteDe 
wird ein Loch gebohrt und in dieses ein Röhrchen gesteckt, dessen unteres Ende 
in den Hals einer Kalabasse mündet. Der allmählich heraussickernde Saft läuft 
durch das Röhrchen in die Kalabasse. Um den Hinzutritt von Schmutz zu ver- 
hindern, wird die obere Seite des keiMormig zugespitzten Endes mit der fiks- 
artigen Hiüle des Palmenstammes zugedeckt und diese Decke durch Lianenfkden 
festgebunden. Jeden Tag wird zweimal, morgens und abends, die Ausflußstelle 
gereinigt, das Röhrchen inwendig geputzt und mit der Kalabasse, deren Inhalt 
vorher in ein anderes GefUß umgegossen worden ist, wieder angehängt. Diese 




Abb. 81. Vorrichtung zum 
Abz&pfan von Palmwein. 



Jagd^ FlBchfang« YlehEucht, Ackerbau uod Landeiprodukte* 
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Prozedur wird solange fortgesetzt, bis der letzte Tropfen Palmwein herausgelaufea 
ist Im allgemeineD kann man folgendes Quantum annehmen: Während der 
ersten zwei Wochen täglich acht Flaschen k ^4 Liter = 84 Liter, in der dritten 
und vierten Woche täglich fünf Flaschen = 72 Va Liter, in der fünften und sechsten 
Woche nur täglich eiueinhalbe Flasche = 15 Va Liter, in Summa also ca. 172 Liter. 
Hine vier Liter fassende Kalabasse Palmwein wird fiir 25 Pfg, Terkauf^ somit 




Abb» B2, Kixla elasticn: Ansi&pfiiiig. 

ist der Wert des von einer Palme entnommenen W^eines ungefähr mit lOVa Mk. 
2U veranschlagen. Die geeigneteste Zeit für die Zubereitung des Weines ist die 
Mitte der Trockenzeit; während der Regenzeit soU die Palme bedeutend weniger 
ergiebig sein. Die Bereitung liegt in den Händen der Männer oder Sklaven. 
Am Konsum beteiligen sich aber Mäoner und Weiber in gleichem Maße. Der 
Wein wird gewöhnlich am gleichen Tage, an dem er gewonnen, getranken, und 
nur wenn es sich um die Bereitstellung größerer Quantitäten für Festlichkeiten 
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handelt, wird er etwa zwei Tage lang aufbewahrt. Er ist dano bedeutend stärker. 
Je nach der Stärke kann ein Erwachaeuer eine bis drei Flaschen pro Tag 
vertragen. 

Über die Schädlichkeit übermäQigen P al m wein gen ueses iit man aicb ganz klar. 
Es heißt, vieles Trinken erzeuge echlappe Muskeln, Das letztere gilt aber noch in 
höherem Grade nach Ansicht der Eingeboreuen vom importierten Ram und Gin, 

Zur Beurteilung des Schadens, den die Schnapseinfiihr mit sieh bringt, 
seien hier einige BeiBpiele angeführt: 




Abb. 63« Q-ummiHauei Anzapfung« 



Als vor emetn Jahr in Kamerun plötzlich die Schauksteuer von 100 auf 
400 Mk* pro Jahr erhöht wurde, kamen zahlreiche Leute zu mir und baten, ich 
möchte beim Gouverneur vorstellig werden, diese Erhöhung rückgängig zu machen, 
weil die damit in Verbindung stehende Steigerung der Verkaufspreise von schwerem 
Nachteil fiir das Land sei; als ich erwiderte, daQ der Zweck der Sache sei, durch 
höhere Preise den Konsum einzuschränken, wurde mir von zuverlässigen Leuten 
einstimmig entgegnet: „Masaa, derjenige, welcher sich einmal an den ßum ge- 
wöhnt hat, läßt doch nicht davon ab. Er kann leicht Mittel ^den, das Geld für 
den verteuerten Schnaps aufzutreiben, er schlägt etwas mehr Gummi als bisher." 

Vemlinfisge alte Leute aus dem Ekoiland sagten: Besser als die FreiB- 




Jftgd, FiEMahfang, Tialuucht, A<}kerb«n uod Landäsprodakte. 
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Steigerung sei ein totales Verbot der Einfuhr, denn manclie Leute vertriDkeD ihr 
ganzes Geld* 

Der Leiter einer großen engliBchen Firma im Bezirk hat mir 1906 gesagt: 
„Es ist, obschon im geschäftlichen Interesse gar nicht wünechenewert, sehr 
intercBsant zu beobachten, daß Ihre Ekois, die bei mir kaufen^ jedesmal auf die 
Frage, was sie als Geschenk haben wolkn, antworten : 3^ne Stange Seife', in 
sehr seltenen Fällen: ^Eioe Flasche Rum^.*" 

Der Faktoreileiter einer anderen englischen Firma in Ossidinge machte 
anfangs den Versuch, trotzdem eine andere deutiche Firma am gleichen Ort 









m^ 



5l»<^ 



Abb. S4. Urwald- Roden. 



Ausschank von Rum hatte, ohne Rum und dergleichen ielnen Handel zu beginneD. 
Nach sechs Monaten mußte er sich aber entschließen, die Schankkonzession zu 
beantragen, da er erklärte, er könne ohne Rum auch nicht ein einziges Kilo- 
gramm Qnmmi zu kaufen bekommen. 

Während der Häuptling des direkt an der Station liegenden Dorfes Abokum 
keine Hosen trägt und stets klagt, er habe kein Geld, hat er im Auftrage des 
Dorfes am L Dezember 1907 fiir eine viertägige Jujufostlichkeit in der Faktorei 
fUr über 300 Mk. Schnaps eingekauft. 

Das sind zwar AusnahmefUIle und zurzeit ist im Innern die Alkoholgefahr, 
Iwweit sie die Schwarzen betriflft, noch keine brennende, aber an der Küste hat 
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der Fusöl doch achon ganz bedenkltcIieQ Schaden angerichtet. Ein schwerer 
Fehler wäre ea indesseD, einseitig ein Verbot der Emfuiir zu erlassen, denn dadurch 
würden nur dem Schmuggel die Türen geöflfoet; hundert Zollposten können an 
einer Grenze von 200 km Ausdehnung, die durchwegs mit Urwald besetzt ist, 
den Sclimuggel nicht unterbinden. 

Am Sclduß des Abschuitts über Eingeborenen-Kulturen sei noch ein Punkt 
erwähnt, der mir der Beachtung wert erscheint: 

Bei Abgrenzung der Eingeborenen -Resenrate wird stets nur die Frage er- 
örtert, wieviel Land die Bevölkerung braucht, um ihre Kartoffeln, Mais und 
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Abb« 85. Urwftidpartif», fertig gerodet £ur Aufnalime junger Kaff^abäümclifln. 



Planten anzupflanzen. Mao kommt dann go wohnlich auf 2—5 ha pro Kopf und 
läi3t dabei total unberücksichtigtj daß die Eingeborenen ttir hunderterlei Bedarfs- 
artikel das Material im tiefsten Busch suchen müssen. Wie schnell ein Stück 
Urwald bezüglich des zum einfachen Hüttonbau notwendigen Materials — Liane, 
Rafia, Rotang — erschöpft ist, kann jeder beurteilen, der beim Aufbau einer 
Station oder größeren Faktorei beschäftigt gewesen ist Wenn dagegen ein- 
gewendet werden sollte, daß man für diese Zwecke dem Eingeborenen ja den 
an die Pflanzungen abgetretenen Urwaldkomplex zur Verfiigung ßteUen könnte, 
so muß dagegen im Interesse der Eingeborenen SteUung genommen werden. 



M a fi a F e I d , U r w « I d * ß o k u m e n l e , 




Töpftrei, 



J«gd, Piieh£vi^, Tiehsudil, AckerbAu und Landeftprodukt«^ 
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Die Eifahning zeigt oftmHch, dafi den Eingeborenen in solchen Fällen derartige 
Schwierigkeiten beim Betreten dea ihnen abgeDommenen Terrains g^aeht werden 
— Feuerholzsammeln gilt als Diebetahl *— , daO die Erlaubnis yollständig Ulusoriich 
wird und die Leute sich sehr bald hüten werden, von dieser Erlaubnis Gebrauch 
zu machen. Aus diesem Grund würde ich stets dafür eintreten, daß pro Ein- 
geborenen 10 ha Land zu reservieren sind. 

Es iolgt noch ein knrzer Bericht über einen Reiskultttrversueh, den ich im 
Jahre 1905/06 in Ofisidinge angestellt habe; 

Ich ließ mir 20 Kilo Saatreis durch einen farbigen Soldaten von einem 
Liberianer kommen. Als Arbeiter wnrden nur Tributarbeiter eingestellt, die pro 
Woche 1 Mk, Verpflegnugsgeld erhielten (anstelle einer Hüttensteuer habe ich 




Abb. 8t»* Der EeU wird mit Füien ttUBf etreten. 



von 1905 ab von jedem Ort einen bb zwei Tributarbeiter stellen lassen; wcsgon 
der weiten Entfemung — manche Orte sind bis zu sieben Tagen von der Station 
entfernt — ist es unmöglich, die Arbeiter durch ihre Verwandten verpflegen zu 
lassen; sie mliesen daher am Sonnabend früh mit je 1 Mk, Verpflegungsgeld, das 

jtie auf der Fakiorei iu Tabak umsetzen, nach den nächsten Ortechaflen aus- 

[ gesandt werden); die Leitung der ßeigfarmen lag in den Händen eines Liberianers, 
Im letzten Monat vor der Ernte wurde das Auftreten einer Roiskrankheit 
konstatiert, die sich anf Blätter, Körner und Halme erstreckte. Es war zweifel- 
haft, an welcher Stelle die Krankheit begann ; am mikraakopischen Präparat war 

rZn beobachten, daß von außen her und zwar anscheinend von den kleinen 
Härchen aus^ die an Blättern und Kernen sitzen, ein Fremdkörper einwanderte, 
und es sah ans, als ob der Erreger der Krankheit Pigment erzeugte, denn im 

i vorgeschrittenen Stadium waren die Kanäle total schwarz, und im mikroskopischen 
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ßild konnte man erkennen, daß sie mit randen schwarzen Eügelchen angeftUt 
waren. 

Die in der folgenden Tabelle aufgestellte Rentabilitätsberechnung ergibt, 
daß sich eine Reiskultnr fUr eine Station nur lohnt, wenn ganz billige Arbeits- 
kräfte zur Verfügung stehen. 





Ausgaben. 
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Anlage 

n. 


Mk. 


Ankauf von Saatreis . 
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30,— 


1 Reisbauer. . < ' 

n 40, — „ 
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6Va 


8Va 


195,— 
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l'A 
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Gesamtkosten beider Versuche 2085, — Mk. 
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Mk. 


Größe der Farm in Hektaren . . . 
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1 25 kg Lasten 120 

^^*^ l = kg 3000 1 


500 


— 


2 500 


— 


-. , . . / 1 Last ä 4 Mk. . I. 
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l 1 „ a „ . — 
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II. 
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2980,— 


ab Ausgaben . 
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• 95,— 
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VI. Kapitel. 



Technik 

Töpferei, Flechterei und Weberei» Beb miede kutwt, Bootsbaiu — Anhang: Spiele. 



Töpferei. 

Sollen alle Bßdiirfeisse für den Haushalt, für die Opfergebräiiche, fiir Heil- 
zwecke und für technische Arbeiten in der nächfiten Umgebung eines Dorfes 
zur Verfügung stehen, so wäre die Voraussetzung eine sehr sorgfältige Auswahl 
des Platzes, der für die Niederlassung io Betracht kommt. Die mündlieheo ge- 
schichtlichen Überlieferungen lassen aber gerade erkennen, daß man in sehr 
vielen Fällen recht oberflächlich die Gründe erwogen haben muß, die bei Aua- 
wahl eines Wohoplatzes maßgebend sein aollten, und daß man dm'ch die vielen 
kleinen Kriege oftmals gezwungen gewesen ist, mit einem Platz vorlieb zu 
nehmen, der ganz und gar nicht den nötigen Anforderungen entaprach. Es 
stellte sich sehr oft binnen kurzer Zeit heraus, daß eine ganze Reihe von 
Dingen fehlte, und daß man gezwungen war beim Nachbar oder einem ent- 
fernten Dorf diesen oder jenen Artikel einzutauschen« Als drastisches Beispiel, 
wie leichtsinnig und unüberlegt oft sogar eine ganze Gemeinde vorgeht, sei 
folgender Fall erwähnt: 

1905 erklärte mir der Häuptling des Anjangdorfes, Kesebam, daß er wegen 
ständiger Hochwaaeergefahr sein Dorf auf den Htigel verlegen wolle; im Januar 
1907 schlief ich in dem neuen Dorf auf dem Hügel und war nicht wenig erstaunt, daß 
alle Leute mit dem Ausräumen der Hütten und Abdecken der Dächer ziemlich 
neu erbauter Hänser beschäftigt waren. Auf meine diesbezügliche Frage erhielt 
ich vom Häuptling die Antwort; „Als wir voriges Jahr unser Dorf verlegten, 
haben wir nicht gewußt, daß der Bach hier oben, der in der Regenzeit ge- 
nügend Wasser führte, während der Trockenzeit total versiegt; wir mußten 
unser Wasser von der alten Dorfstelle holen und ziehen daher jetzt wieder zu 
dieser hinab.** 

Neben der Feldarbeit und dem Hausbau, denen alle Eingeborenen aus- 
nahmslos obliegen, gibt es aber noch eine Reihe von Hantierungen, die einzelnen 
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Dörfern oder auch einzelnen Leuten innerhalb eines Dorfes vorbehalten bleiben. 
Dazu gehören Tapferei, Weberei, Flechtkuust, Schmiodekunst und Bootabau. 

Bei der Töpferei iat natürlich das VorhandeDeeiQ wirklich branchbarea 
Tons die entscheidende Bedingung, 

Was die Aufbereitung des Tonmaterials anlangt^ so wird^ um die ursprüng- 
liche Struktur des Tones zu zerstören, und eine gleichmäßige Verteilung der 
Partikelchen zu erzielen, die Eohmaase in ein Badewannen ähnliches Ge&ß 
(egbarre-wurre) getan, und mit einer hülzemeD Keibekeule (ntscho) zerstampft, 
genau wie dies mit Yams, Koko oder Manjok geschiehL Ist der Ton pulve- 
rifliert) so mengt nmn allmählich etwas Wasser hinzu, bis eine Paste entsteht; 
die Dsuer der Knetarbeit, um z. B, die für einen einzelnen großen Topf nötige 
Menge herzustellen, beti'ägt etwa eine Stunde. Magerungsmittel für den fetten 
Ton sind nicht bekannt. 





Abb, 88. 
Ktug ftttA Lebm« 



Abb. 87. Schal© aus Lohro. 



Die Frau nimmt nun die durchgearbeitete Tonmasse, legt sie auf zwei 
auf dem Boden übereinander gelegte große Kokoblätter und formt zunächst 
einen Kranz (Tafel Xa); darüber wird ein zweiter Kranz (b), wie ein Steh- 
kragen aufgesetzt, darüber ein dritter. Dane beginnt die Formgebung; die 
drei übereinander liegenden Tonkränze werden durch Breitdrücken oder durch 
in die Hohe Ziehen zu einem einzigen Ring geformt, indem dabei gleichzeitig 
vermittelst der in Wasser getauchten Bände die Innen- und Außenwände ge- 
glättet werden (siehe Tafel Xc u* d). 

Es folgt nun die Verzierung, die sogenannte Garnierung: Der nach oben 
frei endende Rand wird hergestellt durch einfaches Abputzen mit zwei kleinen in 
Wasser getauchten Blättern* Ziir weiteren Glätte wird ein Ebenholzptättchen 
genommen und zwar von der Form eines PÄpiermessera von 20 cm Länge und 
3 cm Breite. Diese Form, der noch der Boden feht, bleibt nun an Ort und 
Stelle fünf Stunden in der Sonne stehen; am nächaten Morgen wird die Form 
umgestülpt und durch einen Lehmklumpen die freie Öffnung geachloBsen^ so 
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£war, daß man in der Imken Hand den Lehmklumpen in die Topfhöhlung hin- 
eiDhält und mit der rechten Hand die Verbiadung nach allen Seiten hin herstellt 
Zuletzt hält die Frau nur noch einen Finger durch ein kleines Loch nach innen ^ 
bis schließlich auch dieses geschloBsen ist Damit ist die Form beendet; sie 
bleibt sswei Tage in der Sonne stehen, dann wird der Topf umgekehrt und im 
Innern der Hütte auf einen der über dem Herde befindlichen Fächer aufgestellt. 
Nach einer Woche erfolgt daa Brennen: man spaltet Feuerholz zu kleinen 
Spänen auf einen Haufen, legt ebenfalls Späne in den Topf und brennt das 
Holz gleichzeitig innen und außen an. Die Dauer des Brennens beträgt nur 
zehn bis fun&ehn Minuten ; dann ist der Topf gebrauchsfähig (Abb* 87 u. 88). 



Flechterei und Weberei, 
Für die Korbflechterei kommt als Material die Rotan-Palme (Essang) in 




Abb. ^'J. 1 Ucliteri:i: B-- 
zur Herstellung tii^ 



rj 1 er Arbeit 
K rb e 8. 



Betracht; die Tragbörbe^ die kleinen Handkörbe sowie die großen Maisanf- 
bewahrungskörbe werden daraus hergestellt (Abb. 30}* 

Um ©Inen kleinen Korb herzusteUen wird die Ltane zuerst gespalten ; dann 
wird ein ca. 50 cm langes Stück abgehackt, und dieses als Maßstab benutzt 
Vier Stäbchen derselben Länge werden glatt geschabt, sternförmig übereinander 
gelegt und mit der großen Fußzehe in der Mitte festgehalten. Durch einen 
dünnen aus demselben Material bestehenden Faden, der abwechselnd über und 
unter die vier Stäbchen greift, bekommt der Stern Haltbarkeit (Abb. 89) ; in der 
gewöhnlichen Weise, durch abwechaelndeB Über- und ITnterstecken dünner 
Stäbchen, wird dann weiter geflochten (Abb. 90). 
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Abb. 91 veratiBchaulicht den in ganz West -Afrika heimiechen Webe- 
app&rat (Mbarantag)* Die bekanntesteB Orte, in denen jedes Haus ein bis zwei 
solcher Apparate besitzt, sind Ekang, Otu und Mbeban^ sämtlich an der engli- 
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sehen Grenze liegend. Als Material dient die Pandanus-Patme, Ekap, die, so 
lang sie jung ist, äoBerlich große Ähnlichkeit mit der bekannteo Sisal- Agave 
hat (Abb. 74 u. 78). Da die Nachfrage größer ist als der Bestand an wild 
wachsenden Pflanzen, hat man von jelier die Ekappalme angebaut^ und zwar 




Abb. yl* VV t5 b e appiiriiu 



ihren natürUchen Wachstum verhäituisaen entsprechend an sumpfigen Stauen, Die 
große Nachfrage hat Veranlassung gegeben, die Sisal-Agave versuchsweise als 
Volkskultur in Ossidinge einzufUhrea, Ich habe daher einige tausend Pflanzen in 
den Versuchsgarten aufgenommen, um sie, sobald sie ca. 30 cm hoch gewachseii 
waren, an die einzelnen Ortschaften abzugeben. Die Art der Handhabung des 
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Webe- Apparates ist in mehrereQ afrikanischen Reisebüchern geschildert und kann 
hier übergangen werden. Die Fäden bleiben entweder in Naturfarbe d. h. stroh- 
gelb, oder sie werden gefkrbt. Das Färben geBchieht, indem der Farbstoff^ rot 
oder schwarz, in einen Tontopf getan und mit Wasser aufgekocht wird; die zu 
fUrbendeo Fäden bleiben ca. eine halbe Stunde lang darin liegen. 

Einige Muster von Flechtarbeiten sind aus Abb. 92 — 94, sowie Tafel IX 
X zu ersehen. 




Abb. 9ä. Fleohtmutler mnf einer ^roBen 
Sf Attent&sche. 



Abb. ^4. Flechtmuater. 



Baumwolle (Eu) findet man im Ekoiland vereinzelt in den kleinen Haus- 
gärten angepflanzt; die Weiber drehen daraus Zwimfäden für Nähzwecke, 

Schmiedekunst. 

Die Schmiedekunst ist seit Einführung der europäischen Eisenwaren ganz 
zurückgegangen. Ea wird, glaube ich, schwer halten^ in zehn Jahren noch ein 
einziges Messer hier im Innern aufeutreiben, das von den Eingeborenen herge- 
stellt worden ist. Zur Zeit leben nur noch etwa ein halbes Dutzend Schmiede 
im Bezirke, die sich mit der Anfertigung von Messern und mit Reparatur arbeiten 
an Gewehren, Äxten usw. beßchsftigen. 
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Das Rohmaterial hi im Bezirk anscheinend nicht vorhanden, jedenfalls bei 
den Eingeborenen unbekannt; die sogenannten Braasrode (Meesingdraht) und 
eingeführte Eisenwaren werden eingeschmolzen. Die Schmiede, die in Abb. 95 
und 96 abgebildet ist, heiiSt: Nachu-otüi, Der Blasebalg besteht aus zwei in 
die Erde eingegrabenen Tontöpfen (Beicha-otiii)j die an ihrer öflfnuog vermittelst 
Bananen blättern zugebunden sind und id die zwei ca. 40 cm lange Stangen oder 
zwei Affenoberachenkel als Stempel eingelassen sind (Befur^otÜi). Am unteren 
Ende der Töpfe befindet sich je ein Loch, in das eine Holzröhre luftdicht ein- 
gesetzt ist, die mit ihrem &eien Ende über den Erdboden herausragt, um in 
eine tönerne trichterförmige Röhre zu münden (Nschong-otüi). Vor dieser Rohre 
liegt das Feuermaterial; dazu verwendet man hier durchwegs Palmenkerne, 

Der Schmied sitzt oder kauert vor dem Feuer; gegenüber auf einem Stein 
oder einem Bänkchen sitzt der Gehülfe, der den Blasebalg bedient, indem or kurze 

stempelartige Bewegungen, und zwar ca, 150 in 
der Minute, abwechselnd rechts und links macht 
Das zu schmiedendo Stück Eisen wird in ein 
ausgehöhltes Stück Holz gesteckt, dann ins 
Feu^r geschoben und mit Falmenkemen zu- 
gedeckt; ist es glühend, so wird es auf den 
Amboß gelegt j als solcher dient ein Granit- 
oder Bitöalt-Block (Ntai-otüi). Bearbeitet wird 
das Eisen mit einem Schmiedehammer, der aus 
einem ca. 30 cm langen und 5 cm dicken Stück zuaammengeschaiolzenen Eisens 
besteht. Eisen oder Kupfer beziehungsweise Messing wird in ein und derselben 
Schmiede verarbeitet 

Zur Herstellung von Arm- und Fußringen wird der Kupferdraht oder 
Messingdraht, der in hufeisenförmiger Gestalt von Calabar her importiert wird, 
verwendet; er wird in kleine Stücke zerhackt und in eine Gnßform aus Lehm 
gelegt (siebe Abb, 97). Ist der Messingdraht in geschmolzen-flüssigem Zustand, 
so wird die Form aus dem Feuer genommen und auf dem Amboß umgestülpt; 
das vierkantige, wenig abgerundete Stück wird dann durch Hämmern weiter 
bebandelt. 




Abb. 97. 

Gufiform aas Lehm zum 

Bchmieden tod Armringe d. 



Bootsbau. 

Wie es bei den Anwohnern eines reichen Flußsjatems natürlich ist, gehört 
der Bootsbau zu den unerläßlichen Hantierungen der Eingebarenen. Zum Kanu- 
bau eignen sich die Bäume: Nsan, Njok, Njore, Nkombe, Ngoscham, Nkujang, 
Mfong-etJ. Bei Auswahl des Baumes, der fiir ein Kanu bestimmt ist, nimmt man 
nach Möglichkeit Rücksicht auf die Entfernung von der näehaten schiffbaren 
SteUe, um nicht allzu viel Schwierigkeiten mit dem Oberlandtransport des fertigen 
Kanus zu haben. 

Der Baum wird mittelst der Axt geMIt. Darauf wird die Länge des Kanus, 
z, B, sieben Faden, auf die Rinde in Form von Einschnitten übertragen. Man 
mißt nicht vom unteren freien Ende des Baumes ab, sondern läßt an dieser 
Stelle ca. 40 cm frei; sodann werden mit der Axt Rinde und Holz ca. 10 cm. 
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tief der g^zeo Kanulänge entspFechend von der oberen Seite des Stammei ab- 
getragen, so daß an Stelle der runden eine abone Oberfläche tritt. Äladann 
wird der Baumstamm an den beiden in die Rinde eingeschnittenen Marken ab< 
gehauen. Es folgt die Hauptarbeit; das j Aushöhlen; man arbeitet nicht von 




Abb. 08. Midcheu, Wasser «chJipfend. 



einem zum andern Ende allmählich fortsclureitend, sondern, damit vier bis fiinf 
M&mi gleichzeitig bequem arbeiten können, verteilt"' man sieh an verschiedene 
Stellen, indem man sich y^ m zwischen zwei Arbeitsstellen frei läßt. Da die 
Eingeborenen-Axt ein sofortiges Aushöhlen bis auf den Grund nicht gestattet, 
wird Torläufig nur bis zur Mitte des Stammes gearbeitet und dann erat die frei 
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gebliebenen Zwischenstellen in Angriff genommen^ gleich&lls nur bis zur Mitte 
des Stammes, Nunmehr kann man bis zur vollen Tiefe dea Kanus weitergrabeo. 
Ein Vorarbeiter nimmt, indem er mit einem Stab die Dicke des Aufienatammes 
vergleicht^ regelmäßig Ma0, damit nicht an einer Stelle zu tief nach unten ge* 
arbeitet wird. Sobald diese Hauptarbeit beendet ist, wird das Kanu umgeittüpt* 
Handelt es sich um ein großes Kanu, so geschieht dies, indem (juer über den 
Stamm Stangen gelegt werden, die ca. 25 cm nach jeder Seite überragen, und 
die durch Seile festgebunden werden, die um den Stamm herumgehen. Dann 
wird vermittelst dieser Hebevorrichtung der ausgehöhlte Stamm umgestülpt; 
Stangen und Seile werden entfernt und es folgt die Bearbeitung der Außen- 
wände. Das Kanu wird dann wieder zurückgeholt und die Arbeit im Walde 
ist beendet Während des eigentlichen Kanubaues arbeitet man den ganzen 
Tag im Busch; es wird alsdann an Ort und Stelle abgekocht. Die Herstellung 
eines 12 m langen K^nus dauert bei zwölf bis fUn&ehn Mann etwa einen 
Monat 

Zum Aushöhlen in den tiefen Partien bedient man sich des sogenannten 
Mbe-ngbüi, einea 20 cm langen Eiseninstrumentes von der Form eines Meißels, 
dessen breites Ende geschärft, dessen schmales Ende röiirenförmig aufgebogen 
ist, 80 daO ein Holzgriff in dasselbe eingelassen werden kann. 

Um das Kanu bis zur nächsten Landungsstelle zu transportieren, wird der 
sogenannte Mba-ngbüi== Kanupfad hergestellt Man achlägt einen Pfad im Busch 
aus und legt 1 m lange und 5 bis 10 cra hohe Stämme parallel den Weg ent- 
lang, um das Kanu darauf abzurollen. Bisweilen dauert diese Arbeit vier Tage, 
alle verfügbaren Männer und Knaben im Dorfe helfen dabei. Ist das Kanu nun 
am Landungsplatz, so werdeo die letzten Arbeiten vorgenommen, Es werden 
Querhölzer, die die oberen Ränder auseinander halten sollen, eingespannt 5 unter das 
Kanu, an beiden Außenwänden und im ionern Hohlraum werden getrocknete 
Blätter der Oka-Palme aufgespeichert und dann alles angezündet; das Kanu 
wird zehn bis fiinfzehn Minuten lang diesem Feuer ausgesetzt. Dann werden die 
Sitzbänke für die Ruderer eingesetzt und das ganze Kanu ins Wasser gesenkt 
und zwar soweit, daß nur ein 1 cm breiter Rand über der Wasserfläche sichtbar 
ist. Das Kanu bleibt ungefilhr eine Woche lang unter Wasser liegen und ist dann 
gebrauchsfähig. 

Anhang: Spiele. 
Es ist gar kein Wunder, daß sich unsere Eingeborenen fast durchwegs 
durch einen prächtigen Körporbau auszeichnen; der ständige Aufenthalt im Freien 
und die Inanspruchnahme der Muskulatur bei der Feldarbeit würden aber allein 
niemals imstande sein, schöne Formen, besondera an Rücken, Brust und Armeoj 
zu schaflen und die elegante Haltung bei Bewegungen zu erzeugen, die uns 
gerade auffällt und die den feldarbeitenden Neger von unserem europäischea 
Bauer, dem jegliche Eleganz abgeht, unterscheidet. Der Grund ist zwoifolloa 
in Spiel und Sport zu suchen, dem der Neger von jeher mit Lust und Liebe 
ergeben gewesen ist, und zwar ist in erster Linie das Tanzspiel hierfür ver- 
antwortlicb zu machen, Wer diese Tänze genau beobachtet, wird sehen, dafll 
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es weniger auf eioe OrtsbeweguDg oder auf eine QesaDgübung ankommt, sU 
auf eine Massage der Muskulatur um Nacken, Schulter, Brust und Rücken. Da 
nun im Durchschnitt wöchentlich dreimal je zwei bis drei Stunden kng getanzt 

wirdj so kann man annehmen, daß jeder 
Neger vom zweiten bis dritten Lebensjalire 
ab bis zum s e chzigste n Jahre etw a täg- 
lich eine Stunde lang Masaage-Turaübnngen 
treibt. Aus diesem Grande ist auch der 
Negertanz der Gesimdheit in weit höherem 
Maße zuträglich als unsere europäischen 
Tänze in den überMlten, mit Stickstoff 
und Kohlensäure gesättigten Räumen, 

Neben diesem allgemeinsten und be- 
liebtesten Spiele kennt man aber noch 
eine ganze Reihe anderer Bewegungsspiele, 
die zum Teil sportlicher Natur sind. 

Wie bei uns spielen die Kinder Blinde- 
kuh (Onime) oder Verstecken (Iwo). 

Beim Ringkampf (Bigsing) kommt es 
genau wie bei uns darauf an, den Gegner 
so zu werfen, dafi er mit den Schultern 
den Boden berührt; er wird besonders 
zum Austragen kleiner Streitigkeiten, z. B, 
bei Beleidigungen, angewandt 

Sehr beliebt ist am Crossfluß das 
Wasscrballspiel (Idschokur) : Zehn Knaben 
stellen sieh auf der Sandbank am Fluß 
auf; ein Unparteiischer wirft eine Limone 
(Idschokur) weit ins Wasser; alles stürzt hin- 
ein und sucht die Limone zu erwischen. 

Auch Stelzenlaufen (^ Awiangbo oder 
Awumbum) kennt man: Bei VoUmondtanzen 
oder zu Totenfeatlichkeiten binden sich einige 
Leute 1 — 1,50 m hohe Stelzen an die Beine; 
wie aus Abb. 99 2u ersehen, wird die Stange 
in ihrem oberen Teile bis auf die Mitte der 
ursprünglichen Stärke abgetragen und an den 
Unterschenkeln vermittelst Bastfasern fest- 
gebunden. Eine andere Form, dio nicht zum 
Spiel, sondern zu Arheitszwecken benutzt 
wird, ist eine nur 30 cm hohe Stelze; 
Männer, welche in ihrer von Gras über- 
wucherten Plantenfarm zu arbeiten haben, benutzen sie, weil unter dem Gras 
allerlei Dornen versteckt liegen und weil erfahrungsgemäß gerade in schlecht 
gereinigten, von Gras überwucherten Fiwmen sich Schlangen aufhalten« 




Abb« ii^. Stelzen laufender Kiiabe. 
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Beim Ballspiel (= Ogbowo) werden Knäuel dea Grasei Ekonanka als Bälle 
benutzt 

Zwei unserem Kroiselspiel ähnliche Spiele Bind das sogenannte Manikosch 

(sJeho Abb. 100 a) und da^ Boma-kajak (bom = 
echlagen); bei letzterem wird in eine durchlöcherte 
Nußschale ein Holzstäbehen gesteckt und durch Hin- 
und Herziehen einer um das Holz gewickelten 
Schnur der Kreisel in Rotation gebracht (Abb. 100b). 
Vor Sonnenuntergang spielt Alt und Jung sehr 
gern auf der Dorfstraße das sogenannte Ita, ein 
KugelspieL Benutzt werden hierzu rohe Früchte 
des Njore- Ölbaumes oder die Ita- Frucht Es 
spielen zwei Parteien, jede erhält vier Stück, 
dazu kommt eine Spielkugel Die Aufstellung der 
Spieler erfolgt in 10 m Etitfernung et^va. 
Erläuterung: A hat vier Kugeln: al, a2, a3, a4. 
B hat vier Kugeln: bl, b2, b3, b4. 
c ist die Spielkugeh 
Zu Beginn werden die vier Kugeln auf jeder Seite auf einen Haufen Über- 
einander gelegt, so zwar, daß drei unten liegen und die viere darüber, A be- 




khh. lOOaiub, Spiel-Kreise 





Abb. 10t a und b, A bli ehe n - S pi el (Cradle- Spiel), a HHängebriicIce'' 
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giniit, Dimnit c in die Hand und eucht den Haufen b zu treffen; triflft er, so 
helSt 68: Odscham (Haus) nkame (fällt ein). 

Darauf wirft B, trifft und Haus a fiült ein. 

Dann sagt man : etu ngum (etu =^ Linie) d. h. die vier Kugeln sollen in 
einer Linie hintereinander aufgestellt werden* 

A wirft mit c, trifft bl. 

E nimmt nun c und bl und hat zwei Würfe. 

B wirft mit c und trifft nichte, c geht jetzt an A zurück. 

B wirft mit seiner anderen Kugel bl und trifft gleichzeitig al und a2, 

A erhält daher jetzt al, a2 und die zweite Spielkugel von B^bl^ somit 
hat A jetzt vier SpielbäJle, nämlich: c, al, a2, bl. 

Auf Seite von B Hegen noch drei Bälle, nämlich: b2, b3, b4. 

A spielt jetzt weiter; trifft er nun mit seinen drei ersten Bällen dreimal, 
also b2, bS, b4, so ist das Spiel beendet und für A gewonnen, 

Oder A wirft mit den ersten drei Bällen vorbei und triflft erst mit dem 
vierten Ball gleichzeitig aÜe drei Bälle des B, dann ist das Spiel ebenfalls ftir 
A gewonnen. 

Trifft aber A mit seinen vier Bällen nur h% dann hat B fiir seinen 
nächsten Wurf flinf Spielbälle zur Verfugung: c, al, a2j bl, b2, bS^ in dieser 
Weise wird weitergespielt 

Wie bei alten Naturvölkern ist auch lüer das Abhebe-Spiel, das sogenannte 
Cradle (== Arik) bekannt Die Leute haben es hierbei zu einer besonderen 
Ktinstlertigkeit gebracht^ es gibt unzählige Figuren, von denen nur einige erwähnt 
seien. Ameradscba (amert ^= Auge), Es erscheinen auf der Figur fünf Augen. 
Njami nre-fert (nre == Finger, fert ^ einer), weil die Figur an einem Finger ent* 
steht. Oru-adschebba (ndschebbe ^ Kehrt, Imperativform), weil zum Schluß die 
Hände Kehrt machen (Abb. 101b). Idscha = Hängebrücke (Abb. 101a). Nku-aja 
(Nku = Schildkröte, aja = Wasser). 
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Wege- und Brückenbau, 

Wir unterscheiden in Osaidinge Straßen, gewöhnliche Wege und Buschpfade. 
Straiäen gibt es natürlich erat, seitdem das Gebiet in europäische Verwaltung 
genommen wurde, und zwar sind sie einfach dadurch entstanden, daß die Tor- 
haudenen Buschwege auf 5 — 10 m verbreitert worden sind; längs dioaer Wejs^e 
wurden beideraeits Wassergräben angelegt, soweit es sich nicht um Urwald, 
sondern um offenes Gelände handelte. Liegen die Straßen im Urwald» so sind 
Wassergräben überflüssig, denn der Regen gelangt im dichten Urwald mit so 
gebrochener Kraft auf den Boden, daß er keine besonderen Beschädigungen der 
Wege verursacht. Zu beiden Seiten der Wege sind im offenen Ackerbaulande, 
d- h. hier also im Keaka- und Banjanglande stellenweise Farmen augelegt gewesen. 

Da mau beobachten konnte, daß die Wege an dieieo Stellen sich stets in 
einem guten Zustand be&ndeu, weil die Leute die Farmen naturgemäß rein 
halten müssen, so wurde es gelegentlich der Häuptlings Versammlung als sehr 
wünschenswert bezeichnet, daß längs der sämtlichen Wege Yams, Mais oder 
Koko angebaut würde. Dazu ist es aber unumgänglich nötig, rechts und links 
5 m weit das Untergebüsch abzuschlagen. 

Da die Wege im eigentlichen Urwald, wo Grassamen mangels genügender 
Luftbewegung fast nicht weiter getragen wird, nicht so schnell zuwachsen wie 
die Wege im offenen Farmenland, so haben auch die Orte, die fast gar keinen 
Urwald mehr haben, bedeutend mehr Arbeit mit der Wegereinigung; dieser und 
der weitere Umstand, daß die Bewohner dieser Landschaften oft stundenlang 
gehen müssen, ehe sie Baumaterial, Matten, Lianen und Stangen finden, wird 
stets zu berücksichtigen sein bei der Frage nach der Anzahl der zu stellenden 
Arbeiter und Träger ; eine schablonenmäßigo Verteilung nach der Einwohnentahl 
würde ungerecht sein. 

Die Straßen heißen: Mba-Jup (mba ^^ Wege, jup = groß); sie werden 
natlirlich nur da gebaut wo ein Bedürfnis vorliegt. Wir haben in Ossidinge bis 
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1907 drei derartige Straßen fertiggeatellt ; Die erate nach Rio, die zweite nach 
Tinto, die dritte nach Johann Albrechtahöhe, In Aussicht steht ein Weg nach 
Hamenda und einer, der direkt nördlich nach dem Grasland, östlich Bascho flihrt. 

Auf diesen Wegen sind fast alle 20 km Unterkunftshauier fUr Fremde er- 
richtet worden, außerdem habe ich es vorteilhaft gefunden, Kilometertafeln auf- 
zustellen; letzteres ist gegehehon, um den Fremden jederzeit zu informieren, wie 
weit entfernt er von der Station und den einzelnen Dörfern ist. Die Nummern 
laufen stets von eins beginnend von Ossi dinge aus nach allen Richtungen hin. 
Die Unterkunftehäuser stellen zum Teil Hütten in europäischem StU dar. 
Meistens aber habe ich es vorgezogen, die sogenannten Palaverhäuser zu 
adaptieren und sie durch Fenaterlöcher und Türöffnungen nach beiden Seiten 
zu einem bequemen Aufenthaltsort um zuge stalten. Ich ordnete dies an, weil ein 
Palayerhaus, in welchem die Eingeborenen täglich sitzen» stets ohne Zutun der 
Regierung in einem guten Zustand gehalten werden wird, während die nur für 
die Fremden erbauten Hütten von der Dorfgemeinde natürhch nur widerwillig 
ausgebessert werden. Berücksichtigt man, daß der Fremdenverkehr ein minimaler 
zu nennen ist — es wird vielleicht abgesehen von Bezirksleiterreisen auf diesen 
HauptwegeD jedes Dorf durchschnittlich sechsmal jährlich Einquartierung eines 
Weißen erhalten — so dürfen diese Einrichtungen als vollständig genügend be- 
zeichnet werden. Die Palaverhäuser haben auch noch den großen Vorzug, daß 
sie, weil sie täglich ausgeräuchert werden^ raoskitofrei sind. 

Die übrigen Wege werden nur 3 m breit ausgeschlagen; die Buschpfade 
(^ Monemba) von 20 cm Breite kommen fUr den Fremden überhaupt nicht in 
Betracht, nur für den Bezlrköleiter, und dieser muß selbstverständlich die Un- 
annehmlichkeit, die das Gehen auf ihnen mit sich bringt^ mit in den Kauf 
nehmen; es wäre ein Fehler, wollte man verlangen, daß sie, die für den Handels- 
verkehr vorläufig ganz wenig oder gar nicht in Betracht kommen, von den Ein- 
geborenen zu breiten Straßen ausgeschlagen werden. Man kann auch bei Weg- 
bauverordnungen zu weit gehen. Die Wegereinigung wird vom Häuptling geregelt 
in der Weise, daß jeder Bewohner ein* für allemal sein genau abgegrenztes 
Stück Weg zu reinigen hat. Wenn dann bekannt wird, daß der Bezirksleiter 
auf dem Anmarsch ist, hat der Häuptling nur seine Leute zu versammeln und 
ruft ihnen kurz zu; adji scbum mba ^ „Reinigt euer Stück Wegl" 

Um kleine Bäche zu Überbrücken, werden gabelförmige Stützen zur Auf- 
nahme der Längsbalken in den Lehmboden getrieben; über die Läogsbalken 
kommen Querhölzer und zwar in der Mitte durchgeschnittene Äste von Ober- 
annstärke; die ebene Schnittäächc liegt auf dem Längsbalken auf. Ist der Bach 
flo breit) daß eigentlich Mittenpfeiler im Wasser notwendig wären, so hilft man 
sich meistens damit, daß man einen großen Baum umschlägt und zu beiden 
Seiten in der Höhe von 1 m über dem umgestürzten Baum zwei Lianen als 
Handhaben zieht. 

Bei Überbrückung großer Flüsse kommt nur die HängehrÜcko (bedja) in 
Frage, Sie ist, abgesehen davon, daß sie der ganzen Flußlandschaft zur Zierde 
gereicht, schnell herzustellen und daher als eine recht praktische Erfindung zu 
bezeichnen. Im ganzen Ossidingebezirk gibt es nur solche Brücken ; die längsten und 
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Bcbönaten sind die hoch über die Miin-aja gcspanaten bei Bakut, Nkore^und 
Ajundep; letztere hat eine Länge von 44 m und hängt 15m über dem Wasaer- 
spiegel. Der CrossäuO ist oberhalb Mamfe zxun letztenmal in seinem Lauf bei 
Eang überbrückt; unterhalb Mamfe dürfte die Spaunang wegen der Breite des 
Flusaes eine zu große sein. Das Überschreiten einer Bolchen Brücke ist für 
mcht schwindelfreie Naturen unangenehm, weil die Brücke Bewegungen nach 
zwei Seiten, von oben nach unten und von rechts nach links, macht. Es kommt 




Abb. 10:^^ D&s Innere einer gut Zubauten Häng^brilcke, 



sehr oft vor, daß sich Träger weigern, eine derartige Brücke zu überschreiten 
(s, Abb. 102 und Tafel XII). 

Um eine Hängebrücke anzulegen, sucht man sich zunächst auf beiden Ufern 
je einen Baum aus, der geeignet ist, als Grundpfeiler zu dienen; Bedingung ist, 
daß er in etwa 5 — 10 m Höhe über dem Erdboden eine gabüge Verzweigung 
besitct, die zur Befestigung je eines Haadseiles dienen soll. Alsdann wird an 
beiden Seiten des Flusses von der betreffenden Baumwurzel bis zur Crabelungs- 
steU,e ein Aufstieg errichtet. Drei bis vier Lianen-Seile, neben- und überein- 
ander geflochten, ergeben das Trittseil, den Hauptbestandteil der Brücke; aus 
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einfach aneinander gebundenem Lianen bestehen die beiden Handhaben, das 
.Geländer; eie sind in einem Abstand von ca. 1,50 m in 1—2 m Hohe über dem 
Gnindseil gespaant Die beiden Handaeil© ßind mit dem GrundseU durch Lianen, 
welche zu dünnen Bindfäden gespalten sind, miteinander verbunden und zwar in 
Form eines Maschenwerkes; je enger dieses Maschenwerk ist, desto größer ist 
das SicherheitBgefühl beim Überschreiten der Brücke, Bei guten Brücken ist 
das GrundseU so breit und sind die Maschen so eng, daß man, ohne sich an- 
halten zu müssen, über eine 20 m lange Brücke frei gehen kann. Der Quer- 
schnitt soll ein gleichschenkliges, nicht ein gleichseitiges Dreieck bilden; Ist 
letzteres der Fall, dann sind entweder die Handseile nicht hoch genug über dem 
GrundseU, oder aber ihr gegenseitiger Abstand ist zu weit; es gehören dann 
lange Negerarnie dazu, um sich mit beiden Armen gleichzeitig an dem Geländer 
festhalten zu können. 

Um das Grundseil anzubringen, werden zuerst mehrere Lianen aneinander 
geflochten, deren eines Ende sich ein guter Schwimmer um den Leib bindet, 
am damit an das andere Ufer zu schwimmen; ist das Seil dann am Baum be- 
festigt, so werden weitere Lianen nachgezogen, um die Handhaben herzustellen 
und das Trittsoil zu verstärken. Damit das Grundseil nicht zu starke seitliche 
Bewegungen autführen kann, werden in Abständen von 1 — 2 m Seile befestigt, 
die das Hauptseil nach unten ziehen, 

Wasserwege. 

Die Wasserwege sind ganz entschieden bis heute noch sehr vernachlässigt 
und bei weitem nicht genügend ausgenutzt worden. Abgesehen vom Crossfiuß 
selbst, beseln*änkt sich mit ganz veraehwind enden Ausnahmen der Bootsverkehr 
in den Nebenflüssen auf einig© wenige Fähren. Erklärlich ist das zwar, denn 
die Urwald -Vegetation bringt ds mit sich, daß große Bäche durch einstürzende 
Bäume und durch herunterhängende Lianen an vielen Stellen so gut wie gesperrt 
werden. Es wäre aber ein leichtes, im Ossidingebezirk den Nachweis zu er- 
bringen, daß bedeutende Trägerunkosten erspart würden, wenn alle Bäche dem 
Kanuverkehr eröffnet wären. Die Engländer haben durch energisches Reinigen 
dieser Bäche und Kreeks erzieltj daß auf Gmnd des der Reinigung folgenden 
Kanuverkehrs gerade an Zusammenflußstellen von Bächen große Märkte ent- 
standen sind. Selbst wo Felsen oder Wasserlilie den glatten Verkehr stören, 
sollte die Arbeit in Angriff genommen werden^ denn ümladeplätze sind stets 
ohne große Mtilie herzustellen ; auch diese Ümladeplätze werden sich zu An- 
siedelungsplätzen oder Handelsplätzen herausbilden. 

Transportmittel. 
Von Transportmitteln kennt man Tragkörbe^ Handkörbe, Taschen und Trag- 
[ Torrichtungen für Kinder. 

Die Tragkörbe (Mbaka) (siehe Abb. 34) werden aus der Liane Affurre her- 
gestellt ; die nicht gespaltene Liane dient hierbei als Gerüst des Bodens und der 
Seitenwände und die zu BLndfäden gespaltene zur Verbindung der einzelnen 
iTeile« Die Größe achwankt zwischen 75 cm und 1^50 m. Gilt es schnell einen 
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Tragkorb horzustellen, so werden die Blätter irgend einer Palme zusammen- 

geflochten. i 

Handelt es sich um kurze Strecken, ao wird die Last auf dem Kopf ge- 




Abb. lOSt BHz des Kindei beim Tragen 
auf knrse £ti tferaung'eti. 



tragen; so, wenn die Frauen Feldfrüchte von der Farm holen, oder beim Wasser- 
hülen, wobei drei bis vier FlascheD-Eürbiase mit Wasser gefiÜIt in die Tragkorb© 
MneingeBteUt werden, Bei längeren Touren befestigt man Tragseile an beiden 
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Seiten des Korbes und hängt sie über die Schulter ; allerdings tragen in anderen 
Bezirken manche Negerötäaime aUe Lasten auf dem Kopf. Wird der Korb auf 
dem Kopf getragen, so schiebt man eine weiche Unterlage in Gestalt eines 
kranzförmig zusammengelegten getrockneten Bananenblattes dazwischen. Sicher 
iat die Sitte der Kopflast zum Teil mit die Ursache, weshalb die Neger sehr 




Abt>> 104. Tfagävorricbtiiög ;£um Kiadertr&geu. 



selten emen krummen Rücken haben und in sohr schöner grader Haltung gehen. 
Die fehlende Rock- oder Hosentasche wird beim Eingeborenen dm-ch die 
Umhängetasche ersetzt, die denn auch jeder Eingeborene, schon wenn er von 
einem Dorfendo zum andern geht, mitnimmt, um darin seine Pfeife, etwas Rauch- 
tabak, ein Fläschchen mit Schnupftabak^ ein Messer, meistens auch noch einen 
kleinen Fetisch (Talisman) aufzubewahren. Geht er auf Reisen, so wird in 
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diese Tasche auch das Frühstück, bestehend aus einigen gerösteten Planten, 
gesteckt. 

Als Tragvorrichtung für Kinder dient eine Matte oder Antilopenhaut, die 
so zusammengefaltet ist, daß das Kind darin bequem sitzen kann (siehe Abb. 104). 
Die Mutter trägt das ^Paket*' an Schnüren über den Schultern. Wenn die Mutter 
ein Mboandemweib ist, sieht ein derartiger Transport eines Kindes höchst amüsant 
aus ; zu ihrer Toilette gehört ein Affenfell, dessen Schwanz frei herabhängt. Von 
der Pakethülle sieht man dann nichts, sondern nur das Kind und den herab- 
hängenden Affenschwanz. 




VIII. Kapitel. 
Handel. 



r 



ÄUg-ememes. H&ndel der Ortscliafien nnteT^inander. Ortsübliche Preise. Längen- and Hohlm&fle* 



I 



Allgemeines. 
Die eigentlichea Handelsleute des Bezirks sind bisher die Ekois und zum 
Teil die Bakogos gewesen, die längst, bevor Kamerun deutsch wurde, mit den 

Engländern in Calabar in Beriihrang gekommen sind; der Handel hat sich auch 
noch in den ersten Jahren, nachdem die Regierung das Land besetzt hatte und 
nachdem die erste Faktorei der GeseUschaft Nord- West-Kamerun (ungefähr 1898) 
gegründet war, ausschlieJälich in der Richtung auf Calabar zu gehalten. Erst mit 
dem Auftreten zahlreicher Faktoreien der Gesellschaft Nordwest- Kamerun (sechs- 
zehn), der deutsch-westafrikaniachon HandelBgeBoUschaft (drei), John Holt (fiinl), 
Woodin (eine) hat sich der Handel von Calabar teilweise abgewendet; da aber 
erstens der Flußtraneport mit sehr geringen Kosten verbunden ist, zweitens die 
Grenze leider die Stämme in der Mitte durchschneidet, drittens bei den Ein- 
geborenen eine Kanufahrt nach Calabar nicht als Arbeit sondern als Vergnügen 
gilt, vierteDS die Einkaufspreise ftlr Landesprodukte an der Küste höhere und 
die Verkaufspreise für europäische Waren niedriger sind, als im Inneren, ist es 
erklärlich, daß heute auch noch ein gut Teil Produkte nach Calabar geschafft 
werden, 

Anfangs spielten hier die Ekois für den Kiistenplatz Calabar ungefähr die 
Rolle wie die Dualas für die eigentüche Kamerun- Küste. Sie kauften die Pro- 
dukte auf und brachten sie nach Calabar, indem sie die Keakas abzuhalten 
wußten, selbst zur Küste zu gehen; dieser Zwischenhandel hat natürlich den 
Ekois eine Menge Geld eingebracht, indessen dauerte der Zustand nicht lange 
denn die bereits erwähnten Calabar - Händler ließen sich durch die Ekois 
nicht aufhalten, selbst ins Innere bis zu den Anjangs am rechten Crossufer vor- 
zudringen. 

Als Produkte, die nach Calabar verachiffi werden, kommen hauptsächlich 
die Palmenkeme in Frage, fUr die ein AuBfuhrzoU nicht vorgesehen ist, während 
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Gummi jetzt nur noch in geringen Mengen nach Calabar geschafft wird. Letzter« 
hat aber nicht der Ausfuhrzoll auf Gummi verursacht, sondern die bessere B( 
Zahlung seitens der europäischen Firmen. Bis 1907 haben deutsche Handel 
firmen insofern einen Irrtum begangen, als sie eine total verfehlte Preispoliti 
betrieben haben. Die Parole lautete: Küstennotierungen sind für den Base 
nicht maßgebend ; demgemäß wurden Preise gezahlt, die ein Drittel der in Calabi 
gezahlten Preise betrugen. Ein sehr großer Teil des in Calabar angekaufte 
Gummis hat ganz sicher aus dem Ossidinge -Bezirk gestammt. Hätte man, wi 
dies sehr wohl anging, dieselben Preise gewährt, die Calabar zahlt, so hätte ma 
die sämtlichen Calabar -Firmen empfindlich schädigen können. Wenn nun z 
Anfang des Jahres 1907 die Preise ca. zwei Drittel der in Calabar gezahlte 
betrugen, so war trotzdem nicht zu erwarten, daß der Gummihandel nach Calaba 
mit einem Schlage aufhörte, denn an Calabar hatten sich die Leute nun einnu 
gewöhnt. 

Die Calabarhändler verfolgten bei ihren Besuchen, die sich bis an di 
Graslandgrenzen nach Bamenda zu ausdehnten, noch einen weiteren Zweck; si 
waren jetzt imstande, aus erster Hand Sklaven zu kaufen; denn das Grasland 
lieferte von jeher die meisten Sklaven für die Stämme des Ossidinge - Bezirk 
oder für die Stämme des mittleren und unteren Crossfiusses auf englischer Seit€ 
insbesondere fUr die reichen Calabar -Häuptlinge. Nach den Erzählungen de 
alten Leute zu schließen, müssen die Calabar-Händler unglaublich gehaust haben 
alles Elfenbein, der Gummi, die Palmenkeme und Sklaven aus dem Bezirk sm 
bis zum Jahre 1898 noch über die Grenze gewandert; erst nachdem die £i 
mordung des Leutnants Queifi die Veranlassung zur Cross-Schnellen-Expeditioi 
gegeben, und damit die deutsche Herrschaft am Crossfluß festen Fuß gefiafl 
hatte, konnte der Anfang damit gemacht werden, diesen Leuten das BEandwerl 
zu legen. Verschiedene noch in letzter Zeit zur Verhandlung gekommene Prival 
klagen der Eingeborenen unter sich lassen deudich erkennen, daß die Calabai 
Händler bei Gununi-, Sklaven- und Elfenbein - Einkäufen die Eingeborenen h 
einer ähnlichen Weise über das Ohr gehauen haben müssen, wie man es ii 
Ländern, wo Gold und Diamanten gefunden oder Pelze eingetauscht wordei 
sind, getan hat. Um nur ein Beispiel aus der letzten Zeit zu erwähnen: Li 
November 1907 wurde eine Forderungsklage von 100 M. angestrengt; es steUtc 
sich heraus, daß ein aus Steingut hergestellter buntbemalter Fisch, der als Trink 
becher diente und dessen Wert auf etwa 1 M. abzuschätzen war, im Jahre 189i 
noch als Gegenwert für einen Sklaven von 100 M. angenommen worden ist 

Wenn hier von Calabar-Zwischenhändlern die Rede ist, so sind stets dii 
farbigen Angestellten beziehungsweise Aufkäufer der englischen Firmen gemeint 
die ihre Firma vermutlich eben so wie die Eingeborenen betrogen haben werden 
Jeder einzelne ist stets mit etwa fünfzehn Lasten europäischer Waren herau%ekom 
men und dann von Ort zu Ort gezogen, um die Waren auszustellen ; durchschnitdid 
ist er dann zwei Monate hier oben geblieben und mit 20 bis 25 Mann beladet 
wieder zurückgekehrt; daß einer ohne Sklaven zur Küste gegangen ist, soll nie 
vorgekommen sein. Natürlich hat dieser Handel und das hier oben nicht an 
bekannt gebliebene Reichwerden der Calabar-Häupdinge hauptsächlich dazu bei 
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getragen, daß in den Jabreo 1875/1900 ein© große Eethe von Dorfschaften in 
der Richtung auf Calabar zu abgewandert ist Wenn man heute in den Dörfern 
sieh die Porzellangeschirre und Blechkoffer in den Hütten etwas genauer ansieht, 
erkennt man überall engliacbes Fabrikat und auch heute noch kaufen die Ein- 
geborenen mit Vorliebe englische Zeuge, Kopfbedeckungen, rote Uniformröcke, 
Die Errichtung der ZoUposten — es sind seit zwei Jahren fünf Zollstellen er- 
richtet — worden den Grenz Schmuggel aicht einmal zu verringern imstande 
sein. Dazu ist die Grenze viel zu ausgedehnt und stehen den Eingeborenen 
viel zu viele Verkehrspfade zur Verfügung; Nur die deutschen Firmen selbst 
sind imstande, durch bessere Preise für Landesprodukte und Herabsetzung der 
Ver^aufspreisö für europäische Erzeugnisse dem Schmuggel Einhalt zu tun. 
Vielleicht ist es aber jetzt schon zu spät; denn am oberen Crossfluß haben sich 
längs der Grenze auf englischem Gebiet mehrere Faktoristen etabliert, die von 
der englischen Regierung in jeder Weise unterstützt^ zu sehr niedrigen Trans- 
portspesen ihre Waren bedeutend billiger herauf bekommen als die deutschen 
Firmen, die entweder auf die CharteruDg englischer Fahrzeuge zu hohen 
Preisen angewiesen sind, oder die teuren Träger und Unkosten bei den Ver- 
kaufspreisen zu berücksichtigon haben. Eine Last von Duala bis Qssidinge 
kostet ca. 10 M. 

Der Handel erstreckt sich auf Gummi, Palmkerne^ Elfenbein, Ebenholz, 
Kleinvieh, Geflügel, die gegen europäische Zeuge, Steinschloß-Gewehre, Pulver^ 
Tabak und vor allem: Rum ausgetauscht werden. 



Handel der Eingeborenen untereinander. 

Das Klein%-ieh wurde und wird noch honte von Stamm zu Stamm weiter 
gehandelt; ea kommt aus dem Grasland, wird von den Banjanga bei den Gras- 
ländern angekauft, gelangt an die Keakas und von diesen an die Ekois, die ea bis 
nach Calabar bringen. Da joder Zwischenhändlör auch hier verdienen will, ist 
es erkJärUch, dal^ sich z. B. das Kleinvieh aUmählich unmäßig verteuerte. Eine 
viel bedeutendere Rolle wird aber in Zukunft der Salzhandel im Bezirke spielen. 
Der Salz verrat, den die natüriichen Solquellen des Bezirks liefern, bedeutet 
einen großen Schatz und eine nie versiegende Einnahmequelle für die Einge- 
borenen. Es ist nur naturgemäß, daß sich diese Salzplätze auch zu Handels- 
plätzen ausbildeten» Die Stellen, an denen die Salzquellen liegen, sind von mir 
bereits erwähnt worden* Die Salzgewinnung geschieht durch Einkochen des 
Salzwassers 5 das Wasser wird in großen Kalabasseu herbeigeholt, und in be- 
sonderen Räumlichkeiten zu drei bis vier Töpfen gleichzeitig zum Verdunsten 
aufgestellt (siehe Abb. 105). Das gewonnene Salz wird entweder in ca. 1 Kilo- 
gramm schweren kugUgen Klumpen oder in Diiten aus Palmen blättern in den 
Handel gebracht; man nimmt eine in der Mitte durchgeschnittene Kokusnuß- 
schale als Maßeinheit, legt nun etwa vier oder acht solcher Maße voll Salz 
auf einen Haufen und umwickelt das ganze mit einem Bananenblatt; in dieser 
Verpackung wird es nun etwa eine Viertelstunde lang an das offene Feuer gelegt. 
Sobald das Bananenblatt verbrannt ist, hat das Salz mehr KonsistenÄj die das 

M»DifeId, lJrwiLld^n»kum9u(«t 
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Wasser nicht ao gierig sufsau|Tt; io dieser Form wird es nun verpackt oder zer- 
bröckelt in die erwähnten Diiten gefüllt. 

Der Handel mit Eisen wareo ist Echon oben erwähnt worden. 

Huhner und Enten gibt es überall, hauptsächlich aber im Keakaland^ daher 
ist auch hier die beste Eierbezugsquelle. Das Anjangland ist wegen der Nähe 
des Graslandes der Marktplatz für Schweine, Ziegen und Schafzucht Die Bokis 
im Norden und die Bakokos im Süden haben etwas Großvieh. 

Der Handel innerhalb eines Dorfes ist recht gering; es kommt eigentlich 
nur ein Produkt hierbei in Frage, das ist das PalmenoL Das Besteigen einer öl- 
palme ist nicht jedermanns Sache 5 diese Arbeit sowie die Zubereitung des Öles 




Abb, 105. tSalasiederei In MbÄkang (Keakalünd). 



wird faat stets den Sklaven übBrlassen. Ärmere Leute oder Junggesellen, die 
keine Sklaven halten, sind daher darauf angewiesen, ihr Öl zu kaufen. 

Bis vor kurzem bestand der große Wochenmarkt in Kombong an der 
Grenze des Keaka< und Banjang-Landes. Da derselbe aber keine zentrale Lage 
hattOj und der Versuch einen zweiten Marktplatz in Tawo (20 km südlich der 
Station) einzurichten, mißlang, die Station und das ganze Ekoiland daher in 
gar keiner Verbindung mit dem Markt stand, so wurde der Markt 1907 nach 
Afab verlegt, 30 km von der Station entfernt 

Ortsübliche Preise, 
Das Bargeld ist zwar überall eingefiihrt, es wird aber natürlich noch lange 
dauern, ehe es den Tauschartikeln vollständig gleichwertig eraehtet wird. Der 
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Grand, weshalb es unmöglich ist, mit einem Schlage die bisherigen Surrogate 
ffir Geld zu verdrängen, liegt zum großen Teil darin, daß die Leute in den 
Faktoreien für Nickelgeld nur sehr wenig Ware erhalten können. Wer zwei 
Eior zu Terkaufen hat, kann mit zwei Fünfpfennigstücken nichts anfangen, ganz 
abgesehen davon, daß er wegen 10 Pf. nicht zur Faktorei laufen kann, da diese 
oft zwei Tage oder mehr vom Dorfe entfernt liegt. Deshalb gut auch heute 
noch der Blättertabak, der in Bündeln zu je fiinf Blatt in den Handel kommt, 
als Geld und die Frauen, in deren Händen der Eierhandel liegt, geben ein Ei 
Heber für ein Blatt Tabak als fdr 20 Pf. in bar. 

Das wichtigste Geldsurrogat am Crossfluß war allerdings von jeher das 
sogenannte Braesrod, der Mesaingdraht Er wird benutzt zur Verfertigung von 
Hand- und Fußringen, zu Gewehrreparaturen und anstelle des Schrotes im zer- 
hackten Zustande» Bei den Ekois ist er noch heute ziemlich im Brauch und 
wird der Wert eines Gegenstandes in Brassroda ausgedrückt. 

Kauri- Muscheln dienen hier zwar als Schmuck, haben aber augeblieh nie 
als Geldersatz gegolten. 

Außer Brassroda werden bei Berechnungen noch Sklaven und Zeuge als 
Einheitswert angesetzt Wenn z, B. A. gegen B, eine Forderungsklago anbringt 
und die Klage auf zwei Sklaven lautet, so sind in den meisten Fällen nicht 
zwei wirkliche Sklaven, sondern verschiedene Gegenstände im Werte von 200 M* 
gemeint. 

Für einzelno Artikel bestehen bestimmte Preissätze; z. B. kostet 
1 Weib = 2 Sklaven = 200 M. 

12 Stück Zeuge = 60 „ 
4 Ziegen = 20 „ 

Smmne 280 M, 

Für ein Mboandemweib sind ein bis aawei Sklaven Aufschlag zu zahlen. 

1 Sklave = 20 Zeuge = 100,— M. 

(bei Keakaa oder Ekois). 

240 Braasrods = 60,— „ 

(bei Bokis). 

1 Kuh = 20 Zeuge = 1 Sklave = 100,— ,, 

1 Ochse = 12 Zeuge = 60,— „ 

1 Ziegenbock = 20 Braasrods ^ 5, — „ 

1 Ziege =15 Brassrods ^ 4, — „ 

1 Hund = 8 bis 12 Braasrods = 2-^ „ 

1 Enterich := 6 Brassrods = 1,50 „ 

1 Ente ^ 6 Braasrods ^ 1, — „ 

1 Huhn = 1 Brassrod = —,25 „ 

1 Katze ^= 20 Brassrods ^ 5, — „ 

1 langes Mesaer = 2 Brassrods := — ,50 „ 

l gr. Ft. PalmenÖl ^= 4 BrasarodB ^== 1, — „ 

1 Topf Palmenöl = 8 Brassrods = 2,— „ 

5 Salzdüten = 1 Brassrod = — ,25 ^ 
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die Stelle unseres Heroldstabes bei Hoffestücbkeiten vertreten und die im Juju- 
ratun dea Priesters an der Wand hängend aufbewahrt werden. 

Das Yonpiel beginiit: Mao tanzt etwa eine Viertelstunde lang ringa um 
die aus Holz geschnitzte Figur, zu deren Füßen die Trommler sitzen; wSlhrend 
dleees Vorspiels versammeln sich auf dem freien Platz vor dem Palaverhaus, in 
dessen Mitte Bänke au%eatellt sind (siehe Abb. 11), der Häuptling und die 
Alten , deren Tanzbeine steif geworden sind. Der Zug der Tanzenden bewegt 
flichj sorgsam geordnet, aus dem Hause. Vornweg schreiten in elegantem lang- 
lamen Tanzrhythmus die beiden Tanzordner nebeneinander mit ihren beiden 
Stäben (etiokums), die sie bald in der linken, bald in der rechten Hand halten; 
bleiben sie stehen, dann stützen sie den Stab auf die Erde und wiegen ihn ab- 
wechselnd nach rechts und links; sie marschieren ähnlich wie unsere Tambur- 
majore, bald vorwärts, bald rückwärts schreitend; die Musik postiert sich in der 
Mitte des Platzes vor dem Häuptling ; die beiden Tanzordner schreiten im gleichen 
Schritt auf die Musikbande zu und machen einen Kniefall; dann setzt der erste 

Tanzordoer den Stab auf die Erde 
"•-^ und ruft, nachdem Gesang und Musik 

verstummt, auai „Nenkaiawekbegbe** 
{Nenkai = Weib, awek :=^ komme, 
begbe =^ alle mitainander) d» h. 
also: „Die Damen mtj gen erscheinen*^. 
Der Chor erwidert: „anop, anop**, 
was bedeutet: ^Das ist gut, bravo". 
Nun beginnt der eigentliche Tanz ^ 
die Tänzer gehen in Sclmttbewegun- 
gen im Kreise um die Musik und 
zwar sämtliche Männer in einer Beihe, 
dann sämtliche Weiber. Die Tanz- 
Ordner schreiten im Innern des Krei- 
ses, bisweilen einen kleineren kon- 
zentrischen Teil abtanzend, oder sie 
durchbrechen den Außenkreis, gehen 
h m weit außerhalb und kehreu 
wieder nach der Mitte zurück* ÄUe 
fünf Minuten etwa gehen sie oder 
andere Personen paarweise oder zu 
dritt an die Musik heran und machen 
einen tiefen Knix zum Zeichen des 
Beifalls. Außerdem chassieren ein- 
zelne Paare öfters auf einen Tänzer 
oder eine Tänzerin zu, die gegenüber 
im Kreise tanzt, machen ebenfalls einen tiefen Knix und rufen dazu laut: „heb, 
beh"^ womit ausgedrückt werden soll; „Du tanzt famoe^. 

Zwei Leute der Musikhande, aändich der Mann mit dem Gong und der 
mit der Tanzrassel, gehen fortwährend in einem kleinen Kreis, konzentrisch zum 





Abb* 106 & und b* |T am fest Ordnung. 

a. F&fltordnung b«i UiUÄUg im Dorf. 
b* Tttuzordnting während des Tanges. 

1 und 2 -^^ Trommler 

3 und 4 = Vorsänger 

5 = TanMassel 

6 = Gong 

7 ^ Tänser 
8 1^ Kinder 

9 ^ Zusobftner. 
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Außenkreis, schnellen Schrittes umher und muntern die Tänzer auf. Gewühnlich 
stehen swei- hie vieijöhrige Kuirpae noch Tor den Trommebi im Zentrum und 
wackeln taktmäSIg mit ihren Körpern 5 geht h8 weniger formlich zu, dann sieht 
man diese kleinen Tänzer auch nehen der Mutter ejnherschreiten ; da sie fort- 
während stehen bleiben und die Tanzordnung stören, so gibt es ein ständigße 
Belehren seitens der Mtltter, die nicht selten noch einen Säugling auf dem 
Rücken tragen. 

Die hauptäächlichsten Jujn -Tänze sind: Nkang, Ngbe, Osilikang, Ogboto 
und Äwei Weibertänzer Belong und Adsche. 

Wird Ogboto gespielt^ so schreitet zunächst der ganze Zug geschlossen von 
einem Ende des Dorfes zum andern: Vornweg, wie bei unserer Wachtparade, 
ein Dutzend Kinder, dann folgen in einem Zwischonranm von ca. 8 m vier Männer 
und in einem weiteren Zwischenraum von 5 m der Häuptling allein. Hinter dem 
Häuptling marschiert die Musikbande und hinter dieser die große Reihe der 
Tänzer. Derselbe Umzug erfolgt nach Beendigung des Tanzes (siehe Abb. 106 a). 
Die Gruppierung während des eigentlichen Tanzes ist aus Abb. 106 b zu ersehen. 

Texte. 
Bei allen Tanzgelegenheiten werden kurze Verse gesungen, deren Inhalt 
fast immer, ähnlich wie auf unseren Spezialitätenbühnen oder Kabarets, auf die 
Tagesereignisse anspielt, Ks gibt bestimmte Vorsänger, die sich durch das Heraus- 
pressen sehr hoher FisteltÖne auszeichnen, Ihnen teilt irgend ein Tänzer oder 
Zuschauer den Vers selbst oder das Thema zu einem solchen mit; im Durchschnitt 
wird alle halbe Stunde ein anderer Vers gesungen. 

Vor Beginn des erstou Gesangversea ertönt gewöhnlich ein kurzer Ein- 
leitun^sgesangj z, B.: .^a uschom awanga" =^ „die Medizin kommt" d. h. „der 
Geist kommt über uns** oder „die Geschichte kann losgehen*'; oder man singt: 
„Emi ankanika*' (aus der Calabarsp räche entnommen: emi ^ schlagen, ankanika 
= Gong), d. h. also: schlage den Gong, damit die Leute alle herankommen. . 

An dem bewußten VoUmondabend wurden u. a. folgende Verse gesungen: 
a) AbonoMo aunge äkbojadje. „Um trockene Blätter hallt der Jung- 

frau Schrei,** 

{Abonasso ^ Mädchen im Pubertäts- 
alter; annge ^ lautes Rufen, wobei 
man mit den Händen an die Lippen 
schlägt, z. B. bei Hilferufen; äkboj 
:= abgestorben ; adje = Blatt.) ,,Die 
Jungfrau macht ein Geschrei wegen 
ein paar trockner Bananenblätter/* 
Der Vorgang war folgender: Am 
Nachmittag hatte das beo'effende Mäd- 
chen in der Küche aus Versehen die 
trocknen Bananenblättor zu nahe dem 
Herdfeuer gebracht; sie brannten so- 
fort lichterloh, und ratlos lief das 
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b) ^a eka aauaka. 



c) Ne-a koreku ato w*aya. 



d) A nschom aramba. 



Mädchen aus der Küche und schrie 
laut um Hilfe. Darüber macht man 
sich nun lustig und zieht, das arme 
Mädel wochenlang mit dieser kleinen 
Geschichte auf. Der Vers wird nach 
irgend einer bekannten Melodie ge- 
sungen. 
„Mutter, Hunger kommt und will mich 
fEuigen''. 

(Aus der Balundu-Sprache : Ija = 
Hunger; eka ^ Mutter; asuaka = 
fängt mich); also: „Mutter, der Hunger 
quält mich^. Das ist das gewöhnliche 
Geschrei der Säuglinge, wenn sie die 
Mutterbrust haben wollen. 
„Willst Du, Mann, freiwillig sterben, 
mußt Dich in die Fluten stürzen''. 

(Ne-a = dieser Mann; kor = er 
will; aku = sterben; ato = Du mußt 
gehen ; aja = Wasser = Fluß) ; also : 
„Wenn der Mann X. sterben will, soll 
er in den Fluß gehen''. 

Auch hier zieht man den Beteilig- 
ten auf^ in der Absicht, ihn zu trösten. 
Der Mann X. hatte nämlich am Nach- 
mittage einen großen Weiberstreit mit 
seinem Nachbar Y. gehabt; zum 
Schluß hat er in seiner Verzweiflung 
ausgerufen: ich nehme mir das Leben, 
wenn mich dieser Y. so weiter ärgert. 
„Vor Dir her läuft Wundertrank". 

A nschom aramba bedeutet: „Die 
Medizin ist vornweg gegangen". 

Erklärung: Der Mann Monti will 
morgen von Nsakpe nach Otu gehen 
und hat zu diesem Zweck auf seinem 
Hausaltar dem Obaschi geopfert, da- 
mit dieser eine Medizin auf den Weg 
vorauseilen lasse, die alles Schädliche 
tötet. Dieser Vorgang hängt mit dem 
Totemismus, auf den im Kap. XH 
näher eingegangen wird, zusammen; 
auf Grund des mit dem Totemglauben 
zusammenhäDgenden Dualismus ist es 
nämlich möglich, daß ein Mitglied der 
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e) M^Anjang adjer item. 



Totemgemeinde des Krokodils das- 
jenige Tier, das die Hälfte der Seele 
des Menschen besitzt, veranlassen 
kann, dem Mann Monti au&ulauern 
und ihn mitten im Walde beim Über- 
schreiten eines Baches zu töten; 
Monti geht daher vorsichtigerweise zu 
einem Fetischpriester, dieser braut 
aus einigen Kräutern eine Medizin 
zurecht, die einige Pfennige Wert hat 
und 5 M. kostet, streut sie auf den 
Weg und sagt: „Monti, Du kannst 
unbesorgt gehen, die Medizin läuft 
voraus**. 
„Auch Anjangs zu Mützen greifen**. 

„M'Anjang adjer item** heißt: die 
Anjangs bedecken ihr Haupt mit 
Hüten. (Adjeri = bedecken ; item = 
Hut.) 

Die Ekois sind längst von Calabar 
her gewöhnt, Mützen zu tragen. Ich 
traf mit meinen Trägem, die aus dem 
Anjanglande stammen imd die bei 
den Ekois als Wilde gelten, am Nach- 
mittag in dem Dorf ein ; einer dieser 
Anjangsträger kaufte sich nun in dem 
Ort eine alte Mütze von den Ekois 
und deshalb sang man abends diesen 
Vors. 
„Wir sind keine Awariwas**. 

Die Einwohner der englischen 
Nachbarstadt Awariwa waren nach 
Otu gekommen, hatten sich übel be- 
nommen und wurden zum Schluß aus 
dem Dorf Otu herausgeworfen. Des- 
halb singen die Otus mit einem 
gewissen Stolz: „Wir sind keine 
Awariwas**. 
„Weiber taugen niemals viel**. 

Nenkai adjumano asik (Nenkai = 

Weib ; edjum = Ding •, enop == gut; 

asik = nicht) bedeutet also: „Weiber 

sind nicht gut**. 

Weiber-Tänze wird der Fremde nur zu sehen bekommen, wenn er mit 

der Bevölkerung auf vertraulichem Fuße steht; Belong und Adje sind die 



f) Ndige awariwa. 



g) Nenkai adjumano asik. 
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bekanntesten. Der erstere zeichnet sich durch wirklich nette Melodien aus, und 
da er in Abbat während meiner Anwesenheit getanzt wurde, bat mich die Älteste 
der Vortänzerinnen — die ca. fÜn&ig Jahre alt war — , ich möge mich als 
Ehrenmitglied aufnehmen lassen. Auch dieses Tanzspiel wird zu Ehren einer 
Gottheit, des Beschützers der Farmen, getanzt. Die Priester sind die einzigen 
männlichen Mitglieder. Der erste Priester heißt : „Gota" und ist gewöhnlich der 
Häuptling, der zweite heißt: „Barrie". 

Der Tanz imd meine Au&ahme in den Klub spielten sich auf feierliche 
Weise ab. Fünfzig bis fünfundsiebzig im Gesicht und auf der Brust weiß bemalte 
Weiber traten aus dem Fetischhof heraus auf die Straße, indem sie sangen: 
„fimbe, fimbe, miamambame". In der Balundusprache soll ^fimbe*' bedeuten: 
weiße Bemalung und „miamba^^ der Name des Blattes, das beim Aufisug in der 
Hand gehalten wird. Sobald sie sich auf dem Platz vor dem Palaverhaus im 
Kreise gruppiert hatten, erschien der zweite Priester mit zwei Stöcken, im Gesicht 
ganz weiß, an den Armen mit zwei weißen Strichen aus Kalk bemalt. Er rief 
laut : „Barrie, barrie^, schritt auf die Weiber zu und trat in die Mitte des Kreises, 
ununterbrochen „Barrie^' schreiend, wobei er mit seinen beiden 2 m langen Stöcken 
nach Osten und Westen am Himmel zeigte. Dann kam er mit zehn alten Weibern 
zu mir, machte mir zwei weiße Kalkstriche am Vorderarme und rief: „Gota^. 
Die Weiber stinmiten in den Chor ein, und damit war ich neben dem eigentlichen 
ersten Gota, dem Häuptling, anscheinend als eine Art Ehrenmitglied aufgenommen. 
So oft ich später einmal das Dorf besuchte, kamen mir stets der erste Priester 
und zehn Damen entgegen und geleiteten mich unter ,, Gota'' -Rufen bis an den Häupt- 
lingsplatz. Diese Ehrenbezeugung kostete jedesmal drei bis fünf Flaschen Rum. 

Von den Versen, die an meinem Ehrentage gesungen wurden, habe ich 
folgende notiert: 

1) Neande endemonjotu: „Koko macht gar viele Mühe''. 

Heißt: „Koko zu viel Arbeit". 
Dies bedeutet: Das Zubereiten des 
Koko macht schrecklich viel Mühe. 

2) Jaeee etamojapu mameme: »«Nur für uns ist dieser Juju". 

Bedeutet: „Dieser Juju für uns 
selbst"; das heißt: „Dieser Tanz ist 
nur für uns Weiber aUein". 

3) Irando jojoi monjana „Einsam sitz ich in der Hütte, 
kekendschekeaki erundurundu : Fem vergißt wohl mein der Gatte". 

„Ich sitze allein Zuhause, mein 
Mann kümmert sich nicht darum". 

4) Ekom harte awe, bangwa ewawei: ^Meine Felder fraß der Elefanten Gier, 

Ach, nun muß ich Hungers sterben". 

Ekom = Elefant, barie = Farm, 
awe = Essen, Bangwa ewawei = 
Hungers sterben. 

Bedeutet : „Da der Elefant die Farm 
abgefressen hat, sterbe ich vor Hunger." 
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5) Nanatei nanatei manjanffa: 



6) Niidjei wona asakeneke c^ojo ajOf 
mantßa moieuta: 



7) Emmi oiaka maJca: 



8) KöSQ oiöwit oje: 



9) Monja moka Jcundi 
Dire mosongo eara: 



„Mit des OlkerDs Tropfenglanz 

Strählt ich mir di© schwarzen Haare". 
KftDa ^ Ilaar, tei = einreiben, 
maujaoga = Bchwarzes öl, Kernöl 
des ölkerns, weil fUr diesöa Tanz 
Bich die Weiher das Haar nicht mit 
dem gewöhnliehen Palmöl, ßondern 
mit dem öl der Palmenkerne ein- 
reihen, damit b& glänzend schwarz 
wird, 

„Ich gehar ein kleines Kind, 

Kann nicht flirder Wasser holen; 

Mann, das ist nun Deine Pflicht". 

Nadjei=Gebären, wona ^kleines 
Kind, asakeneke == ich kann nicht 
gehen, mariwa ^=^ Wasser^ mowuta = 
holen. (?) Bedeutet also : Wenn ich 
ein kleines Kind geboren habe, kann 
ich nicht Waaser holen gehen, dann 
muB der Mann das Wasser besorgen, 

„Ich möchte gern lachen j 

Aber 's Herz lacht nicht mit", 

Emeri =: Herz, asaka ^ lache, 
amaka = verwoigern, 

„Ich kenn 'nen Papagei, der singt", 
Koso = Papagei, oiowe ^ kann 
Bingen, 

„Zur Ruhe bringt den Juju, 

Nah schon ist die Nacht". 

Monja ^ Tage, Kundi := Nacht, 
moka :^ gehen, Mosongo Name des 
Jnju, dere = gehen, eara ^= Häupt- 
lings-Haus. Bedeutet also : Wir wollen 
alle den Juju ins Haus bringen, die 
Nacht kommt 



Musikinstrumente, 
Ein Orchester besteht gewöhnlich aus mehreren Felltrommeln (egbirri), einer 
groSen Trommel aus Holz (Ejuk) und verschiedenen Saiteninstrumenten, als da 
Ltind: Mandoline oder EkLng, kleine Laute oder Okorawu, Hierzu kommen dann 
[die Rasseln (Äkatacha) und eine Art GrOQg (Okankang). 

Zur Herstellung der Felltrommel (Abb. 107) braucht man das Rot-Holz 
(Nkujak), das mit AntUopenfell (Nschun) bezogen wird; die Bänder werden von 
der DtgifuH-Uane hergesteüt und mittels eines Holzkeils (Harn) festgetrieben. 
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Ali Material wird neben Aotilopeii- auch Ziegen- und SchafiFell benufet. 
Die Zubereitung ist eine sehr primitive: das Fell wird getrocknet, indem es 
durch Holzpflücke auf dem Erdboden auseiuander gezogen uod fest genagelt wird; 
man legt es dann in einen Topf Wasser, beschwert es durch einen Stein und laßt 
es zwei Tage lang darin liegen; nachdem die Haaro abrasiert sind, wird es auf 
dem ausgeholdten Baumstamm befestigt, indem man länge des Randes in Ab- 
ständen von 5 zu 5 cm Löcher bohrt; durch diese werden Lianenstreifen ge- 
zogen, die sämtlich an einem starken Ring aus demselben Material befestigt werden* 
Der Ring wird durch Keile nach unten gezogen, damit die parallelen Streifenj 





khK 107. FoU-Trommelu, 



die das Fell herabziehen, gespannt werden. Die Handhabung ist aus Abb. 108 
ersichtlich. 

Die große Holztrommel besteht aus einem Stück Baumstamm, meist des 
Rotholzbanmes ; an einer Seite wird ein Längsschnitt gemacht und tou diesem 
aus vermittelst eines zugespitzten Eiaenkeila, der ©inen Holzhandgriff hat^ und 
eines Holzhammers die Aushöhlung vorgenommen. Die Holztrommeb, die im 
Grasland bisweilen eine erstaunOcho Größe haben, sind im Ossidinge-Bezirk 
2,40 m lang und 65 cm hoch 5 au der Außenseite sind sie oft durch Schnitzereien 
aller Art schön verziert (Abb, 109 a u* b). Die Trommel steht entweder vor dem 
Palaverhaus oder innerhalb desselben und zwar in der Mitte zwischen den beiden 
sjmmetriBch angelegten Eingängen; sie ruht gewöhnlich auf zwoi Flnßpferd- 
uoterkiefern* Bei Festlichkeiten wird sie ins Freie getragen und auf zwei starke 
frisch geschlagone Bananenstämme gelegt (siehe Abb, 110)* Als Schlägel (Ifam) 
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dienen zwei je 30 cm lange und 4 bis 5 cm dicke abgerundete Stücke hellen, 
weichen HoIzcb* Zur Trommeliprach© wird auBschiießlicIi diese Hoktrommel 
benutzt. 

Die Mandöline (Eking) ist ungefähr 50 cm lang (siehe Abb, 11]}. Für den 
Re&onaDzkasten wird das leichteste Holz verwendet, daa man hier kennt, daa 
des Baumes Egamamhi; darunter befinden sieh gabeltörmig nach oben zu gebogen, 
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Abb, 108. Handhabung der Trommel beioi 3pUi 



sechs bis sieben fingerdicke Lianenatiicke, sogenannte Ntitlkiog, deren &eie Enden 
dazu dienen, die Saiten mit dem Deckel des Resonanzkastens zu verbinden; 
Die Saiten gleiten über den Steg, der auch aus derselben Liane, wie die sechs 
gabelförmigen Stücke gefertigt ist Damit die einzelnen Gabelstücke sich nicht 
berühren, werden sie umwickelt mit Bind^don, die von der Liane Edunandn 
stammen^ der Resonanzboden ist fast immer mit hübschen Brennarbeiten verziert 
Das Eking hat sieben Saiten, deren Tonhöhe durch verschieden starke 
Spannung einerseits und durch verschieden starke Fäden der Rafiapalmblätter- 
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Rippen anderorBeits variiert wird. Man bezeichnet 1, 4, 7 als männliche Saiten 
(Ndu-eking, aus nendum = Mann), 2, 3, 5, 6 als weibliche Saiten (Nenke-eking) ; 
die männlichen sind stärker gespannt als die weiblichen; daher kommt es, d&B 




l/tWt'ji^^t^Brut G^'^^S^^'^'^ 




AI}klÖ9au. k HoIstromraeL 

a. 8ohiutsG«T«i aufgerollt, b. AriHicht vou obeo* 



No* 1 und 7 der gabelförmigon Lianen- 
stücke, an deren Ende die Saiten be- 
festigt sind, dem Resonanzboden näher- 
stehen als die andern. Die mittelste 
Saite — Nö, 4 — besteht aus dickeren 
Fäden als die ührigeo. Zum Spiel be- 
nutzt man beide Daumen und beide 
Zeigefinger, asum Halten des Kastens 
die drei übrigen Pinger der Hand, 

Ein zitherähnlichea Instrument ist die 
kleine Laut© (OkarawuJ (siehe Abb, 110 



n. 115). Die einzahlen Bambuset^bchan sind derartig in den 
aus Lianen hergestellten Steg eingespannt, daß ihre nach 
den Luftlöchern zeigenden Abschnitte verschieden lang sind 
und zwar ist daß mittlere Stäbchen am längsten, das seit- 
Hefae beiderseits am kürzesten^ die Verbindungslinien der 
freien Enden der Stäbchen sind parallel, die frei aus- 
laufenden Spitzen bilden eine konvexe, die andern Enden 
eine konkave Linie, Vor den Spitzen Hegen sechs Luft- 
löcher; die Länge des Instrumentes variiert zwischen 
15 und 30 cm und seine Form ist oval oder viereckig. 

Die Tanzrasael (Akatscha) ist ^0 bis "25 cm lang und 
wird aus der Oane Eschang gearbeitet; ilir Boden besteht aus 




Abb, HO. 
Kteiue LautOi 
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■"* -^-^ j 



Abb* lU. DorfMbabong (EkoiUnd). 




Abb> 115. Muiikiastrutn&Dt«, Links; Kleine Lnute; ftscbtü: Maadolme. 



Kütitte, 
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eiDem Stück Kakbasse; das Rasselgeräusch wird durch kleine Steiiicben erzeugt, 
mit denen maa den leeren Raum zwischen Boden und Geflecht anfUllt (siehe 
Abb. lU u, 108). 

Der Akankang, ein gongartiges Instrument aus Eisen von 21 cm Länge, 
scheint aus dem Grasland äu stammen. Er wird vermittelst eines Schlägels 
(Ejegge) aus Eatiapalme geschlagen, der an einem Bindfaden am Instrument 
selbst hängt {Abb. 112)> 

Ein recht merkwürdiges Instrument ist die sogenannte Kitauglua, die von 
den Haussa eingeführt ist; das Wort ist ein reines Haussawort and ich möchte 
dasselbe mit Wasserpauke übersetzen, weil erstens der Ton aehr an den Ton 
unserer Pauke erinnert und weil zweitens das Instrument auf dem Wasser 
schwimmend gespielt wird* 

Man füllt ein großes Waschbecken voll Wasser und legt eine in der Mitte 
durchgeschnittene gut ausgehöhlte und getrocknete flache Kürbisschale mit der 
Öffnung auf die Wasserfläche; zwischen Wasserfläche und Schale entsteht ein 
Hohlraum, der den Resonanzkaston abgibt j die Kalabasse wird vermittelst zweier 
gabelförmiger Stäbchen geschlagen (siehe Abb. 113). 

Mal er ei. 

Das Wort „Oscheng" bedeutet eine Gruppe von gemalten Figuren; es wird 
angewandt auf die Dekorationsmalereien, die sich an den Wänden der Lehmhütten 




Abb* 116. PhatQgrsptiie nihcb Origiüalg-^mfildeu dea Weibes Ürok 
(Eidechfttjn, Leopard, Hund). 
]tftiitf«ld, Urmld-DakuoiCD le. 10 
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Abb. 117» Die Mitlürin Ürob, 
beim ersten Vorattch, auf Papier s£ii tualen. 





Abb. 118« W«nd-M&ierei im FaUverhaua au Mbakang; liDkg Tom Eingmng» 
Ti«r Farben: weiJJ, Äcbwari, ge!b^ rot. 





Abbi 119. W&ndmalerei recbta tciib Eingang* 
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befinden. Während diese Verzierungen bei gewöhnlichen Hütten recht wenig 
xnannigfedtig sind, so daß einer vom anderen leicht kopieren kann, sind die Innen- 
wände der Palaverhäuser oft so eigenartig geschmückt, daß man Ton Gemälden 
reden kann ; die Herstellung dieser Gemälde liegt in der Hand einiger talentierter 
Frauen. Im EkoOand gilt heute besonders die Frau Orok als sehr geschickte 
Malerin und in der Tat wird sie meistens engagiert, wenn im Ekoi- oder Keaka- 
land ein neues Falaverhaus zu bemalen ist. Ich habe sie nach Oasldinge kommen 
lassen und sie hat ohne sehr große Schwierigkeiten die Figuren, die sie sonst 





Abb, 122* Wandmalerei an der Außonwand eioes Hausea im Ekoüand. 



nur an die Wand zu malen gewohnt war, in niein Skizzenbuch gezeichnet und 
gemalt (siehe Abb. 116 ti. Tafel Xin u. XIV). 

Ober die Farbenherkuuft ist bereits oben näheres gesagt; die FarbstoflFe 
werden stete mit Wasser angerührt 

Der Untergrund der bemalten Wände ist gewöhnlich schwarz; die Dar- 
steüiing der Gruppengemäldo beziehen sich stets auf die Jujusagen. 

Auf Abb, 123 ist z, B, der größte Juju, der Ngbe (Leopard) zu sehen. 
Er wird dargestellt durch zwei Figuren, durch den Geist selbst und durch seinen 
irdischen Vertreter, den Führer der Juju-Gemeinde; auf demselben Gemälde 
befinden sich noch die Vereinsabzeicheo, d. h, das Handwerkszeug, das zum 
Festtanz zu Ehren des Juju verwendet wird; als obere und untere Rand Ver- 
zierung sieht man je eine Schlange. 




ESiute. 
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Sonst werden ohne jeden ZusammeßtiaDg Tiere und alle möglichen Haus- 
geräte gemalt; so sehen wir in einer Nische des PalaTorhauses in Mfune eine 
ZusaminenstelluDg, die man als Stilleben bezeichnen kann: die Kartoffelfrucbt 
Koko mit dem trogartigeu Holzgerät, in welchem er zerrieben zu werden päegt 
und die Holzlöffel, mit denen der Koko-Kartoffelbrei dann aus dem Trog bezaus* 
geschabt wird (siebe Tafel V). 




Abb« 123. Ein berlihmtea Wandgemälde Im EkoUand: Palayeriiftus in Okuri; 

«der Ngbe-Jujn*, 



Plastik. 

Die iotereaeantesten plastischen Darstellungen sind die Grabmäler der ver- 
ßtorbenen Mboandemweibcr. Da, abgesoheii vom Häuptling, Männern oder Weibern 
nie Grabdenkmäler gesetzt werden, so sind gerade diese Lehmdenkniäler ein 
Beweis für die bevorzugte Stellang, die den Mboandemweibem unter der Be- 
völkerung eingeräumt wird. Über der Grabstelle eines solchen Weibes wird eine 
ca. 1,25 m hohe Hütte errichtet, die nach vorn, d. h. nach der Straße zu offen 
ist; im Innern wird in Lebensgröße, bisweilen in dreiviertel Lebensgröße eine 
vollständige Figur sitzend modelliert; sie wird verziert mit allem Zierat, den 
das Weib bei Lebzeiten getragen und zwar größtenteils mit diesen Gegenständen 
selbst j nur wenige Sachen werden in Ton nachgebildet (siebe Abb. 125j 126, 127). 
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Als Sditzgertist dient in den meisten Fällen ein Holzgerüst, jedoch sind an 
SteUe der Arm* und Beinknocheu sehr oft Knochen des Gorilla oder des Pavian 
eingesetzt. 

Zu den Skulpturen gehören weiterhin die Lehmfiguren ad der Außenwand 
der Palavorhäuser, die Leoparden und Krokodile darstellen, 

Abb. 127 und 128 stellt ein sogenanntes ,,Oschaom" dar, ein aus Lehm ge- 
fertigtes Grabdenkmal, das nmr verstorbene Häuptlinge erhalten. 



•i^fe^ 






Abb. 124. Denkmal eitieäMboandem-WetbeB; die Hiitte steht über dem Grabe 

der verstorbenen Frau. 



Eine gewisse Kunstfertigkeit gehört unbedingt zu den Schnitzarbeiten, die 
in Form der Tanzmaskon im ganzen Bezirk zu finden sind. Wie aus Tafel 
XVII u. XVIII ersichtlich, sind die meisten der geschnitzten Kopfe den Menschen- 
köpfen recht gut nachgebildet. Zur Zeit sind nur zwei Männer, ein Ekoi und 
ein Keaka^ als Künstler bekannt, die denn auch sämtliche Aufträge erhalten« 
Der HauptkUnstler ist ein Krüppel; er arbeitet mit der Unken Hand uud benutzt 
statt der fehlenden rechten Hand beide FiiÖe, Man verfertigt die Köpfe in drei 
verschiedenen Größen, in natürlicher Kopfgröße ^ verkleinert, oder doppelt ver- 



Kvmltffl 
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größert. Die er&teren werden beim Tanz; auf dem Schädeldach befestigt, die 
letzteren werden über den Kopf gestülpt. 

Hat der Mann die SchnitzarbeiteD beendet, dann folgt das Oberziehen mit 




r 




Abb. 1 25. GrabdeakmAl tilnea Mbuauduni-Wäibei 
Im BanjanglaDd (nuB L«hm). 

dünn geschabter Antilopcnhaut; früher hat man angeblich Sklavenhaut edor Haut 
gefallener Feinde benutzt Die Technik ist die folgende: Zunächst wird das 
Fett von dem Fell vermittaUt eines Messers abgeschabt^ dann gelit der Mann 
mit dem Fell in den Buach und sucht einen bestimmten Baum, dessen Namen 
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Abb, 126. iß f a Ini e n k in al eines Mboaodemweibes im Keakaland. 




Abk 121 „Ojäm'', HäuptHng^s-Grabdaokmal (EkoilandJ. 



\ 



Tafel XVn/XVIll. 




taske» der Crossfluss-Neger. 




Manifeld, UrvÄld-Dokumciite. 



TAfel XIX. 
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Abb. 128. .Ojäin". Hiaptlinga-Orabdeokiiial io Mbakm CKeakaland). 



L 



er streng geheim hält, aus; er achoeidet die Rinde an und laßt d^n heraus- 
quellenden weißen Milchsaft auf 
die behaarte Seite des Felles 
träufeln; dann roUt er daa Fell 
zagammen, wickelt ee, damit es 
kein Fremder sieht, in ein Ba- 
nanenblatt und hängt ea zu Hauae 
am Hüttondach auf; der Saft be- 
wirkt, daß sich die Haare leicht 
entfernen lassen; sobald dies ge- 
schehen, überzieht er wiederum^ 
ohne daß jemand zusehen darf, 
den geschnitzten Kopf mit dem 
Fell; zur weiteren Ausschmückung 
werden menschliche Kopflia&re 
benutzt und an die Stelle der 
Augen hisweileo Blech- oder 
Spiegelscherben eingesetzt 




Abb- 129. GoschnitÄtö Holitlulea 
%vt beiden Seiten des Häuptlingssit^es 
(FalÄTerhaus n. B&schii — Bokiland). 
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I schwärz 
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Abb* 130. QoflcbnitBte Säuion. 



Abb. 131. Gesclinitite SäuUn. 




Rüüste* 
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Sehr hübsche Schmteereien befinden sich noch an cleo Säulen, die im 
Innern der Palaverhäusör zu beiden Seiten des Häuptlingaitzes in den Lehm 
eingemauert sind (Abb. 129, 130, 131). Ferner sind hier zu erwähnen die Ver- 







Abb, 132* GesclmUjste Holtckämm» (HolBbrennarbeUen). 

zieruQgen an den Haupt&äuJen, die das Dach des PaJaverhauaea tragen (Tafel XX), 
und schließlich die VerzieruDgen an den MeBsergriffen (Tafel XIX) und Haar- 
kämmen (Abb. 132). 




X. Kapitel. 
Politische und soziale Verhältnisse. 

Krieg-. Hegieruag^form. Soziale Verhältnisse. Sklaverei. Rechtspflege* 
Die Farbigen im Verhältnis sum Weißen p 



Krieg* 

Im Thucydides, Goachichte des Peloponneaiachen Krieges^ VI. Buch, Kapitel 6 
höiflteai „Die Segeataner waren Nachbarn der Seliauotier und einiger Hciratsge- 
schichten aod einoe atreitigen Landatückea wegen mit ihnen in Krieg verwickelL** 

Die Kriegs -Vorgeschichte am Croseflufi lautet genau ebenso: Die Äjaukes 
waren Nachbarn der Nsakpeleute und da Etanki von Ajauke das Weib des 
HäuptHuga von Naakpe geliebt und verfiihrtj entstand zwischen beiden Ortschaften 
Krieg. 

Die Schilderung einea Kleinkrieges gebe ich nach der Erzählung eines In- 
validen, der einen solchen vor ca, 25 Jahren mitgemacht hat: 

„Die Schwoster dos Häuptlings Assik von Inokum heiratete nach Mbeban; 
sie liebte nach einiger Zeit ihren Gatteu nicht mehr und lief nach Inokum zu- 
rück. Der Ort Mheban forderte das Weib zurück, aber Inokum verweigerte die 
Ausheferung. Da veraammolte der Häuptling vou Mbeban seine Leute und sagte: 
„Wenn wir uns das gefallen lassen, werden uns unsere Landsien te Weiber nennen, 
und befragte das Ewu-Orakel. Seine Frage lautete: „Weon wir Krieg anfangen, 
werden wir siegen oder verlieren?" Die Antwort lautete: „Ihr werdet besiegt 
werden". Wir wartoten daher. Nach weiteren drei Tagen versammelte er aber- 
mals das Volk und fragte daa Orakel, diesmal fiel die Antwort: „Ihr werdet 
Biegen/' Sofort wurde der Krieg bescldoasen. Es wurden sieben Krieger auf 
Buschpfaden an die Straße Rio-Nsanakaug und zwar in die Nähe dea Dorfes 
Inokum gesandt; dort lauerten aie auf und warteten, bis die ersten ihnen als 
Inokuma bekannten Leute vorbeikamen. Am zweiten Tage wurden, und zwar 
aus dem Hinterhalt, zwei Mann erschossen; man schnitt ihnen die Köpfe ab und 
nahm dieselben mit nach Mbeban, Als dies in Inokum bekannt geworden, gingen 
heimlich mehrere Leute dieses Dorfes gerüstet los; sie töteten zwei Mbeban- 
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Leute^ schnitten ihnen die Köpfe ab uod nahmen diese mit nach Inokum, Da 
ateb tiDter diesen beiden Mbebans der nächst dem Häuptling angesehenste nnd 
an Weibern reichste Mann befand, so aaben die Mbeban-Leute dies als ungünstiges 
Omen an und erklärten den Krieg als beendet," 

Die Köpfe werden als Trophäen benutzt; der Unterkiefer wird abgetrennt, 
und auf eine Trommel geachnallt, der eigentliche Schädel im Palaverhaus auf- 
gehängt, oder in der Mitte gespalten und als Schale vor das Palaverhaus gestellt. 
Er wird dann quasi als Spucknapf benutzt: jeder Bürger geht frühmorgens an diese 
SteUe, apült sich mit Wasser den Mund aus und spuckt das Wasser in den Schädel. 




Abb, 1 33. K ü a k a s im K r i u g » h c h m u c k. 

Der Friedensschluß erfolgt meist, indem man einen ünterbändler aus einem 
unbeteiligten Ort zur feindlichen Ortschaft entsendet mit der Erklärung^ daß 
man Frieden wünsche. Hierbei beobachtet man folgendes Zeremoniell; Jeder Ort 
entsendet einen angesehenen Mann^ bisweilen kommen die beiden Häuptlinge höchst- 
selbst in der Mitte an einem neutralen Platz zusammen; in eineKalabasse wird Wasser 
getan, jeder der beiden Männer macht sich einen Hantschnitt in den Vorderarm und 
läßt einige Tropfen Blut in das Wasser tropfen; dann trinkt jeder Vertreter von 
dem Blutwasser und der Friede ist für immer besiegelt Der Häuptling Egbe 
von Mbabongj der mit Ajukndep von Ajaundep (Ekoi und Keaka-Grenzorte) zu- 
letzt dieses Zeremoniell befolgte, erklärte mir, daß es gänzlicb ansgeschlossen 
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fiir alle Landesprodukte uod für Vieh beechäftigt uod nebenbei mehrere von 
Uäuptlingeü verhängte Urteile, gegeo die Berufung eingelegt war^ revidiert. 

Da die Ergebniase, die hei den Beratungen zu Tage getreten waren, ao 
vernünftig waren, daß ©ie seitens einer Verwaltungsbehörde nur gebilligt werden 
konnten, und da sie auch ethnographisch intereBsant genug erschienen, um näher 
untersucht zu werden, so habe ich mich mit meinen beiden Beratern in Ver- 
waltungsangelegenheiten, den Häuptlingen Ogba und Egbe in Verbindung gesetzt 
und ihnen erklärt^ daß ich mich äußerlich diesem Ewi-ngbe anzuschließen be- 
ahfiichtige, um dadurch auf der einen Seite die Macht der Körperschaft zu stärken, 
auf der anderen Seite aber vor allem einen gewissen Einfluß auf die Körper- 
schaft ausüben zu können. 

Die Häuptlinge uahmeo diese Zusage mit groSer Freude auf und ver- 
sprachen sich durch Bekanntgabe meines Entschlusses einen praktischen Erfolg 
betrefifs leichterer D ur eh hihr barkeit der Gesetze. Vor allem waren sie über 
den Vorschlag erfreut, ihren Ewi-ngbe über den ganzen Bezirk auszudehnen. 
Nach einwöchiger Beratung, au der vermutlich die ältesten Mitglieder teilnahmen, 
erschienen denn auch die beiden genannten Häuptlinge auf der Station und 
baten innerhalb vierzehn Tagen die sämtlichen Häuptlinge der sieben Stämme 
des Bezirks zusammenrufen zu dürfen, um den Verein und damit die Gesetze 
auf den ganzen Bezirk auszudehnen. Das Ergebnis war ein über Erwarten 
zufriedenstelleades, und die Regierung hat hierin in Zukunft ein vorzügliches 
Instrument, Verordnungen durchzudrücken auf einem Wege, der dem Eingeborenen 
bekannt ist und daher natürlich erscheint 

Die Strafen, die für Nichtbefolgung der BeschlÜBse festgesetzt sind, sind von 
jeher von einer Art Kommisaion, bestehend aus einigen Häuptlingen, eingezogen, 
und dann unter die Orte, die dem Verein beigetreten sind, verteilt worden. Die 
Strafen sind derartig hohe, daß Verletzungen dieser Gesetze angeblich sehr selten 
vorgekommen sind. 

Es möge nur noch kurz erwähnt werden, in welcher Weise Anträge und 
Abstimmung über Gesetze erledigt werden. Die diesjährige Einberufung erfolgte 
wegen Lebensmittelverteuerung. Ogha, Häuptling von Mbenjan, stand auf und 
stellte u, a. den Antrag: „Von jetzt ab soll ein Huhn nur vier Blatt Tabak kosten,** 
Darauf riefen einige Leute und zwar Agrarier aus dem Keaka-Landr „Das 
ist zu billig, wir sind fUr 2 head = 10 Blatt.** Wenn, wie im voriiegenden 
Falle, eine Einigung nicht sofort erzielt wird, verschiebt man die Regelung auf 
den folgenden Tag, und es kommt inzwischen ein weiterer Antrag zur Abstimmung; 
sind alle Anträge besprochen, so geht mau auseinander. Ogba geht nun mit 
zehn bis zwanzig anderen Ngbe-Mitgliedern in ein Haus, um dort für den folgenden 
Tag zu beraten (Fraktions Sitzung), man beschließt am nächsten Tag zwei Gegen- 
anträge zu stellen j man bereitet sich auf zwei Eventualitäten vor: „zunächst 
werden wir ftir ein Hidin bei der morgigen Beratung 5 Blätter ansetzen, und geht 
das nicht durch, so sagen wir 1 head und 2 Blätter.** Bei Wiedereröffnung der 
Sitzung steht Ogba auf und sagt: „1 head = ä Blatt ftir ein Huhn.** Da rufen 
sofort die zwanzig Leute seiner Partei laut: ja. Sehr oft stimmen nun alle übrigen 
bei, weil man von der geheimen Verabredung nichts weiß und glaubt, die Mehrzald 
habe zugestimmt. 



Mini^feld, UrwiTd- Do)[it'ni«nte, 
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Die Sitzungen dauern gewöhnlich von früh 8 Ulir bis 12 Uhr; Qachmittags 
finden Beratungen oder Gerichta-Palaver statt. Jeder Häuptling und jedes Ngbe- 
Mitglied erscheint mit fÜD&ehn bld dreißig Mann Qefolge. Ist ein Antrag ange- 
nommen, 80 wird er laut als Gesetz bekannt gegeben, und jeder Häuptling ist 
verpflichtet, für Weiterbekanntgabe in seinem Ort zu sorgen. 

Der vorliegende Fall Ewi-ngbe enthält die Warnung, nie ohne vorheriges zwei- 
bis dreijähriges Studium der Eingeborenen -Sitten in einem Bezirk Einrichtungen, 
die unter dem Namen „Fetischj Juju, Medizin" In einen Topf geworfen werden, 
zu beseitigen. Es ist im Gegenteil wünschenswert, das Gute davon nicht nur zu 
bewahren, sondern zu verstärken» Es mag eine unserer GonvernementB Verfügungen 
in noch so schöne Form gekleidet sein^ sie wird niemals den Eingeborenen so 
imponieren, als wenn sie als § so und so vom Ewi-ngbe proklamiert wird. 

Die Häuptlinge des Ossidinge-Bezirks haben an und für sich mit wenigen 
Ausnahmen geringen Einfluß auf die Bevölkerung. Ist aber der Häuptling, was 
bei den Ekois fast überall der Fall ist, gleichzeitig der Fetischpriester, so wird 
er nicht nur in allen Dingen, die vom Fetisch abhängen, gewaltigen Einfluß haben, 
sondern, da der größte Teil aller vitalen Interessen der Leute mit dem Fetisch- 
dienst in Vorbindung steht, überhaupt eine große Macht besitzen. Diese Autorität 
der Häuptlinge als Fetischpriester und die Autorität der Fetischpriester, die nicht 
Häuptlinge sind, hat nun leider auch zu argen Mißbräuchou geführt, die sich als 
Erpressung und Beutel Schneiderei äußern. Die Verwaltung sieht sich hier vor 
eine eminent schwere Aufgabe gestellt! man sucht Personen, die Autorität be- 
sitzen, um letetere noch zu stärken, und man muß nun gerade die Macht in 
den Händen der Fetischpriester finden, deren allmäUiche Beseitigung unbeditigteB 
Erfordernis ist; denn es unterliegt gar keinem Zweifel, daß auch hier die Fetisch- 
priester die ärgsten Feinde jeglicher KulturEnission sind; alle wirtschaftlichen 
Probleme werden an ihrer Zähigkeit scheitern. 

Welche Rechte und Pflichten hat nun der Häuptling abgesehen von seiner 
Funktion als Fetischpriester? 

Er kann z, B, von seinen Leuten eine gewisse Steuerarbeit verlangen; dann 
trommelt er abends die erwachsenen Männer zusammen und bestimmt zwanzig 
Mann, die ihm am nächsten Morgen auf der Farm arbeiten helfen müssen. 

Er bestimmt, sobald die Regierung oder eine Handelsfirma Träger braucht, 
die Träger. Er ladet, da er lokale Gerichtsbarkeit ausübt, die Parteien vor und 
verlangt fUr UrteilsfUllung eine Entschädigung in Gestalt einer Ziege ^ 5 M* 

Er ordnet Wegebau uud Brückenbau an. 

Er erläßt ferner nach vorheriger Beratung mit seinen Leuten besondere 
lokale Polizei -Bestimmungen; z. B. gibt es in jedem Ort kleine Buschwege, die 
nach den Farmen fuhren; diese Wege sind als Privat wege fUr die Ortsbewohner 
reserviert; wurde ein Fremder auf diesen Wegen ertappt, so wurde er früher mit 
eine? hohen Geldstrafe bis 100 M. belegt. 

Oder er bestimmt am Dorfbach die SteUe, die als TrinkwassersteUe gilt, 
und setzt Strafen fest, wenn jemand oberhalb dieser Stelle beim Baden oder 
Waschen von Wäsche oder Kochgeschirr betroffen wird, oder wenn die Weiber 
oberhalb Fischzäune anlegen. 
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Pflichten hat der Häupttiog recht wenige: er besorgt den Durchreisenden 
Verpflegung und Quartier: Ist es ein Stammesbruder oder ein Mann aus einem 
Dort^ mit dem sein Dorf bereits in Beziehungen getreten istj so erfolgt die Ver- 
pflegung kostenlos; ist letzteres nicht der Fall, so muß das Essen In Tabak bezahlt 
werden. 

Das Amt des Häuptlings oder Bürgermeisters ist erblich : Wenn ein Häupt- 
ling einen etwa 25- bis 40 jährigen Sohn, dar bei der Bevölkerung in Ansehen 
steht, hinterläßt, so wird der Sohn stets Häuptling. In allen Übrigen FäUeu findet 
Wahl statt. Hat der Häuptling keine Söhne, aber einen erwachsenen Bruderj 
so wird dieser oft gewählt ; hat er einen Sohn, der aber erst ca, 20 Jahre alt ist, 
so gibt es ein Interregnum, bis der Sohn ca. 30 Jahre alt ist Dieses Interregnum 
ßÜlt oft au den Bruder oder au einen andern ehrwürdigen angesehenen Bürger; 
ein besonderes Gresetz^ daß es au den Bruder fallen muß, existiert nicht Fehlen 
VerwandtOj oder wird der Sohn oder Bruder von vornherein als ungeeignet an- 
gesehen, so hält man etwa vier Wochen lang Beratungen ab. Große Schwierig- 
keiten entstehen selten, derm man weiß oft schon bei Lebzeiten des Häuptlings^ 
wer nach ihm der würdigste ist, und tritt der Fall ein, daß man die Wahl hatt 
so soE oft die Wahl auf den ge&Uen sein, der die meisten Ausgaben für eine 
große Toteufestlichkeit zu Ehren des früheren allgemein beliebten Häupüings 
spendiert hat Ein besonderer Wahlmodus kommt nicht in Frage. Man einigt 
sich im Dorfe, bevor man in einer gemeinsamen Sitzung den Betreffenden zum 
Häuptling vorschlägt; man einigt sich auch auf einen Ersatzmaim, da es bisweilen 
vorkommen soll, daß der Erwählte verzichtet 

In der Mehrzahl der Fälle, aber nicht immer, ist der Häuptling der wohl- 
habendste Mann im Dorfe ; der Reichtum erstreckt sich auf Weiber, Sklaven und 
Farmen. Das wertvollste Objekt war jedenfalls und ist noch heute der Sklave; 
er war erstens Kaufpreis beim Weiberkauf und zweitens Arbeitstier fiir Farmen ; 
da er einen immer seltener werdenden Artikel darstellt, so gilt unter den Un^^ald- 
bewohnern jemand, der zwölf Sklaven und zwölf Weiber besitzt, als reicher Mann. 
Manche Häuptlinge haben noch heute mehr^ aber es gibt keinen mehr, der, wie 
angeblich vor fiin&ig Jahren, &inhig bis hundert Sklaven und fünfzig bis hundert 
Weiber besitzt Rechnet man einen Sklaven zu 100 M., ein Weib zu zwei bis 
drei Sklaven, also ^= etwa 250 M., und addiert man hinzu etwa fünfeig Hühner, 
fUnfzig Enten, zehn Schweine und fünfundzwanzig Ziegen, so würde das Besitz- 
tum eines Häuptlings also einen Wert von ca. 4000 M. repräsentieren, ungerechnet 
den Wert der Farmerzeugnisae. An barem Geld besitzt der Häupding oft weniger 
als ein Junge, der sechs Monate ab Koch bei einem Weißen in Diensten ge- 
standen hat. 



Soziale Verhältnisse. 
Legt man sich die Frage vor, ob es unter den Freien auch Unterachiede, 

die man als Standesunterschiödo bo2:eichnen dürfte, gibt, so ist diese mit ja zu 
beantworten. Vormutlieh ist hier im Laufe der Zeit ein starker Rückgang ein- 
getreten, denn in früheren Zeiten haben sicher einzelne Klassen eine hervor- 
ragendere Stellung eingenommen, als dies heute noch der Fall ist. Die Aufnahme 
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in die Ngbe- Jnju-QemeiDde ist heute noch abhängig von dem Nachweis, daß 
der Bötreffende sich als anständiger Mensch betragen hat und seinen Besitz nicht 
durch Zufall erworben, sondern erarbeitet hat. Wie bei unseren Ordensgesell- 
Bchaften ist auch hier die Aufnahme in den Verein mit der Verleihung eines 
äußerlich sichtbaren AbÄeichens verbunden; der sogenannte Jujukopf, d. h. die Tanz- 
tnaske, vertritt also die SteUe unserer Ordensabzeichen. Da heute nur noch die 
Ngbe-Gemeinde eine wirkliche Bedeutung hat, in früheren Zeiten aber fünf der- 
artige verschiedene Gremeindeo existiert haben, so kann man wohl annehmen^ 
daß die Standesunterschiede früher bedeutend mehr ausgeprägt gewesen sind. 

Hier wäre auch die bevorzugte Klasse der Mboandemwetber zu erwäh- 
nen, deren Kaufpreis heute noch ein höherer als der der übrigen Weiber ist, 
und die auch heute noch im allgemeinen von schweren Arbeiten befreit sind. 
AuSäUig ist die Tatsache, daß fast alle ^Iboandemweiber ein schöneres und ein 
feineres Gesicht als die andern Weiber haben; sie haben auch, und das ist ja 
erklärlich, zarte nicht abgearbeitete Hände. Audi bei einem Naturvolk verleiht 
die bessere Lebenshaltung ein feineres äußeres Gepräge. 

An dieser SteUe mdgen noch einige Beobachtungen über gesellschaftlichen 
Ton der Eingeborenen eingefügt werden: Je weniger ein Stamm in Berülunmg 
mit der Küste gekommen ist, desto weniger roh scheint es bei ihm herzugehen. 
Je mehr HoBen, Kragen und Schlipse in einem Dorf zu sehen sind, desto mehr 
Rüpeleien kommen vor. Ich hatte gerade am 1. Januar 1908 gelegentlich der 
Übernahme Tintos, welches damals dem Ossidinge - Bezbrk einverleibt wurde, 
Gelegenheit auf diesem Gebiet BeobachtuDgen zu machen. Während unter den 
Eknis, Bokis etc. ältere vernünftigere Leute als Häuptlinge fungieren, die nie 
an die Küste gekommen sind, und während bei ihnen alles schweigt, wenn der 
Häuptling das Wort hat, stellten sich mir am Neujahrstage in Tinto fast lauter 
junge Männer von 25 bis 30 Jahren, bekleidet mit Hose, Hemd, Kragen, Schlips 
— der eine Häuptling trug drei Schlipse übereinander — vor^ die das große 
Wort führen wollten, aber fortwährend von ihren Leuten unterbrochen wurden. 
Es sind dies Banjangs, die zum größteti Teil der Eeihe nach einmal an der 
Küste gearbeitet hatten, auch, wie genannter Häuptling mit den drei Schlipsen, 
schon dort im Gefängnis gesessen hatten. Der üble Punkt ist, daß diese Gesell- 
schaft stets die schlechten Sitten der Kultur leicht annimmt und dabei ihre guten 
alten Sitten ganz vergißt; hier kann nur Belehrung und Erziehung der Jugend 
Abhilfe schaffen ; denn daß der westafrikanische Neger, wie der Japaner, selbst 
auf die Idee kommen sollte, von alten guten Sitten dasjenige beizubehalten, was 
wirklich besser ist, als der europäische Neu-Import, steht nicht zu erwarten. 

Zieht man vom westlichen Punkt des Bezirks, den Crossschnellen , zum 
östlichsten, der Bali -Straße, eine Linie, so durchschneidet diese drei Stämme^ 
Dämlich Ekois, Keakas, Banjange (südlich) beziehungsweise Änjangs (nördlich). 
Die Ekois nennen, wio^schon oben bemerkt, die Keakas Ngun-aya, weil sie nur Erde 
und Wasser hatten, und beide, die Ekois und die Keakas, machen sieli über die 
weiter Östlich wohnenden Nachbarn, die Banjangs, lustig, von denen sie sagen, 
sie hätten „two kandaa" :^ ,,Äwei Häute *% nämlich eine natürliche Haut und 
darauf die Lehmschicht, den Schmutz. Di© zunehmende Unsauberkeit vom Westen 
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oach Osten ist jedenfalls aaffällig. Ein Ekoi will kein Keakaweib haben, und 
die einzigen, die ich bei den Ekois gesehen habe, waren Keaka-Mboandemweiber; 
die Ekois begründen diea damit, daß die Keakaweiber sich nicht bo gut wie 
ihre eigenon Frauen wüschen. 

Die Begrüßungsformeln bei Eintreffen in einem andern Ort oder bei Eück- 
kelir ins Dorf sind die folgenden : Abruft: „Onjema** ^ „Guten Morgen". — B. 




Abb, 1B6* BegrüBung. 



antwortet: „Onjema fenna" ^ „Guten Morgen auch Dir". — Nachmittags heifit 
es: „Norea**, — B. läßt seinen Worten stets folgen den Ausdruck: „obanga" ^= 
„kommst Du?** 

Trifft einer den andern am Abend in der Behausung bereita auf der Schlaf* 
bank, so sagt er: „Oknma?" == „Liegst Du hier?" Trifft A, den B, im Vorbei- 
gehen beim Essen an, so sagt er: „Njong-kjebe?" Njong ^ Üppe^ kjebe ^ 
essen, d. h. also: ^Ifit Du gut, oder schmeckt das Essen ?^' 
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Welche Themata bei gemeiDgamen Mahlzeiten oder überhaupt bei der 
Uoterhaltuiig erörtert werden, aoll an einigen Beispielen erläutert werden. Ich 
habe mich in einem kleinen Dorf in Eomodjo auf einer Dienstreise abends mit 
meinem Dolmetscher unbemerkt um die Häuser herumgeschlichen und die ein- 
zahlen Unterhaltungen belauscht. 

Im ersten Haas safi die Mutter mit ihrem Kind, Die Mutter sagte: „An 
dem Platz, an dem ich heute in der Plantonfarm war, sind die Piauten nicht 
stark". Das Kind antwortete: „Nein, die auf der linken Seite sind nicht reif, 
aber auf der rechten Seite sind gute reife". Die Mutter: „Warum haat Du mir 
denn daa nicht vorher gesagt, die heutigen Planten drücken mich im Magen", 

Im zweiten Haus unterhielten sich zwei Weiber A* und B. A. fragte: 
„Warum schreit denn heute Dein Kind so?" B, i „Wenn ich dem Bengel nicht 
fortwährend die Brust gebe, achreit er. Ich habe heute noch fast nichts essen 
können, wie kann ich ihm da fortwährend die Brust geben*% 

Im dritten Hause waren zwei Weiber A. und B. Die B. hatte in ihrem 
Haus einen Fremden zu Besuch, war zur A. herübergekommen und hatte sich 
anscheinend über den Fremden abfällig geäußert Die A, sprach: „Das ist 
nicht gut von Dir zu sagen, der Fremde gehe Dich nichts an. Wenn Du auf 
einer Reise in ein Dorf kommst, wird es Dir auch nicht angenehm sein, wenn 
Dir die Leute nichts zu essen vorsetzen. Du mußt Deine Gäste anständig be- 
wirten. Als vor einiger Zeit ein Junge aus Nsan zu uns kam, gab ich ihm viel 
zu essen, und als mein Manu vor ein paar Tagen in Nsan war, hat er gehört, 
dafi man dort über mich gesprochen habe, ich sei ein feines Weib", 

Im vierten Haus unterhielten sieh Mann A, und Frau B. A, : „Gib mir 
etwas Palmenöl flir die Lampe", B* : „Es ist kein Ol mehr da*'. A: „Wo ist 
denn das Ol hingekommen, ich sah heut© Nachmittag noch eine halbe Flasche 
voll stehen**. B.: „Gut, ich will zum Nachbar gehen und mir etwas Ol leihen", 
A.: „Wenn Du mir nicht nachweist, wohin das Ol gekommen ist, dann gibt es 
ein jbig palaver* (Schelte)*** 

Im fünften Haus unterhielten sich zwei Männer, A. : „Du schuldest mir 
noch immer für zehn Brayroda Yams ; wenn Du nicht bald bezahlet, verklage ich 
Dich". B,t „Oho, Deine Mutter hat auch noch eine Schuld Yams an meine 
Mutter, verklage mich nur, wenn Du willst". 

Im sechsten Hause ging es etwas lebhaft zu; ea stritt sich Mann A, mit 
seinem Weibe B. A.: „Wo ist der Tabak hin? Ich hatte doch in Nsanakang 
fünf head gekauft (ftlnf mal fünf = fünfundzwanzig Blätter) und Dir zum Auf- 
heben gegeben, da muß doch noch Tabak übrig sein*** B, antwortete: „Ich 
will Dir vorrechnen» wohin der Tabak gekommen ist. Als Du mit den fünf 
head ankamst, nahmst Du Dir gleich drei Blätter zu Schnupftabak, Tags darauf 
gingst Du nach Inokum, da gab ich Dir ein head mit auf den Weg; es blieben 
somit noch drei head und zwei Blätter; als dann Odjong aus Naretim zu Beauch 
kam, verlangtost Du für Dich und für ihn wieder ein head und zwei Blätter, 
büebea also noch zwei head. Als neulich Ogboto gespielt wurde, mufite ich 
auf Dein Geheiß hin den Trommlern ein head geben und dann nach Beendigung 
der Musik den Spielern auch ein head". A, antwortete: ,jDu lügst kolossal; 
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wenn der Tufam-bakara (damit ißt der Bezirksleiter gemeint) nicht bestimmt 
hätte, da0 das Otdaku (Ootteaurteil mit dem heißen Ol) Dicht mehr gemacht 
werden dürfe, so würde ich Dir heute heißes öl geben". 

Im siebten Hause unterhalten sich Mann A. und Weib B. A. kommt zum 
Essen heim und sagt: „Gib mir andere Planten^ die hier sind kalt und hart*\ 
B. antwortet: ,Jcb habe keine anderen Planten, da mußt Du eben gerösteten 
Mais essen", A. : „Gibts denn nichts weiter, kein Öl und nicht ein Stück Wild- 
pret?** B,: „Woher soll ich denn das nehmen, hast Du mir etwa heute, als Du 
vom Busch zurückkamst, öl oder Wild mitgebracht?" 

Das Dorf hat nur sieben Hütten. Es drehen sich also, was ja ganz natür- 
lich ist, alle Gespräche um die aller einfachsten häuslicheo Angelegenheiten, meistens 
um die Nahrung. 




Abb. iS7. PUnderdtond^ tot dem Hause, 



Auch der folgende Reisebericht eines kleinen sechsjährigen Jungen gewährt 
einen ganz interessanten Einblick in dae GefUhlslebeu der Leute. Odu ist der 
sechsjährige Diener meines Dolmetschers imd hat mit ihm eine vierzehntägige 
Reise in seine Heimat gemacht. Nach der Rückkehr holte ich den Jungen zu 
mir und er schilderte mir die Reise folgendermaßen: 

„Wir gingen zuerst nach Tawo und schliefen dort. Ein Mann kochte filr 
uns den Fuß einer Antilope und Plantön mit Oh Am nächsten Tag gingen wir 
acht Stunden lang bis in unser Heimatsdorf Ajauke. Dort gab es jeden Tag 
sehr viel Eseen; wir blieben sieben Tage, Als mich die Leute kommen sahen, 
riefen sie: „Der Odu kommt'' und ferner; „Odu, Du biet sehr gewachsen**. 
Ich sagte: „Ja, ich arbeite viel in Oesidinge", Mein Vater gab mir die Hand 
und drückte mich an seine Brust. Am meisten freuten sich meine jungen Frauade; 
ich mußte jeden Tag bei einem andern essen; sie gingen jeder zu ihrer Mutter 
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und aagtenr „Mutter, Du mußt heute ftir Odu kochen^'. Ich gchlief einen Tag 
bei meinem Vater, drei Tage bei vergchiedenen Freunden, drei Tage bei maineB 
Vatera Schwester; dort schlief ich mit secha Jnngeo in einem Bett zusammen. 

„Von hier zogen wir weiter nach Nsakpe, dann nach tu, nach Ewinai und 
Kimedschi, schließlich nach Mbakang, Hier waren alle Häuptlinge dea Bezirks 
zusammengekommen. Odjoog (der Dolmetscher und gein Herr) übergab einem 
Mann eine Vorladung zur Station. Der Mann nahm sie nicht an. Als Odjong 
daraufhin den Mann anazankte, kamen viele Leute um uns herum und bedrohten 
Odjong. Ea waren zwanzig und zwanzig und zwanzig und zwanzig (achtzig) Leute. 

„In Kimedschi habe ich sehr gelacht über einen Mann ; der hatte den Schnupf- 
tabak immer zwischen die Augenlider gesteckt statt in die Nase; er nahm sehr 
viel Tabak auf einmal. Ich horte, daß der Mann, der ein Sklave iat, das immer 
Bü macht, und ich glaube, daß er verrilckt iit 

„In Ewinsi sah ich einen Mann, der schon erwachsen ist^ aber seine Füße 
sind so klein wie die meinen, der Manu kann auch nicht gehen, sondern nimmt 
die Hände zum Oehen. Er nimmt zwei Hölzer in die Hände und stützt sich 
darauf. Er ist verheiratet und achlägt seine Frau oft; wenn er sie schlagen will, 
nimmt er seine Füße, steckt sie hinter den Kopf um den Nacken und schlägt 
dann mit einem Stock auf die Frau. Er kann bis Aiwawa gehen (5 km). 

„In Otu war ein M&no, der hatte nur ein Bein; er hat einen Stock als 
anderes Bein und wenn er geht, hüpft er. Er kann sehr schnoü gehen. Einmal 
hat ihn ein Freund ausgelacht, da hat er gesagt: Wir wollen sehen, wer eher nach 
Nsanakang kommt; dann sind beide losgegangen, und der Mann mit dem einen 
Bein ist eher angekommen als der andere. 

„In Ksakpe hatte ich Streit mit einem Freunde. Wir gingen fischen; da 
£ng ich zuerst einen Fiseh^ und als ich die Angel in die Höhe zog, äeg der 
Fisch hinter mir ins Gras. Ein anderer Knabe fand ihn und wollte ihn mir nicht 
geben; da ging ich ins Dorf und wollte es den anderen Jungen sagen; ich unter- 
Ueß es dann aber. Am nächsten Tage fischten wir wieder, da iing derselbe 
Junge einen Fisch, der viel größer war aU der meine von gestern* Ich ging 
zu ihm und nahm ihm den Fisch weg. Da sagte er: Gib mir meinen Fisch, 
ich gebe Dir den Deinen zurück, denn meiner ist größer als der Deine. Darauf 
ließ ich mich nicht ein und sagte: Wir wollen ins Dorf gehen, um die Sache 
durch einen anderen Knaben, der etwas älter ist, schlichten zu lassen. Wir 
gingen zu Ajok, der zwölf Jahre alt ist und klagten ihm die Sache. Da bekam 
ich recht Ajok sagte: der Fisch Odus ist kleiner, aber Odjong hat gestern ge- 
stohlen, daher behält jetzt Odu den größeren Fisch," 

Sklaverei. 

Sklavenhandel hat bis vor etwa fUnfzohn Jalu*en stattgefunden, vereinzelte 
Sklaven werden auch heute noch verhandelt und Haussklaverei besteht überaU. 

Der eigendiche Sklavenhandel ging von den östlichen Teilen, die an das 
Örasland grenzen, durch den jetzigen Bezirk nacli Westen, nach Kalabar zu* Dort 
war der große Bedarf und das nötige Geld. Die Sklaven des Bezirks stammen 
alle von den Anjangs und von den nordöstlich davon liegenden Landschaften: 
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Bameta, Bamungu, Banrfeti^ Bamum. MerkwürdigerweiBe soll nie ein Boki als 
SklAYe verhandelt worden sein. 

Der Handel hatj wie schon erwähnt ein natürliches Ende gefunden, weil 
die Leute genau wissen, daß ein Ersatz nicht mehr möglich ist^ nachdem die 
Sklavenraubziige durch Errichtung von Stationen unnaögüch geworden sind. Ein 
Sklave iit daher heute ein sehr kostbares Kleinod, dessen Erhaltung sich jeder 
Besitzer angelegen sein läßt. An die Beseitigung der Haussklaverei zu denken, 
wäre ein Fehler, weil dies einen sozialen Nachteil für die ganze Landeskultiir 
zur Folge haben würde, unter welchem die Kaufleute, die Pflanzer und die 
Regierung zu leiden hätten; erstere weil ein großer Teil der Arbeit für die An- 
lieferung von Rohstoffen durch die Sklaven verrichtet wird, hei Aulhebung der 
Hanssklaverei aber ein großer Prozentsatz der Bevölkerung, der jetzt als Arbeiter 
liir die Küste frei wird, in Wegfall käme; denn die Sklavenarbeit müßte dann 
der Besitzer selbst verrichten; letztere, weil sie indirekten Nachteil durch die 
Schädigung des Handels und des großen Plantage nbetri eh s erleiden würden. 

Prüft man die Lage, in der sich die Haussklaveu befinden, so muß man 
sagen, daß gar kein Grund vorliegt, sich in diese Angelegenheit zu mischen. 
Das Los, das so ein Sklave, besser Hausdiener genannt, zu erdulden hat, ist ein 
recht mildes; es würde sicherlich keiner mit einem europäischen Bergarbeiter 
oder Schiffsheizer tauschen. Der Besitzer hat ja auch das größte Interesse daran, 
daß es dem Sklaven gut geht und daß es ihm bei ihm gefällt 

Um zu untersuchen, ob die Einrichtung der Sklaverei verderblich wirkt, 
ob sie vieUeicht den Geseteen der Humanität ins Gesicht schlägt, habe ich als 
Maßstab die Formel benutzt, die Schopenhauer zur Bestimmung des Begriffs 
„physische Freiheit" konstruiert hat Materielle HindernisBe, welche die freie 
Bewegung ausschließen, sind hier eigentlich weniger vorhanden als bei einem 
Bchulknabenj Arbeiter oder Beamten in Europa. Die Sklaven haben ihr eigenes 
Dorf^ oder der einzelne seino eigene Hütte, eigene Farmen, ein Weih, Hühner, 
Jagd, Ihm wird aufgetragen, so und so viel öl täglich oder wöchentlich zu Hefem. 
er hat aber ganz freie Verfugung darüber, zu welcher Zeit er auf die Palme klettert, 
um die Früchte zu schlagen und kann jeder Zeit die ölarheit, sobald er eine Antilope 
sieht, unterbrechen j um zu jagen. Er kann sich sein Huhn schlachten, wann er will; 
sein Weib darfauch ein freier Eingeborener nicht ungestraft mißbrauchen. Es ist Tat- 
sache, daß die meisten Sklavenbesitaser ihre Sklaven baldmöglichst verheiraten; 
natürlich ist das Weib auch eine Sklavin ; und es ist weiterhin, wie aus Gerichtsproto- 
koUen hervorgeht, Tatsache, daß wenn ein junger Mann ein Sklavenweib mißbraucht, 
der Herr des Sklaven flir den Sklaven 5 Mark Entschädigung verlangt. Die 
Sklaven haben sogar ihre Herren, bei denen es ihnen gefällt, in mancher Be- 
ziehung in ihrer Gewalt, nämlich wenn es zu verhindern gilt, daß sie weiter ver- 
kauft werden sollen. Der Häupding Ogba sagte mir: „Wenn ich mein altes 
Faktotum, den Sklaven, der 35 Jahre bei mir dient, verkaufen wollte, so würde 
derselbe sich schlankweg weigern, und weno ich Gewalt anwendete, so ist ea 
ganz sicher, daß der Sklave sich bei der nächsten Gelegenheit aufhängen würde." 
Für alte treu gediente Sklaven wird sogar, wenn sie sterben, dieselbe Trauerfestlich- 
keit veranstaltet wie für einen Freigeborenen. 



Tftuafeld, UrwAld'Dokiitnenle. 



Talcl XXIL 
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Bse Stützen der VerwftUufig des Üssidliige*ßexirkeä. 

l. Häuptliog Ogba, der geistig bedeutendste Mensch, 

t, HauptJiiig Ajukndep, der älteste HänptliDg. 

3* Häuptliog £gbe, der sohlaatate Mensch. 

4* Dötmetsoher Odjong, uobesteöhlicher Cbar&kter. 
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Der Sklave hat Datürlich nicht freie VerfüguDg über Beinen Aufenthaltsort, 
und er kann sein Weib und seine Kinder — die seinem Herrn gehören — nicht 
yerkaufen. Er darf aber private Geschäfte treiben und erbält von dem Erlöse 
die Hälfte, die andere Hälfte sein Herr. Erteilt ihm sein Herr Auftrag Gummi 
zu schlagen, so erhält er Prozente vom Gewinn, den der Verkauf einbringt Da 
Schopenhauer ausdrücklich sagt: Es komme nur auf das „Können" an und nicht 
etwa auf dasjenige, was wiederum auf diesen Willen selbst Eiofluß haben kann, 
imd da nun dieses „Können** eines Haussklaven ein recht weitgehendes ist, so 
kann man sagen: 1) es sind 25 % matcrioUe Hindernisse vorhanden, 2) ein 
Haussklave kann zu 75 % ^us seinem Willen handeln d. h. in 75 % der Fälle 
tun, was er wül, somit ist er zu 75 Vo fr^S* M^n lege einmal denselben MaU- 
stab an die 5000 Mädchen, die in der Yoshiwara Tokios und Jokohamas hinter 
den eisernen Gittern in Käfigen sitzen, in dem von aller Welt angestaunten 
Japan. Man lasse sich eitimal an Ort und Stelle erzählen, wie diese Mädchen 
vom zehnten Jaliro ab nach allen Hafenplätzen Ostasiens bis nach Singapore 
verhandelt werden und man wird finden, daß diese Sklavinnen zu % aus 
ihrem eigenen Willen handeln dürfen. 

Rechtspflege. 
Wie bereits geschildert, hat die Köqyerschaft Ewi-ngbe die Gesetzgobuog 
EU regeln und Urteile, gegen die Berufung eingelegt ist, zu prüfen. Neben dieser 




Abb. ISS. Gerichtsasene. Der Hpke Mann biÜt d&B sogeDannte PalaTftrholx: jedes 
Stäbchen bedeatel ein WoH ; das Falaverbolz veiintt unsere Jichriftlbben Auf^eicbnuDgen, 
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höheren Gerichtsbehörde bestehen die lokalen Gerichtsbehörden aus den Häupt- 
lingen und mehreren älteren Leuten als Beisitzer. Handelt es sich um einen 
StreitÜEdl, bei dem die Parteien aus verschiedenen Orten stammen, so kommen 
die beiden Häuptlinge zusammen und man wählt in den meisten Fällen als Richter 
den Häuptling eines unbeteiligten Dorfes, weil ja die Verwandtschaft innerhalb 
der kleinen Dor&chaft eine sehr weitgehende ist und naturgemäß jeder Häupt- 
ling für den Ellienten seines Dorfes Partei ergreifen würde. Kann nun eine 
Einigung nicht erzielt werden, oder ist eine Partei mit dem Urteil nicht zufrieden, 
so wendet sie sich an den Ewi-Ngbe. In diesem Fall geht A (der Berufung 
einlegt) zu einigen älteren Mitgliedern und verspricht ein Schaff fünf Flaschen 
Rum und zehn Zeuge zu opfern. 

Das Opfer findet im Palaverhaus vor dem sogenannten Eta-Ngbe statt, dem 
heiligen Granitblock, der die Stelle unseres Altars vertritt Nachdem der Beklagte 
B geladen ist, tritt der Gerichtshof unter einem Vorsitzenden, dem Ntn-ngbe zu- 
sammen. Auf die Urteilsfällung folgt ein Festschmaus; denn von dem Schaf, 
das dem Ngbe-Juju versprochen ist, wird nur der Kopf geopfert. 

Im Laufe der letzten drei Jahre habe ich folgende Rechtsprüche gesammelt: 

Zivilrecht, 

Erbrecht. Stirbt der Hausherr, so erben Bruder und Kinder ; die Verteilung 
erfolgt so, daß auf die Kinder ein und derselben Frau gemeinsam stets nur ein 
Teil entfällt. 

Erstes Beispiel: Eju starb 1907; er hinterließ einen Bruder Ojak, vier 
Weiber und fünf Kinder. 



I. Weib Nkam 





II. Weib Maru 



m. Weib Oru 



IV.WeibEgur 



a) Takon b) Otang Etamenge Ajambu Oru 

(Sohn) (Tochter) (Töchter) (Tochter) (Tochter) 



Das Erbteil bestand aus acht Sklaven = 800 M. Die Verteilung war 
folgende : 

Bruder Ojak erhielt drei Sklaven, 

Sohn Takon erhielt zwei Sklaven, 

die drei Töchter erhielten je einen, = drei Sklaven, 

Tochter Otang ging leer aus, da ihr Bruder miterbte« 



Politiftche and aosdale VerhältniBse. 



171 



Zweifes Beispiel: Egbe -Häuptling von Mbabog hat zehn Kinder (eine Tochter 
davon verheiratet) und eine Schwester (Witwe). Das Erbe wird zwischen allen 
Kindern gleichmäßig verteilt, die Weiber erhalten nichta, werden wieder ver- 
heiratet und der Erlös wird von den Kindern eingezogen. Die Weiber haben 
aber die frei© Wahl, ob sie zu ihren Eltern zurückkehren oder sich wieder ver- 
heiraten wollen; im ersteren FaUe hat die Familie der Frau den Kaufpreis an 
die Erben zurückzuzahlen; die Hohe dieser Rückzahlungssumme bangt aber da- 
von ab, ob die Witwe alt oder jung ist, d. h, ob sie vermutlich sich wieder 
verheiraten wird oder nicht. Ist sie 20 bis 25 Jahre, so wird der ganze Kauf- 
preis, ist sie alt, so wird meistens die Hälfte des Kaufpreises zurückgezahlt 

Ist nun ein Kind, z, B. Ajuk beim Tode des Vaters noch nicht erwachsen, 
so geht es mit der Mutter zunächst nach der Heimat der Eltern der Mutter; 
seine älteren Geschwister achten aber darauf^ daß der Mann, der die Frau später 
wieder heiratet, sobald Ajuk erwachsen ist, den Preis fiir die Mutter an ihn aus- 
zahlt. Ist die Matter tot, so nehmen Geschwister oder gute Freunde den minder- 
jährigen Ajuk zu sich. 

Denselben Teil wie die Kinder, bisweilen auch etwas mehr, erhalten die 
Geschwister, Ist die Schwester, wie hier im Falle Egbe verheiratet, so erbt sie 
einen Sklaven; abei sie allein hat die freie Verfügung über den Sklaven, nicht 
der Mann, d. h. sie allein hat das Recht den Sklaven weiter zu verkaufen. 

Zu erwähnen würde noch folgendes sein: Hinterläßt der Ehemann sechs 
Weiber, die keinen Pfennig erben, so ist es Regel, daß diese ca, einen Monat noch 
im Hause des Verstorbenen bleiben, und von den Farm Vorräten leben; alsdann 
aber müssen sie für ihr Weiterkommen selbst sorgen; sie gehen gewöhnlich zu 
Bekannten und arbeiten gegen freie Verpflegung für den Haushalt 

Heirat und Ehescbeidung. Wie die Ekois in mancher Beziehung 
geistig höher stehen als die andern Stämme, so machen sie auch in der Weiberfrage 
zum Teil heute noch eine rühmliche Ausnahme. Bei den nördlichen Ekois wird 
heute die Frau nicht gekauft, sondern die Erwerbung geschieht durch Wahl, die 
Zustimmung der Braut ist erfbrderfich. Dieser Unterschied der Heirat durch Kauf 
oder Wahl kommt natürhch auch bei den Scheidungsgesetzen in Betracht, In 
letzterem Fall besteht, wenn wegen gegenseitiger Abneigung die Scheidung beider- 
ßeits gewünscht wird, keinerlei Schwierigkeit. Da der Mann aber im Laufe der 
Bewerbung und während des Zusammenlebens eine Menge Auslagen fUr das Weib 
und deren Eltern gehabt hat, so haben sich bezüglich der Rückzahlung solcher 
Geschenke folgende feste Regeln entwickelt: 

1) Mann Ari bewirbt sich lange Zeit z. B. sechs Monate lang, um das Mädchen 
Jnwa; er hat letztere und deren Eltern reichlich mit Gesclienken bedacht und 
zwar mit Rum, Tabak, Zeugstücken. Verzichtet er selbst auf die Heirat, so hat 
er von all den Geschenken nichts zurückzufordern. 

2) Bati ist mit Etiti neun Jahre verheiratet gewesen, Weib Etiti hat sich 
mit einem andern Mann Manta abgegeben und zwar im Haus ihrer Mutter; letztere 
ist Mitwisserin, Alsdann ist Bati berechtigt, erstens der Mutter sieben Zeuge = 
35 Mark und zweitens dem Mann Manta sieben Zeuge abzufordern. 

3) So lange Europäer noch nicht erschienen waren, wurden Ehebrecher 
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in der Mehrzahl der Fälle aU Sklaven verhandelt. Erst neuerdingB ist man da- 
zu übergegangen, eine Geld&trafe bis zu 100 IL fiir Ehebruch zu verlangen. 
Handelt es aich um eine Kaufheirat, so sind zwei Fälle vorgesehen: 

1) Wenn die Eltern der Mara das Weib mit Gewalt dem Mann Eta ent- 
reißen, 80 hat Eta Anspruch auf Rückzahlung des gesamten Helratagutes, 

2) Will Mara aber aus Abneigung nicht mehr bei Eta bleiben, und kann 
sie für ihre Abneigung Gründe vorbringen, z. B, Verkehr mit andern Frauen, 
Krankheit etc., so erhält Eta nur die Hälfte des Helratsgutea zurück und zwar 
entweder von deu Eltern oder von dem neuen Besitzer der Frau Mara. 

Beispiel; Weib Alo hat einen Mann Oku in Inokum geheiratet. Sie 
ist bedeutend kräftiger als er und hat ihn fortgesetzt geschlagen, Oku hat 
daraufhin die zwei bezahlten Sklaven vom Vater der Alo zurückerhalten; etwa 
während der ersten Ehe geborene Kinder bleiben stets Eigentum des Mannes 




Abb. 139. Sehuldhafu 



Oku und Streitigkeiten entstehen gewöhnlich nur dieser Kinder wegen, weil ihr 
Besitz, im Gegensatz zu unscrn Verhältnissen, stets ein plus von Arbeitekräften 
bedeutet 

Es seien hier noch die Namen ftlr die Ausdrücke: Bruder, Schwester, Soho 
und Tochter angegebeo: Bruder heifit: monen-djem, monen =: Kind, djem?^ 
Rücken d, h. liegt rückwärts ; Schwester heißt: etoba-djem-nkai, eto ha ^ Folge, 
djem = Rücken, nkai ^= weiblich; Sohn heißt: abon-arum, abona = klein, arum 
^= Mann; Tochter heißt: abona-na-nkai ^ Stiefbruder heißt: monen-nsche-ndum; 
Stiefschwester: monen-nsche-nkai. 

Forde ruogsklagen. 1) Menta aus Otu schuldet dem Gota aus Mbabong 
zehn Stück Zeuge und zahlt trotz Mahnens nichts; dann f^ngt Gota irgend einen 
Manu Tuma aus Otu ab und nimmt ihn nach Mbabong; dort wird Tuma in die 
Fessel gespannt (siehe Abb» 139), Es ist dies ein schwerer Hokstamm^ l bis 1,50 m 
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kng, 40 cm dick; durch ein Loch wird der Fuß gesteckt, und durch eiDeo Keil 
das Zurückziehen desselben verhindert; der Keil wird so fest eingetriebenj daß 
der Gefangene nicht imstande istj ihn mit den Händen zu entfernen. Die Folge 
ist^ daß der Ort Otu den Menta Teranlaßt, schleunigst die Schuld zu bezahlen; 
es sind dann ohne weitere Verhandlungen sofort statt zehn Zeuge zwölf Stück 
zu zahlen. 

2) Isouge schuldet dem Lugbo eine Kuh seit vier Jahren. Entscheidung: 
da jedes Jahr ein Kalb geboren werden konnte, so hat Isonge an Lugbo drei 
und ein = vier Kühe zu zahlen. 

Strafrecht 

Das Beweismaterial stützt sich hier meist auf Gottesurteil, auf Befragung 
des Orakels, daher mögen am Schluß dieses Kapitels die fUnf Orakel, die haupt- 
sächlich in Betracht kommen, erwähnt werden. 

Diebstahl Entweder der Dieb gesteht sofort ein, ein Stück Zeug ge- 
stohlen ?u haben ; dann lautet das Urteil : zehnfacher Wert, d. i, zehn Zeuge ^^ 50 M, 
an den Bestohlenen und eine Ziege und eine Flasche Rum an den Richter; oder 
der Dieb leugnet; dann ist der Mann verpflichtet, sich dem Orakel zu unterwerfen* 
Bei kleinen mehr als Mundraub zu bezeichnenden Fällen von Diebstahl wird das 
Orakel Otimoreschu, bei schweren das Orakel Otiaku als Beweismittel benutzt. 
Entscheidet das Orakel Otiaku zu Ungunsten des Angeklagten^ so entscheidet 
der Richter auf flinfzehn Zeuge ^ 75 M. 

Farmendiebstahl. Auf allen Farmen sind Verbotszeichen au%esteUt, die 
schwere Krankheiten zu übertragen imstande aein sollen. Die Strafen für Farmen- 
diebstähle sind durch den Ewi-ngbe festgesetzt^ z. B. steht schon auf Diebitahl 
Ton gewöhnlichen Planten als Strafe eine Kuh im Werte von 60 M. Die einzelnen 
Gesetze des Ewi-ngbe werden — eine ganz schlaue EinrichtuDg dieser Ewi-ngbe- 
Körperschaft — bei allen Jujutänzen in Form kurzer Verse gesungen und so zur 
allgemeineu Kenntnis gebracht So singt man tatsäelilich z. B.: „Eine Plante 
stehlen kostet eine Kuh". Es bildet sich auf diese Weise eine Art Gewohnheits- 
recht aus, denn in Ermangelung jeglicher schriftlichen Aufeeiehnung haben diese 
Gesänge den Zweck, dem Volk die Gesetze beziehungsweise die einzelnen Straf- 
paragraphen im Gedächtnis zu erhalten. Die Folge dieser hohen Strafe ist^ daß 
eigentlich so gut wie nichts auf den Farmen gestohlen wird, und es soll nach 
Aussage älterer Leute früher sehr oft vorgekommen sein, daß ein ganzes Dorf 
einstimmig daiUr war, einen Farmdieb als Sklaven zu verkaufen. 

Auf Mord steht Todesstrafe und zwar durch Erhängen. 

Fahrlässige Tötung ereignet sich besonders oft bei Jagden; stammt 
der Schuldige aus demselben Ort wie der Getötete, so zalilt er ein kleines 
SüJinegeld — etwa fünf Flaschen Rum und eine Ziege — an die Familie. Stammt 
er aus einem fremden Dorf, so hat er zehn Zeuge bis einen Sklaven zu bezahlen. 

Körperverletzung. A. hat Streit mit B.; A, fängt an zu schlagen und 
schlägt B, ein Auge aus; dann zahlt A. einen Sklaven an B. 

Falsche Anschuldigung. A. beschuldigt B., dem C, ein Stück Zeug 
gestohlen zu haben; es stellt sich heraus, daß die Angabe unwahr ist; dann zahlt 
A. erstens zehn Zeuge an B. und zweitens zehn Zeuge an den ganzen Ort. 
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Die Prügelatraf© existiert bei den Eingeborenen nicht. Die Frage, ob die 
Prügelßtrafe beiÄubebalten oder abzuschaffen istj möchte ich dahin beantworten: 
sie möge vorläufig beibehalten werden, aber unter einer Bedingung: sie darf 
nicht, wie dies leider oft geschieht, als leichtestes, weÜ bequemstes Straibittel, 
sondern nur als schwerstes ganz ausnahmsweise angewandt werden. Es scheint 
auch hier notwendig, einmal eine beliebte Redensart in das Reich der Fabel zu 
verweisen, d, i, nämlich die von der absoluten Unwirksamkeit der kurzen Ge- 
fÜngnisstrafo. Wenn man weiß, daß der leckere Eingeborene nach dreitägigem 
Genuin derselben Sauce seiner Frau ein neues Kraut als Zusatz vorschlägt, daß 
er feinschmeckerisch sechs Sorten Spinate, vier Sorten Bohnen, sechs Sorten 
Planten auf den Feldern zieht, so wird man auch nachMhlen, daJ^ es dem Neger 
verteufelt unangenehm ist, wenn er plötzlich ein bis drei Monate lang immer 
dieselben Planten mit öl und Salz erhält, Freiheitsstrafen an und fiir sich 
treflfen einen in der freien Natxir lebenden Eingeborenen sicher mindestens ebenso 
hart wie einen von Jugend auf im Subordinationsgeist erzogenen weißen Menschen. 

Gewöknh^tsrechL 

Jagdrecht Wer einen Elefanten erlegt, erhält einen Zahn für sich und 
gibt den anderen dem Dorf ab. Das Fleisch gehört dem Dorf gemeinschaftlich. 
Hat das Tier nur einen Zahn^ dann geht der Extds desselben zur Hälfte an 
den Jäger ^ zur HsJfbe an das Dorf. 

Eonzessionsrecht für Gummischlagen. Zwei Orte geblieben 
einen Vertrag über die Grenze^ bis zu der im Urwald jedes Dorf Gummi 
schlagen darf. Die Vereinbarung wird in feierlicher Weise durch den Blut- 
trank besiegelt. 

Autorrecht für Tanz -Musikstücke, Interessant ist, daß die Ein- 
geborenen analog unserm Thea*er-Au torrecht eine Einrichtung haben, welche ver- 
bietet j ohne weiteres eine Melodie nebst zugehörigem Tanz nachzuahmen. Es 
entfallen auf diese Nachahmungen hohe Geldstrafen. Wenn z, B. einige Keakas 
bei den Ekois das Ogboto-Tanzspiel sähen und dasselbe ohne weiteres, d* h, ohne 
die Erlaubnis dazu zu haben, in ihrer Heimat nachahmten, so würde daa Grund 
genug zu einem Raubzuge für die Ekois sein. 

Das zurzeit beliebteste, weil melodieiurejchste Zugstück ist das sogenannte 
Ogboto-Spiel, Dasselbe ist von Nigeria eingeführt. Die Ekois haben es zunächst 
von den englischen Ekois angekauft und zwar wurde es von den Otu-Leuten in 
Calabar gekauft, von da an weiter nach Mbeban, Mbabong und Abbat verkauft. 
Der Kaufpreis, d, h. das Aufiuhrungsrecht kostete 30 Zeugo := 150 Mark. Jeder 
Ort, der es vom vorhergehenden kauft;, darf es weiter verkaufen. Daher sucht 
eich der Ort, der zuletzt bezahlt hat, bald einen neuen Ort, dem er es vorspielt, 
um es wieder zu verkaufen. Auf diese Weise werden die AnscliaflFungskosten 
wieder eingetrieben. Auch das einfache Zusehen kostet, wie bei unsern Schau- 
vorstellungen , Geld. Spielt am Nachmittag zufWig ein Dorf, so muß jeder 
Fremde, der an dem freien Platz vorbeigehen wOl, ungefähr 10 Mark zahlen 5 
weigert er sich, so muß er hinter den Häusern um das Dorf herumgehen und 
darf erst am Ende des Dorfes wieder den Hauptweg betreten. 
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Orakel. 

1) Oti-moreichu, Oti ist nicht direkt zu übersehendes bedeutet aber 
Boviel wm „Eotscbeldong oder Wahl ö-effeo" ; eschu ^ Pfeffer, Ich habe fol- 
genden Fall auf einer Keise beobachtet: 

Ein Weib A. hatte eine Mark verloren und beschuldigte die Nachbarin B, 
Diese wies die ÄnBchuldigung mit EotrÜBtung zurück und unterzog sich zum 
Beweise ihrer Unsohuld dem GotteBurteil moreachu; wird &ie nicht betroffen, ßo 
verlangt die Sitte, daß daa Weib A. nun ihrarBeits ebenfalls moreschu nimmt 

Die A, wird in ein Zimmer gefuhrt und erklärt: „Wenn ich lüge, soll mich 
das Orakel treffen"* Der Orakelpriester erscheint und bereitet die verscJiiedeaen 
Medizinen von Auf ein BananenblatI legt er drei aus kleinen Blättern gedrehte 
Düten; in jede Däte kommt eine kleine Menge einer Heilpflanze, mit Wasser 
verrieben. Die erste Düte enthält die Blätter des Krautes Ndje-kuweju, die 
zweite Düte einen Blätteraufguß des Hefferstrauches, die dritte Düte einen 
Bananenschalenaufguß* Die Düte vertritt das in der europäischen Medizin ge- 
bräuchliche Augen tropfrölu-chen (Bipetten). Daneben liegt eiue Frucht des 
gewöhnlichen airikanischen Pfeffers. Der Fetischpriester tränfeit nun aus jeder 
der drei Düten je einen Tropfen in jedes Auge* Dann nimmt er das Pfeffer- 
korn uud steckt es dem Weib unter das obere Augenlid; das Weib mui3 beide 
Augen schließen und auf den Boden gerichtet halten; dann nimmt er eine kleicie 
Pfeife (efimakei) d. h. die Schale einer Taschenkrebsschere (ekai = Taschen- 
krebs) und pfeift; sofort öffnet das Weib die Augen: fällt nun das Pfefferkorn 
nicht herab, so gilt es als Beweis, daß das Weib gelogen und eine falsche An- 
schuldigung ausgesprochen hat ; man behauptet, daß das Pfefferkorn weit in das 
Gehirn hinoingleite — der Medizinmann zeigte dabei an den Hinterkopf, den 
Sitz des Kleinhims; die Folge ist dann, daß das Gesicht, iuBbesondere die 
Äugenpartie, unter heftigen Schmerzen stark anschwillt. Im vorliegenden Fall 
fiel das Pfefferkorn sofort zur Erde und das Weib zog lächelnd ab* Sie lachte 
auch^ als ich sie zurückrief und eine ziemlich starke NetzhautentzÜndung infolge 
Pfefferreizung konstatieren konnte. Wäre sie von dem Moroschu betroffen worden, 
so wäre erwiesen 3 daß sie gelogen hätte, und sie hätte der B, ein Sühnegeld 
TOD drei Mark zu zahlen gehabt, 

2) Oti-aku {aku == Palmöl) wird gewöhnlich in allen Fällen von Diebstahl, 
bei Weibern ferner bei Verdacht auf Ehebruch angewandt. Das Prinzip ist: es 
soll der Beschuldigte imstande sein, sich siedendes Ol auf die ausgestreckte 
Hand gießen zu lassen, ohne zu zucken. 

Vorbereitung: Sechs Kxäuter und Rinden werden zusammen in kaltem 
Wasser geknetet, so daB eine halb flüssige, halb gallertartige Masse entsteht; 
diese wird in ein Tongefäß getan und mit einem Bananenblatt zugedeckt; etwa 
ein Weinglas voll wird darauf in einen halb zerbrochenen Topf aus Ton gegossen 
und über dem Feuer erhitzt; daraufhin wird Palmöl zugegossen und zwar ganz 
aUmMldich; der Topfscherben liegt über drei Feuersteinen, die zu diesem Zweck 
auf dem freien Platz vor dem Palaverhans errichtet sind. 

Anwesend sind: Ari, des Diebstalds beschuldigt von Odjong, der Medizin- 
mann Tyfon und Richter Obi, Ari und Tyfon fächeln mit einem Stück eines 
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friachen B ananenb Latte b das Feuer an. Während dieser Arbeit sagt Ari; „Wenn ich 
die vier Mark gestohlen habe^ aoil dan Ol moine Hand verbrennen" ; darauf fUchelt 
Odjong, der Kläger, und sagt: „Wenn Ari die vier Mark nicht gestohlen hat, soll 
das öl Ariö Hand unverletzt lassen". Dann spricht der Richter, indem er des Klägers 
und des Beklagten Aussprüche wiederholt Wälirenddesaon kocht das öl und der 
Medizinmann schöpft von Zelt zu Zeit den Schaum ab; er bedient sich dazu des 
Medizinlöffela, bestehend aus einem an einem 40 cm langen Stock befestigten 
Schneckengehäuso (siehe Abb. Tafel XXIII), Sobald nun das öl siedet, cimmt 
der Madizinmann die in der TonschaJe aufbewahrten Kräuter in die Hand und 
quetscht deren Inhalt in das ÖL Im selben Moment zuckt die Flamme unter 
lautem Brausen 1—2 m empor {siehe Abb. Tafel XXM); 
Tyfon nimmt den Löffel, schöpft ihn voll mit der siedenden 
FliisBigkeit und beabsichtigt, die» in die von Ari vorgestreckte 
Hand zu gießen. Im letzten Moment zuckt Ari mit der 
Hand zurück. Alles schreit laut i Dieb, Ari aber verlangt die 
W^iederholung ; es vergehen weitere fünf Minuten, dann hält 
er wieder die Hand hin, zuckt aber nochmals kläghcb zurück. 
Der Richter erklärt Ari für schuldig und das Publikum bricht 
in lautes Gejohle aus. Der Fetiachprieater fordert dann seinen 
Lohn und zwar ist es immer Rum und Fleisch. 

3) Erirawo läuft darauf hinaus, daß ein Hahn, deir 
geopfert wird, weiße oder schwarze Hoden aufweist 

Odjong klagt gegen Ajuk, weil letzterer ihm 200 Mark 
schuldet. Ajuk bestreitet die Schuld. Odjong sagt alsdann: 
„Wenn ich lüge, soll der Hahn weiße Hoden, wenn ich wahr 
spreche, schwarze Hoden haben". Ein Zauberpriester gebt 
dann mit beiden Parteien an den Erirawo - Opferplatz, wo 
er vermittelst mehrerer Geheimkräuter einen Hahn betäubt^ 
darauf schneidet er den Hoden auf; ist derselbe inwendig 
schwarz, so hat Odjong gewonnen; Ajuk hat zu bezahlen, 
außerdem trägt er die Unkosten = eine Ziege. 

4) Ewu, Das Orakel soll den Mann herausfinden, der 
vermittelst eines Geheinimittels einem andern eine Krank- 
heit beigebracht hat Odjong ist plötzlich schwer krank geworden^ und zwar 
leidet er an einer Krankheit, die man auf übernatürliche Einflüsse zurückführt. 
Es wird dann der Ewu- Priester, von dem ob in jedem Ort einen gibt, her- 
beigerufen. Der Mann erscheint mit seinen Instrumenten, bestehend aus 
zwei Ketten 5 jede Kette ist gebildet aus vier halben Schalen des Mango- 
Fruchtkerna (Mango = Ewu), die in einem Abstand von 5 — 6 cm an einem 
Faden befestigt sind (siehe Abb. 140). An dem einen Ende jeder Kette 
sind 25 — 30 halbe Schalen der Oga-Nuß an dünnen Fäden befestigt. An die 
zweite Mango - Schale sind ferner einige Schwanzhaare des Wildschweins an- 
gebunden; als Zauberstab dient ein Wild sehweiüzahn. Die verschiedenen Bilder 
entstehen nun, indem beim Hin- und Herwerfen der Ketten mehrere Schalen 
Äuf die Innen-, mehrere auf die Außenseite zu liegen kommen , und es kommt 




Abb. 140. 
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für den Ewn- Priester lediglich darauf an, yersctüedeoe EombmatioBeo dieBes 
Wurfepieis schnell zu übersehen. 

Der Pries ter Obi beginnt, indem er mit dem WOdscnweinzahn, den er in 
der rechten Hand hältj die einzelnen Schalen der beiden Ketten beklopft und 
dazu spricht: „Mfam, komme^' (Mfam ist der Name des Geistes, der das Orakel 
leitet). Der Mfam gibt nun seine Antwort, indem er das in Abb, 141 dargestellte 
Bild beim Werfen der Kette entstehen läßt. Obi sagt: er antwortet, wenn die 
rechte Kette ein bestimmtes Bild (I) zeigt; die linke Kette spielt keine KoUe 
dabei. Dann sagt Obi zum Geist: „Reiche mir die Hand". Es erscheint dann 
Bild n* Von jetzt an worden die Bilder beider Ketten berücksichtigt. Ks wird 
om die Frage gewürfelt, ob der Fragende wirklich krank ist. Dann erscheint 
rechts die Figur der Personen, fiir die das Orakel gut, und links das Adjektiv 
krank (III d) oder nichtkrank (Hle). Für die rechte Kette gibt es drei Formen: 
a) großer Mann, b) gewöhnlicher Mann, c) Weib. 
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Abb- 141. Ewn-Orakel: Dio verseht ©den eu WürfelMldler: a = Innenseite» b = Anders die 
der als Würfel dlenencleii Nußschaleo. 

Um herauszufinden, wer dem Odjong die Kranklieit zugesandt, werden alle 
Leute des Dorfes versammelt; man kauert im Kreise um den Obi und jeder 
kommt an die Reihe ^ wer an der Reihe i&t, hat beide Hände mit der hohlen 
Handfläche so zu halten, als ob er etwas in Empfang nehmen wollte. Obi 
schwingt die Ketten, berührt die hohle Hand des Mannes und wirft die Ketten 
zur Erde. Bei dem, der als schuldig erkannt wird, muß folgendes Bild ent- 
stehen: rechts das Bild fiir Mann (Abb. Illb) und links fiir krank (Abb. III dj. 
Bei einem Weib muß entsteheD IXIc und III d. Ist ein Mann getroffen, so geht 
das Spiel weiter, bis jeder an der Keihe war, da mehrere die Übeltäter sein 
kennen. Sollte, waa aber äußerst selten vorkommt, der vom Orakel beschuldigte 

L Missetäter behaupten, nicht schuldig zu sein, so muß derselbe sich dem Otiaku- 
Orakel unterwerfen; weigert er sich, So wird er aus dem Ort verbannt; trifft 
den Mann dano das Otiaku- Orakel, so erklärt man: „Bewirke nun, daß dem 
A. nichts zustößt, denn stirbt er an der Krankheit, so wirst Du aufgehängt". 
Trifft indessen das Otiaku den Mann Y. nichts so ist erwiesen, daß das Ewu- 
Orakel und zwar der Priester desselben gelogen; dann klagt Y* beim Häuptling 
gegen den Priester und dieser muß zahlen* 
HüBiftldj Umld-DokTimsnl«, IS 
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5. O d j e. Odje ist die Calabar-Bohne, die hier wild wächst und die das be- 
kannte Augengifit Fysostygmin enthält. Es ist entschieden das gefährlichste Gottes- 
urteil und wird angewandt, wenn jemand im Ruf steht, den „bösen Geist^ in Gestalt 
eines Vogels in seinem Körper zu haben und vermittelst desselben einen Mitmenschen 
getötet zu haben, beziehungsweise die Absicht zu haben, ihn töten zu wollen. 
Der Vogel ist hier die Eule, die in der Herzgegend sitzen soll und die imstande 
sein soll, nachts den Körper zu verlassen und eines andern Menschen Blut aus- 
zusaugen. 

Ist Odjong beschuldigt, den Zauber -Geist d.h. in diesem Fall den bösen 
Vogel in seinem Körper zu haben und verdächtigt, den Tod des Ajok verschuldet 
zu haben, muß er in Gegenwart des ganzen Dorfes die Odjefrucht genießen. 
Erbricht er dieselbe, dann ist er unschuldig; erbricht er nicht, dann stirbt 
er an Vergiftung, und zwar tötet das Gift den Vogel und damit den Besitzer 
selbst. 

Verabreichung: Der Priester nimmt eine ganze Bohne und gibt sie dem 
Odjong zu schlucken. Darauf erhält er eine Kalabasse voll Wasser, in der zehn 
giftige Bohnen etwa eine Stunde lang marzeriert worden sind. Bisweilen erbricht 
er nun nach drei Stunden die ganze Frucht und das Wasser; dann ist er un- 
schuldig. Bisweilen tötet aber das Gift bereits nach zwei Stunden. Jedenfalls 
muß der Betreffende unter strengster Aufsicht vor dem Hause sitzen bleiben. 

Es war mir, da mehrere Calabarbohnen stets eine tötliche Dosis Gift enthalten, 
von vornherein unwahrscheinlich gewesen, daß die Anwendung dieses Orakels 
in reeller Weise vor sich gehe; da die Fälle, in denen das Orakel angewandt 
wTurde« streng geheim gehalten wurden, so hatte ich mir von einer Untersuchung 
der Angelegenheit auch nur wenig Erfolg versprochen. Der Zufisdl führte mich 
aber dann auf die richtige Spur. Eines Tages traf ich einen meiner früheren 
Dolmetscher auf der Straße, bekleidet wie ein Weib mit Perlenketten um Hals, 
Leib und Arme und mit Beinringen um die Unterschenkel. Auf Befragen erfuhr 
ich, daß der Mann am selben Morgen freiwillig die Odjßfrucht genommen habe, 
weil das Gerücht verbreitet war, daß er den Zauber -Geist in sich habe. Das 
Orakel habe das Gegenteil erwiesen, er habe die Odje -Frucht erbrochen. Es 
ist nun Sitte, daß die Person, die ihre Unschuld erwiesen hat, sich wie ein Weib 
schmückt und in allen Orten sehen läßt. Der Manu stammte zufällig aus dem- 
selben Ort, in welcheih mein Hausdiener beheimatet war. Letzterer teilte mir 
nun folgendes mit: Eno (so hieß der Mann) sei ein ganz schlauer Kerl; er 
ahnte, daß er eines Tages verurteilt werden könnte, die Odjefrucht zu nehmen 
und zog es vor, sich freiwillig dieser Prozedur zu unterziehen ; das kommt öfters 
vor. Hinter den Kulissen spielt sich der Vorfall ab, den nur Eingeweihte kennen: 
Eno kochte nachts zuvor seine Calabarbohnen in heißem Wasser ab, nachdem 
er sie vorher ein wenig aufgeknackt haitto; die heiße Abkochung, die nun das 
ganze Gift enthielt, wurde woggegossen, und die am nächsten Morgen coram 
publice verspeiste Calabarbohne enthielt keine giftige Substanz mehr. Es ist 
ganz klar, daß dies den alten Fotischmännorn bekannt ist und diese es daher 
vollständig in der Hand haben, eine Person ins Jenseits zu befördern oder nicht. 
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indem sie dem einen giftige, dem andern gift&eie Früchte verabfolgen, und es 
war somit die höchste Zeit, 1906 bei Androhung von langjähriger Kettenhaft 
das Gottesurteil Odje aufisuheben. 

Die Farbigen im Verhältnis zum Weißen. 

.To think black.- 
Mmrj Kiiig8l«7. 

Bisweilen ist es praktisch, eine Arbeit, die einem übertragen ist, in Form 
einer geometrischen Aufgabe auf dem Papier zu konstruieren. 

Die Angabe, einen Bezirk zu verwalten, sei verglichen mit der Aufgabe, 
ein Dreieck zu konstruieren aus der Basis A B = a und den beiden Winkeln 
a und ß. Bekannt ist uns eigentlich nur eine Größe, und das ist eine Sammlung 
von Runderlassen des Gouvernements; alle übrigen Werte sind variabel. Die 
Hauptsache ist zunächst, eine richtige Basis A B zu schaffen, an welche wir 
unsere Kulturerrungenschaften antragen. Schon beim Fixieren von Punkt A liegt 
die Gefahr nahe, daß derselbe fiedsch angelegt wird. Von Europa angekommen, 
stellt sich ein großer Teil von Weißen auf den Standpunkt, daß die weiße Haut- 
farbe allein schon imponieren müsse. Besonders halb- und ungebildete Menschen 
brüsten sich leicht mit der Farbe, weil sie, wie Thomas Bryce sagt, „gewöhnlich 
nichts anderes haben, womit sie sich brüsten können^. Man nehme sich also 
vor, an die Arbeit von Anfang an nicht mit Vorurteilen oder Selbstüberhebung 
zu gehen« sondern den zu verbessernden Menschen mit möglichst günstigen 'Augen 
anzusehen. Damit wäre Punkt A gegeben. 

Praktischerweise j&age man sich nicht: ^ Worin liegt der Unterschied zwischen 
Schwarzen und Weißen?", sondern: „Was haben wir gemeinsam?" Diese Ge- 
meinsamkeit sei Punkt B. Die Verbindung gibt die Basis a. — Winkel a sind 
die Sitten der Neger, Winkel ß unsere Sitten. 

Es kommt nun alles darauf an, fttr diese beiden Winkel die richtige Größe 
zu finden. Es darf zunächst keiner zu groß sein ; sind beide Winkel rechte oder 
größer als 90^, so würden sich ihre Schenkel nicht in C schneiden, d. h. eine 
Vereinigung unserer Sitten mit den Sitten der Neger würde nicht zustande kommen. 
Das einfachste wäre demnach, das arithmetische Mittel aus beiden zu ziehen, 
so daß Winkel a = Winkel ß würde. Um eine brauchbare Größe von a zu 
finden, muß man mindestens ein Jahr die Ethnographie der Eingeborenen, und 
um den richtigen Mittelwert unserer Sitten anzutragen, müssen wir die Koloni- 
sationsmethodon anderer Völker studieren. Es handelt sich also in beiden Fällen 
um eine Enquete. Vorsichtigerweise wird man im Anfang a bedeutend größer 
als ß wählen, d. h. unsere Sitten nur ganz allmählich und mit vorsichtiger Aus- 
wahl auf den Neger aufpfropfen. „Vieles, das diesem Volk gut hieß, hieß einem 
andern Hohn und Schmach. Also fand ichs: vieles fand ich hier böse genannt 
und dort mit purpurnen Ehren geputzt". Also sprach Zarathustra „von Tausend 
und einem Ziel". 

Teilt man die Arbeit eines Bezirksleiters in Deduktions- und Induktions- 
arbeit, wobei erstere das Ergebnis der Dienstreisen innerhalb des Bezirks dar- 
stellt, während letztere in vergleichendem Studium anderer Völkersitten besteht, 

12* 
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so kommt man sehr bald dahin, von allen Hilfemittelo der Induktionsarbeit:] 
Geschichte, Statistik und Enquete, der letzteren den Hauptwert beizulegen. 

Man wird gut tun, sich auf ßatzek Standpunkt zu stellen und die Ein- 
geborenen nicht als kultur- und geschichtslos zu bezeichnen. Wohin man kommt, 
sieht naan Kultur, bemerkt man Religion und erfährt man Geschichte, Daß diese 
Kultur weniger mannigfaltig, diese Religion verwischter und diese Geschieht© 
kürzeren Datums ist, darf kein Grund sein, aus einem falschen Rassedünkel 
heraus den Neger als Tier zu betrachten. Er wird nur zu oft so hingestellt ^ 
wegen seiner angeblichen Grausamkeit, Faulheit und Undankbarkeit. 

Als aus Südwest- Afrika die Nackricht kam, daß Leichen gefallener Soldaten 
Terstümmelt worden seien, wäre es nicht notwendig gewesen, sich darüber so- 
sehr aufeuregen. Selbst wenn man von dem Standpunkt ausgeht — ich weiß 
nicht; wer ihn entdeckt hat — , daß Afrika nicht in Marokko, sondern bei den 
Pyrenäen beginnt, somit die Grausamkeit der Spanier auf das Konto Afrikas zu] 
setzen wäre, finden wir ungewöhnliche Grausamkeiten nicht nur bei unsern Vor- 
fahren, als diese noch keine Anzüge trugen, sondern auch in den Zeitungen von 
1908 liest man noch von rafHniertesten Grausamkeiten^ so z.B., daß eine Ameri-j 
kanerin ilire Geliebten im Ofen bratet, und in Peking standen noch 1900 die 
Marterpfkhie innerhalb der heiligen Stadt. 

Auf der Sehingu- Expedition in Brasilien haben wir 1899 mit ansehen müssen, ] 
wie Weiß© Schildkröten lebendig auf den Rost legten und behaupteten, daß der] 
Braten viel besser schmecke, wenn kein Tropfen des Saftes verloren gehe. Die- 
selben Brasilianer präparieren die kleinen Kolibris für unsere Damenhüte, indem 
sie dem lebendigen Vogel einen Scherenschnitt in die Bauchhaut machen und^ 
das gan^e Gefieder abzieheüj ohne das Tier zu töten ; es mag ja wahr sein, daß 
der Glanz der Federn durch vorheriges Töten nachteilig beeinflußt wird. 

Die meisten, die in Afrika Erfahrungen gesammelt haben^ dürften wohl | 
femer mit Ratzel darin übereinstimmen, daß die Unterschiede nicht anthropologi- 
scher Natur sindj sondern die politischen und wirtschaftlichen Einrichtungen be- 
treffen, und daß die Unterschiede nicht in abweichender Begabung, sondern in 
der Verschiedenheit der Bedingungen Hegen, Katzel sagt femer: „Das Wesen 
der Kultur liegt in der Anhäufung der Masse von Erfahrungen in Form von 
Wissen, Kapital und Fertigkeiten.'' Obertragen wir diese Grundsätze auf unsere 
Aufgabe, so ergibt eich: Wir müssen uns bemühen immer und immer wieder 
bei Gelegenheit der Häuptlings Versammlungen oder Dienstreisen die Leute anztt* 
feuern, mehr als zum persönlichen Unterhalt gerade notwendig ist, anzubauen. 
Wir sollen ihnen an der Hand von Bildern, meinetwegen in der ,, Woche", zeigen^ 
wie der Panama-Kanal gebaut wird, was er bezweckt, und dann diesen Panama- 
kanal übertragen auf den Urwald, indem wir das nützliche des Reinigens der 
Nebenbäche unseren Eingeborenen vor Augen füliren: Je besser diese Neben- 
bäche und die Flüsse im Oberlauf gereinigt werden, desto stärker wird der Kanu* 
verkehr werden und desto mehr Trägerlastou kommen in Wegfall Man fiihre 
ihnen vor Augen, welchen Nutzen das von ihnen so oft erbetene Chinin einigen 
Indianerstämmen, in deren Urwald der Chinin- Rindenbaum stand, gebracht hat. ^ 

Es ist ganz verkehrt dem Neger fortwährend Faulheit und Indolenz vorzu- 
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werfen, weil er bisher nicht mehr gearbeitet hat Uns zwingt die Not bei unsenn 
Menschenüberfluß besondere Leistungen zu vollbringen, wenn wir über den Durch- 
schnitt hinauswellen, und die Früchte dieser Mehrarbeit können wir zumeist 
schon zu unaern Lebzeiten ernten. Der eine will Geld machen, der andre will 
eine hohe Stelle erreichen, der Anspruchslosere begnügt sich schon mit einem 
Orden, Anders liegen die Verhältnisse in Afirika: eine minimale Bevölkerung^ 
keine Not, geringe Anerkennung und kaum sichtbarer Nutzen bei Mehrleistung. 
Ein solcher sichtbarer Nutzen liegt tatsächlich nur in AusnahmeiMen vor, z. B, 
wenn plötzlich einmal ein in Europa benötigter Artikel hohe Preise für das Roh- 
produkt garantiert, wie Gummi und Baumwolle. Aber nicht einmal diese Fälle 
sind ohne weiteres geeignet, dem Neger die Überzeugung beizubringen, daß Mehr- 
arbeit stets Vorteile verschaflft. Wenn ein Mann in der Faktorei monatlich G M. 
Lohn d. u 4 M. in Waren erhält, der Bruder aber drei Tage lang Gummi schlägt 
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(triiher Schütaenregiment tn^. : Ki. 10. 07). 



und dafür 25 M., in zehn Tagen also ca. 75 M. erhält, so kann man den Leuten 
einen Widerwillen gegen Trägerleistungen und Arbeit im Monatslohn nicht allzu 
eehr verargen. 

Außer der FauUiclt und Grausamkeit wirft man dem Neger noch eine dritte 
Charaktereigenschaft vor, die Undankbarkeit Ich muß zugeben^ daß ich in 
mehreren Fällen Undank geemtet habe, abor erstens ist es mir in dieser Be- 
ziehung mit Weißen nicht besser ergangen, zweitens fragt es sich, ob Undankbar- 
keit nicht hoBser ist als geheuchelte Dankbarkeit und drittens könnte ich im 
Gegensatz hierzu auch eine ganze Reihe von Fällen der Dankbarkeit anfuhren. 

Mein HausjUDge war auf Wunsch sechs Monate zur Unterstützung» seiner 
Mutter in seine Heimat entlassen worden; so oft ich in der Nähe des Dorfes 
ztt übernachten hatte, erschien er mit einer Papayafrucht und einer Orange, weil 
er wußte, daß ich jeden Morgen frische Früchte esse. 

Ein altes Weib ans Tawo hatte kein Geld und wollte klagen. Ich erledigte 
ihre Klage ohne Gerichtskoetenzahlung und zwar zu ihren Gunsten. So oft ich 
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ntrn Tawo passierte, und dies geschieht maDatUch einmal, bringt sie mir Eßseo 
und ein Stück Kola zum Zeichen der IVenndschaft. 

Ich hatte vier Leute aua Kembong mit vier Monaten Gefängnis bestraft, 
zwei Leute wurden nach zwei Monaten und einer nach drei Monaten entlassen, 
weil sie erkrankt wiuren. Als ich später ins Dorf kam, überbrachten mir die 
vier Leute, obgleich schon, wie dies stets der Fall ist, der HäuptliDg die Ver- 
pflegung bereit gestellt hatte, eine Schüssel mit Huhn, Sauce und Cä^emüse; bIb 
ich mich wunderte, daß gerade diese Vier mir etwas schenken wollten, wurde 
mir verdolmetscht 1 weÜ ich mich ihrer, als sie im GefUngnis krank waren, an- 
genommen hatte. 

Verwaltung ist nicht nur Wissenschaft, sondern auch Kunst. Jeder Ver- 
waltungsbeamte sollte sich die Worte des Hypokrates hinter die Ohren schreiben: 
1^ Bi TZlp% o^foktpri^ ii Bt xpEaig X'^^^J ! ^^ bedeutet: die Erfahrung ist trügeriach, 
die EntBcheidung schwer, 

Schweninger wandte sich mit diesen Worten einmal an die Ärzte, und da 
sie mit gleichem Recht für uns Verwahungsbeamte gelten können, führe ich sie 
wörtlich an: ,, Kunst und Wissenschaft entstammen einer Mutter, der Erfahrung. 
Vermittelst der letzteren können wir die vorgefundenen Sachlagen beurteilen, die 
Kunst aber soll neue Saclilagen schaffen und beide bedürfen der Erfahrung.** 

Die Erfahrung hat mich nun überall, unter den Indianern Brasüiens, den 
Chinesen und Japanern, und den Negern am Crossflnß immer gelehrt, die Ein- 
geborenen wie eine photographische Platte, über deren Fabrikation und Belichtung 
ich im anklaren bin, zu behandeln. In ihrer Gesamtheit stellen sie eine mit 
einer sehr empfindlichen aufnahmefähigen Schicht versehene Platte dar, die durch 
geistige Lichtstrahlen vorbereitet und dann von uns entwickelt werden soll. Der 
verantu^ortliche Beamte muß schon bei der chemischen Zusammensetzung dieser 
Strahlen, mit denen er belichten will, vorEichtig zn Werke gehen, damit nicht 
der Fall eintritt, daß entweder die Strahlen die Platte verschleiern oder gar nicht 
auf sie einwirken* Wie vor der Exposition die Mattscheibe erst hin- und her- 
gerückt werden muß, bia ein scharfes Bild entsteht, so müssen wir oft erst Probe* 
versuche machen. Später folgt die Entwickelung. Die Entwicklerlüsung darf 
nicht zu stark sein d. h. die Erfahrung lehrt, daß wir, so lange uns die Psyche 
der Eingeborenen nicht genau bekannt ist, vorsichtig mit unsem Begriffen über 
Recht und Unrecht operieren müssen* 

So sehr man sich hüten möge, in einen falschen Opümiamus äu verfallen, 
und mit Gefiihlsduselei zn arbeiten, so soll man aber auf der anderen Seite auch 
nicht ©her eine ünbotmäßigkeit mit aller Energie aufs strengste bestrafen, bia 
man ganz sicher ist, daß ein Mißverständnis ausgeschlossen ist. Ein Verwaltunga- 
beamter in einer Kolonie muß, um eich Autorität zu verschaffen, stets genügende 
Kräfte im Rücken haben. Diese aber, die nur für den Notfall in Aktion treten 
soUen, sind es gerade, welche einmal leicht in Versuchung führen können, daß 
man sie 2u schnell mobil macht, und daher hat Dr, Plehn sehr recht mit seinem 
Vortrag auf dem Kolouial-Kongreß 1905, in welchem er sagte- „Man sollte ver- 
meiden, Neulingen allein verantwortungsvolle Missionen oder isoliert ferne Posten in 
Malariagegenden zu übertragen, selbst wenn die Lente noch so tüchtig erscheinen." 
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Man könnte nun emwenden: das aUea wollen wir gern gelten laBseo, 
wenn man nur wie bei den Japanern z. B. wahrnähme, daß der Neger flir 
die wesüiche Kultur aufnahmefähig ist, aber während bei den Japanern diese 
letztere überraschende Friichte gezeitigt hat, hat sich der Neger als absolut anf- 
nahmeuDfkhig einwiesen, daher ist er mit einem Tier auf eine Stufe zu stellen, 
daher hat ea keinen Sinu sich auf langes Eiegeborenengtudium einzulassen und 
am besten ist es, man bringt ihm mit Gewalt unsere Kultur bei. Darauf Ist 
zu erwidern: Wenn auch eiu Vergleich nicht gut muglich ist, weil der Japaner 
vor 1870 nicht mit dem Neger gleichgestellt werden kann, so handelt es sich 
trotzdem in beiden Fällen um ein Aufpfropfen fremder Früchte auf einen 
Stamm — im erstoren Fall auf ein Kultorgewächs, in Afrika auf eine wildwachsende 
Pflanze« Wenn man nun verlangt, daß die wilde Pflanze ebenso wie ein Kultur- 
gewächa neue Frucht ansetzen soll, und wenn man biBhar bei Ihr fast keine 
Spur eines Ansatzes beobachtet hat, so darf man eines wichtigen Faktors vor 
aDem nicht vergessen, des Gärtners. Id Japan waren es abgesehen von einigen 
Professoren die eigenen Landaleute^ die, nachdem si© Belbst im Ausland beob- 
achtet hatten, ihrem Volk die europäische Kultur brachten^ hier in Afrika sind 
es fremde Gärtner, die arbeiten. Erstere kannten aus Erfahrung die Wachs- 
tum ab e dingungen des Stammes, wir stehen dem Stamm fremd gegenüber, Erstere 
hatten leichtes Veredeln, denn sie vermieden alle Fehler, die der fremde Gärtner 
in Afrika erst durch Erfahrung vermeiden lernen wird. Wir müssen also er^t 
die Wachstumabedingungen des zu veredelnden Stammes, d, i. seine Ethnographie 
studieren. Wollen wir vom wilden Baum fUr uns brauchbare Früchte ernten, 
so müssen wir ihn erst veredeln. Man muß ja aUerdings zugeben, daß wir auf 
dem Wege der Gewalt vermutiich — auf wie lange ist eine andere Frage — 
schneller zum Ziel kommen wurden, aber Benedix ist unbedingt Recht zu gebeUj 
wenn er sagt, daß ein aus eigener Initiative tätiges Volk auf die Dauer viel 
größere Arbeitsleistuagen verspricht, als ein Frohnvolk. 

Wenn man sich dann die Frage vorlogt: wie können wir das Ziel, den 
Neger zur frelmlligen Arbeit heranzuziehen, am besten erreichen, so ist 
zu antworten : ganz ohne Druck werden wir verzweifelt langsame Fortschritte 
machen, aber wir müssen — daran ist nun einmal nichts zu ändern — uns 
auch schon über die kleinsten Erfolge freuen und uns mit der Tatsache ab- 
finden, daß nicht wir, sondern die nächste Generation ernten wird. Unser Koloni- 
sationskatechismus muß lauten: Unablässige, fortgesetzte Belehrungen der Haupt- 
hngej Anhören aller, auch der geringfügigsten Beschwerden der Eingeborenen; 
denn dadurch werden wfr erst ihr Vertrauen gewinnen. „Denn die Herrschaft 
haben sowohl wir, als was sonst immer Herrschaft erlangt hat, dadurch gewonnen, 
daß wir bereitwilligst denen beisprangen, die unsere Hilfe anriefen, mochten sie 
nun Barbaren sein oder Hellenen," sagt Aicibiades in seiner Rede, Thucydidea 
Buch VII Kap. 18. 

Auf welche Weise wir aber auch die Eingeborenen gefügig zu machen 
suchen werden, ob ^urch Waffengewalt oder durch Güte oder auch durch beides, 
letzten Endes wird doch alles darauf hinauslaufen, mit der Erziehung zu be- 
ginnen. Ich würde in meinem Bezirk am liebsten selbst den Missionar und den 
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Lehrer spielen, aber da wir Verwaltangsbeamte, so lange unsere großen Bezirke 
noch ohne künstliche Verkehrsmittel dastehen, nicht allein fertig werden, so muß 
die Belehrung der Jugend durch einen besonderen Lehrer, ganz gleichgiltig, ob 
durch einen Regierungsschullehrer oder durch einen vemünfibigen weitblickenden 
Missionar, vor sich gehen. 

Icli möchte das Kapitel schließen mit einigen Worten, die in einem Brief 
Mary Kingsley's an Sir Nathan, Oouvemeur von Natal, stehen: 

„Herodot teilt die Menschen in männliche und weibliche Rassen. Unter 
den Weißen sind die Teutonen die männliche, die Franzosen die weibliche Rasse. 
Von Farbigen gehören Indianer und Araber zur männlichen, Neger und Melanesier 
zur weiblichen Rasse. Nun kann ja ein Mann das Weib schlagen und sagen: 
es ist unmöglich Weiber zu belehren; aber das schafft weder Frieden noch Ge- 
deihen im Hause; es ist bei weitem besser, sie zu lehren. Dich zu lieben — und 
das ist niemals eine schwierige Sache. ^ 
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XL Kapitel. 
Ehe, Geburt, Tod. 

Btatlung der Frftu, Ehe. Qebnri Tod. 



Stellung der Frau, Eh©, 

Wie man aich bei una gewöliDÜcb ein ganz faJecbee Bild von dem Leben 
einea Haussklaven Westafrikas macht, ao sind auch die Anaichteo über die SteUtmg 
der Keger&au seltan der Wirklichkeit entsprechend. 

Aus der im vorigen Kapitel gegebenen Schilderung des Sklavenlebens dürfte 
hervorgehen, daß schon die allgemein übliche Redensart, die Negerin sei nur 
die Sklavin des Mannes, nichtssagend ist, \veil es den Haussklaven größtenteüs 
reeht gut geht. Ins Bereich der Fabel gehört die Behauptung^ daß die Frau eine 
absolute geistige Null und der Mann ein absoluter Tyrann sei. Wollte man 
einmal tausend Familien aus den Arbeitervierteln Berlinfl und tausend Neger* 
fam i li en vergleichen, so würde man» glaube ich, bald konstatieren können, daß 
die Zahl der weißen Arbeiterfrauen, die von ihren nachts betrunken heim- 
kehrenden christlichen Ehegatten geachlageo werden, weit großer ist, als die 
der Negerweiber. 

An einem Beispiele sei erläutert, daß der Neger das Wort ,,Takt** oder „Lebens- 
art** sehr wohl kennt : Ich hatte einen GerichtatÄg im Keakaland angesetzt Der 
irgend eines Vergehens angeklagte Häuptling beantragte, daß sein zweites Weib 
ab Zeugin vernommen werden solle j ich schickte in das nebenan befindliche 
WeiberbauB und Ueß die Frau rufen. Direkt vor mir stand der Kläger, der auf 
einmal von seinem Platz weglief. Als ich gerade im Begriff stand, ihn wegen 
seines ungebührlichen Benehmens vor Gericht zur Rede zu stellen, beobachtete 
ich^ wie er auf die herbeigerufene Frau des Häuptlings zulief^ und ihr, die sich 
auf einen Stock stützte, da sie wegen eines Fußleidens schlecht geben konnte, 
behililich war. Für den Kläger war dieser Kavalierdienst etwas ganz selbstver- 
stätidliches, obzwar er von vorneherein darauf rechnen konnte, daß gerade die 
Zeugenaussage dieses Weibes seine Sache ungünstig gestalten würde« 
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^^^^^H Während meiiier vicijährigOD. Tätigkeit im Bezirk habe ich mehr als emmal ^H 
^^^^^H beobachtet, daß Weiber über Ihre Stammesgen oisen und GeDOssinnen auch einen ^H 
^^^^^H gewiiien politischeo Einfluß besitzen, und daher kann es unter Umatänden auch ^H 
^^^^^^H angezeigt fiein, sich dieiten Faktor fili* Verwaltuiigsz wecke zu siehern. ^H 
^^^^^H In dem der Station nahegelegenen Dorf Äbokum st^ht eine ältere Frau ^H 
^^^^^H auf Qrund ihrer mediziniaehen Kenntnisse in hohem Ansehen; so oft auf der ^H 
^^^^^^1 Station hundert bis zweihuodert Weiber zu Lehmbauten verlangt werden, brauchen ^H 
^^^^^H wir nur dieser Frau am Abend vorher unseren Auftrag zu erteilen; sie erhält ^H 
^^^^^H ein bei Wertheim gekauftes Perlenhalsband oder einige Haarnadeln aus der ^| 






^^^^^^^B Abb. 14^i Jung^e Keak&mäd eben von LiJabrei). ^^^^H 

^^^^^H gleichen Quelle als Extragesehenk und erledigt die Sache besser als ein weißer ^^^^ 
^^^^^H Polizei meister mit zehn Polizeisoldaten. ^^^H 
^^^^^^ Neben dem Taktgefühl ist auch das Schamgefühl bei unseren Croasbe wohnern ^^^H 
^^^H ausgeprägt. Man hat überall für Männer und Weiber getrennte Badeplätze und ^H 
^^^H die Badeplätze der Weiber liegen stets stromab von denen der Männer; ebenso ^H 
^^^H sind die Klosetplätze in jedem Dorf getrennt ^H 
^^^H Zu den Abendunterhaltungen, die nach Sonnenuntergang vor dem Palaver- ^H 
^^^H haus stattfinden, haben die Weiber keinen Zutritt und zwar aus dem Oninde, ^H 
^^^1 weil während der Unterhaltuog öfters kleine Zoten erzählt werden, die die Weiber ^H 
^^^H nicht hören dürfen. ^^^M 
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Verachtet wird nur die Klaeee von Weibern, die man mit dem Namen 
^Awiira" belegt; das sind Prostituierte in unserem Sinne und dazu werden be- 
sonders die Weiber gerechnet^ die sich mit den farbigen Soldaten einlassen. Sie 
werden nie geheiratet und da sie das Schicksal kennen, das Urnen bevoratehtj 
sobald sie ins Heimatsdorf zurückkehren, so kann mau beobachten, daß diese 
Süldatenweiber jahrelang mit ihren Geliebten im Lande hemmÄiehen. 

Die Männer heiraten gewöhnlich im eiebzehnten bis zweiimdzwanzigsten, 
die Weiber im vierzehnten bis siebzehnten Lebensjahr. Eine Ehe kommt ent- 
weder in der Form zuatando, daß die Eltern ihr fünf- bis zehnjähriges Kind an 
einen jungen Mann verkaufen, oder aber — und das ist das häufigere — als 
Neigungsheirat zwischen Erwachsenen. Im ersteren Falle erfälirt das Kind nichts 





Abb. 145. Keaka-Weiber. 



von den zwischen den Eltern und dem zukünftigen Mann getroffenen AbmachuDgen, 
Der Bewerber verkehrt öfters im Hause der zukünftigen Schwiegereltern und 
bringt jedesmal kleine Geschenke: Rum, Tabak, Pfeifen etc- mit, Ist das Mädchen 
erwachsen, so fragen es die Eltern in vielen Fällen : „Wenn X. wieder kommt, 
eoUen wir dann weitere Geschenke annehmen ?'* Sogar in diesen Fällen also 
kommt die Ehe nicht nur auf Grund eines Kaufvertrages zustande, sondern 
setzt teilweise die Zustimmung des weiblichen Teils voraus. In wenigen Fällen 
wird ein direkter Zwang auf das Mädchen ausgeübt und diese FäUe geben häufig 
©inen Grund für Selbstmord ab. 

Mit Ei ü tritt der Pubertät ist der Zeitpunkt für die eigentlichen Verhand- 
lungen zwischen dem Freier und den Eltern der Erwählten gegeben ; der junge 
Mann schickt einen Freund zu den Eltern und läßt an&agen, wann er den Kauf- 
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preifl bezahlen könne; erfolgt die Antwort, daß der Zeitpunkt jetzt gekommen 
sei, ßo geht er selbst zu den Eltern und vereinbart die Kaufsnnime und den 
Termin, bis zu welchem die Summe zu zahlen ist. Gewöhnlich werden zwanzig 
Zeuge =100 M. angezahlt und später zwanzig bis dreißig Zeuge nachgezahlt. 
Von diesem Moment an ist zwar der Geschlechtsverkehr gestattet, aber die Über- 
siedlung der Frau in das Haus des Mannes findet meist erst statt, nachdem der 
volle Kaufpreis gezalolt ist; das dauert oft ftiof bis sswölf Monate. Bis zur Über- 
siedlung wird die Frau im Mause der Eltern zwar verpflegt^ aber es gehört zum 
guten Tod, daß der Mann regelmäßig Verpflegung und Geschenke in das Haus 
der Eltern bringt. 

Ein konkretes Beispiel wird am besten illustrieren, wie eine Neigungsheirat 
hier zu Lande zustaudekommt. Mein Waschmann hat mir seinen Liebesroman 
erzählt: Agbo aus Ossidinge ist zum Markttag nach Eimedschi gegangen, um 
bei der dortigen Salzsiederei Salz zu kaufen; zu demselben Zweck ist dort das 
siebzehnjährige Mädchen Majo aus Esagem anwesend. Man unterhält sich auf 
dem Markt und findet Gefallen aneinander. Am nächsten Markttag — eine Woche 
später — trifiFt man sich zufällig oder absichtlich wieder. Er fragt sie, oder 
umgekehrt, sie fragt ihn* da europäische Konvention zum Glück unbekannt ist, 
ob sie sich heiraten wollen. Sie antwortet: „Vielleicht". Agbo geht dann inner- 
halb der nächsten vier Wochen etwa vier* bis fünfmal nach Esagem zu den 
Eltern Majos und bringt Geschenke. Beim zweiten oder dritten Mal wissen 
die Eltern ungefähr, um was es sich handelt. Ober die Art der erwünschten 
Geschenke ist man nie in Verlegenheit, denn der Schwiegervater läßt gelegen!* 
lieh des Besuchs Immer kleine zartfühlende Bemerkungen fallen, wie: »»Mein 
Tabak geht bald zur Neige"^ oder „Mein Hemd ist schon recht kaput". Agbo 
fragt nun an und zahlt, wenn eine Zusage erfolgt, zwanzig Zeuge an. Die Eltern 
sind einverstanden, daß die Majo bereits jetzt zu Agbo übersiedelt, der dann 
den Best der Kaufsumm© später zahlt. Bei den Ekois, bei denen es sich oft, 
wie schon bemerkt, um reine Neigungsheiraten handelt, arbeitet der Freier so- 
wohl bei der Familie der Braut, als auch in dem Hause, aus dem die Mutter 
der Braut atammt, und zwar ungefähr zwei Monate lang auf der Farm, oder er 
macht Besorgungen für diese Familien , verkauft z. B. Gummi in Calabar und 
besorgt von dort her europäische Artikel 

Da nun der geschlechtliche Verkehr sehr frühzeitig, meist schon bevor die 
Frau ins Haus des Mannes übergesiedelt ist, beginnt, und diese Halb-Eheo bis- 
weilen wieder gelöst werden, so ist es begreiflich, daß man auf die Jungfran- 
öcliaft keinen Wert legt. Man findet daher auch gar nichts besonderes dabei, 
wenn ein Mann um ein Mädchen wirbt , das bereits sichtbare Zeichen künftiger 
Mutterschaft trägt. 

Wenn der Tag der eigentlichen Vermählung, also der Übersiedelung der 
Frau in die Hütte des Mannes kommt, versammeln sich die beiderseitigen Freunde 
und schießen vor dem Hause Gewehre ab. Das Weib hat sich inzwischen ge- 
schmückt, mit roter Farbe eingerieben und neues Zeug angelegt. Es wird viel 
Essen gebracht und samt Palmwein an die Freuade verabfolgt. 
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Wieviel Weiber die einzelnen Männer besitzen, geht aufl der folgenden 
Tabelle hervor; sie stellt Stichproben dar, die bei den verae hie denen Stämmen 
des Bezirkes vorgeoommeo worden sind. Es Ist daraus zu ersehen, daß der 
Besitz von zehn Weibern heutzutage schon zu den großen Ausnabmefiillen zählt. 



WeiberaDzahl, 


auf die einzeluea 


Mä 


noer verteil 


It; 




Von den MäDoern aus 





1 


2 


3 


4 


5 


^ 


7 


8 


9 


10 


11 


12 


25 


Weiber 


EtBchemajep haben 

Ninja „ 

Ngooajip 

Baro 

Nkore „ 

Bodam „ 

Ajundep „ 

Aiwawa „ 

Baddje „ 

Okwa 

Ekang 


3 

2 

3 

17 

23 
8 

13 
4 


8 

6 

5 

3 

15 

5 

35 

10 

12 

4 

14 


5 

3 
6 
9 
3 
7 


1 
2 
8 
3 
5 
3 
3 
5 
1 
4 


2 

1 

2 


1 

2 

1 
1 
2 


1 

1 
1 


— 




I 
1 


1 


— 


1 


1 





An und für sich könnte es uns nun — so meinen viele — ganz gleichgiltig 
sein, daß ein Neger ein Weib , der andere zehn Weiber besitzt ; geht man der 
Sache aber etwas näher auf den Grund, so kommt man dahin, die Vielweiberei 
unter allen Umständen zu verdammen und zwar sowohl auB aittUehen als aus 
wirtschaftlichen Gründen. 

Wenn man sich nämlich einmal die Männer ansieht, die zehn bis zwanzig 
Weiber besitzen, findet man, daß es fast ausnahmslos alte verlebte oder alte 
kranke, aber vermögende Individuen sind. Dadurch, daß sie die jungen Mädchen 
aufkaufen, ist den jungen niedrigen und unvermögenden Männern die Möglichkeit 
genommen, sich zu verheiraten. Die Folge davon ist, daß Ehebruch an der Tages- 
ordnung ist. Nach Landessitte wurde nun Ehebruch damit bestraft, daß der Ehe- 
brecher an den Besitzer des Weibes einen Sklaven = 100 Mark zu zalüen hatte ; 
in den meisten Fällen konnte ein junger Mann 100 Mark nicht aufbringen, und 
nicht selten ist es in derartigen Fällen bis in die Jüngste Zeit vorgekommen, daß 
der Ehebrecher selbst als Sklave über die Grenze verkauft wurde* 

Ein recht typisches Beispiel dieser Art kam 1907 zur Verhandlung. Ein 
Weib verlangte einen Freibrief, weil sie angeblich von ihrem Mann mißhandelt 

L worden war. Da der Mann krankheitshalber nicht von Naretim im Ekoiland 
biB zur Station gehen konnte, fand die Verkandlung im Heimat^dorfe Naretim 
selbst statt. Dort erschien vor mir ein Greis von ea. 60 Jahren, Hände und 
Füße vollständig von Lepra zerfressen, in Begleitung von drei jungen Weibern, 
Es stellte sich heraus, daß er durch diese Weibor, die natürlich an den jungen 
Männern des Dorfes mehr Gefallen fanden, als an ihm, im Laufe der letzten 
drei Jahre nicht weniger als sieben Sklaven verdient hatte. 
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Wenn man daim als Gerichtebeamter noch beobachtet was flir endlose 

GerichtgsitzuBgen zur Schlichtung jedes einzelnen Falles von Ehebruch stattfinden, 
ao ist man berechtigt^ nicht nur vom sittlichen, sondern auch wirtschaftlichen 
Standpunkt, die Vielweiberei zu verdammen. 

Weiberraub ist heute noch sehr verbreitet Drei Viertel aller zur Verhand- 
lung kommenden Prozesse sind auf Freiheitsberaubung und zwar auf Weiberraub 
Ktiriickzufiihreü. Der Gang der Verhandlung ist immer derselbe: Ä, schuldet 
dem B. eine Kuh; B, föngt dorn A, daranfliin einen Skla%*en ab und zum Schluß 
raubt A. dem B. ein Weib^ und diese Weiber bilden dann gewühnlich den Aue- 
gangspunkt der Klage vor Gericht. 





Abb« 147* Häuplling der Anjangs mit Sohn« 



Die Weiber haben meist besondere Namen^ in manchen Fällen wird aber 
der Name aus dem männlichen Namen gebUdet durch Versetzung der Silbe „ma" 
beziehentlich „m^" vor Vokalen; so wird z. B> aus Ajo: M'ajo, aus Agbo: M'agbo, 
aus Mooemban: Mamonemban. 

Ehehindernisae bestehen zwischen den Kindern derselben Familie, alao 
auch zwischen Stiefgeschwistern, weiterhin zwischen Vetter und Kusine; ein 
Hindernis besteht jedoch nicht Äwiaohen Schwägerin und Schwager. 

Asketische Übungen werden bei verBchiedenen Anlässen abgehalten. Wenn 
jemand auf die Elefantenjagd gehen will, h^t er stets dem Elefanten -Fetisch 
„Ekuwoke" zu opfern. Die Vorbedingung hierzu sind zwei Wochen Enthaltsamkeit 
Zu Eliren der Kriegsgottheit Edja bat sich eine besondere Gemeinde gebildet* 
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wer io diese Gemeinde aufgenommen werden will, muß fünf MoDate ent- 
haltsam gelebt haben. Wer in eineni Prozeß vom Richter aufgefordert wird, 
flieh dem Otiaku-Gottesurteil zu unterwerfen, kann selten an demselben Tage der 
Aufforderung Dachkommen^ weil 24 Stunden Enthaltsamkeit im geschlechtlichen 
Verkehr dazwischen liegen müssen. Diese Vorschriften haben den Zweck, die 
körperliche Elastizität und Willena- 
krafl zu stärken. Man verlangt so- 
gar vom Priester, der den zere- 
monieUen Teil des genannten Edjs 
zu bedienen hat, eine fünfmonatliche 
Askese, so oft ein neues ÜVUtglied 
aufgenommen wird. — Nimmt man 
an, daß jährlich ein bis zwei Mit- 
glieder aofeunehmen waren, und 
nimmt man weiter an, daß alle 
diese Sittengesetze in früherer Zeit 
wirklich streng gehalten wurden, so 
bedeutet die Forderung der fünf- 
monatlichen Askese für einen Fetisch- 
prieater das Zölibat 

Geburt, 

Irgend ein Mittel zur Verhinderung 
der Konzeption kennt man anschei- 
nend nicht, wohl aber solche, die 
die Schwangerschaft unterbrechen 
mid den künstlichen Abortus erzielen. 
Da jedes neugeborene Kind hier 
einen Wertzuwachs bedeutet, inso- 
fern als es entweder ein gutes Ver- 
kan&objekt oder eine neue Arbeits- 
krafl auf dem Felde repräsentiert, 
so ist es erklärlich, daß man die 
künsüiche Frühgeburt nur vornimmt, 
wenn es sich um einen Racheakt 
eines Weibes gegen einen Mann 
handelt. 

An» demselben Grunde kommt 
Äuch Kindesmord vor* Die Anjangs 

sollen heate noch den Aberglauben haben, daß bei einer Zwillingsgeburt das 
erste Kind getötet werden müsse, damit die lebende Mutter nicht gefährdet werde. 
Wird ein Kind geboren, so freut sich das ganze Dorf und jeder macht 
den Khem des Neugeborenen einen Besuch, die daher für viel Essen zu sorgen 
haben. Die Namensgebung erfolgt sofort, und zwar gibt man mit Vorliebe den 
Namen eines zuMlig im Dorf anwesenden Häuptlings oder ^nes andern an- 

13* 




Abb. US. Hanssa-Weik 
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gesehenen Mannee. Dieaem Namen wird dann meiet der Name des Vaters oder 
der Mutter zugefügt; wenn beide Namen des Paten übernommen worden, so 
entsteht bisweilen em dreiteiliger Name. Ein Xnabe kann der Mntter^ ein 
Mädchen des Vaters Namen aogehängt bekommen oder umgekehrt. In manchen 
Fällen sind die Namen dem Tierreich entnommen ; so %, B. bedeutet der Name 
Mhogi Affe, Ndjo; Schlange, Njok: Flußpferd, Die Tabellen über Eigennamen 

sind im Anhang III ange> 
fügt. Die Paten stiften 
gewöhnlich etwas Rmn, 
Tabak oder Zeug. 

Sobald sich die ersten 
Anzeichen der Geburt be- 
merkbar machen, wird die 
Frau in einem kleinen 
nach der Hückseite des 
Hauses mündenden Ge- 
maehe gelagert 5 die Krei- 
ßende sitzt auf der Erde 
und stützt sich auf die 
nach hinten geatemmten 
Arme; die ^jweise" Frau 
des Dorfes und gewöhn- 
lich noch eine Freundin 
sind inzwischen herbeige- 
kommen, um der Frau ha- 
hilfiich zu sein. Die Ge- 
burt geht fast stets ohne 
Eingriffe von statten. Ist 
sie beendet und die Nach- 
geburt (ewi), die inner- 
halb fünf bis zehn Minuten 
folgte ausgetreten, so wird 
sofort abgenabelt. Die 
Nabelschnur (Nkon) wird 
in 15 cm Entfernung vom 
kindlichen Nabel entfernt 
angefaßt, das Blut durch 
Massage zurückgedrängt, 
der Schlauch an dieser Stelle komprimiert und durchschnitten; dann werden dicht 
an der Ansatzstelle am kindlichen Nabel rings um die Nabelschnur kleine Messer- 
einschnitte gemacht, damit die Nabelschnur leicht abfWt Geburtshilfe sebeini 
unbekannt und auch nicht notwendig zu sein. Der Vater darf erst, nachdem 
die Abnabelung beendet ist, erscheinen. 

Das Neugeborene wird mit kaltem Wasser abgewaschen und dann mit 
Palmöl eingerieben, wobei eine leichte Massage am ganzen Körper von Kopf 




Abb. 149. Mutter mit Kind (Keak»), 
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bis zu Füßen ausgeübt wird. EopfJ Brust und Bauchgegend werden dann noch 
mit roter Farbe bemalt. Daß die neugeborenen Kinder absolut nicht dunkel- 
braim oder schwarz sind, sondern in der Hautfarbe unsern Neugeborenen ganz 
ähnlich sehen, ist bekannt. Bei ca. zwanzig Neugeborenen, die ich in den letzten 
Jahren zu beobachten Oelegenheit hatte, habe ich gefunden, daß das Pigment 
immer an zwei Stellen des Körpers zuerst auftritt, nämlich erstens am so- 
genannten Halbmond des Fingemageb, zweitens an der Lippe und zwar an 
der Grenze zwischen dem Lippenrot und der übrigen Gesichtshaut. 

Die Wöchnerin schont sich nur ein bis zwei Tage, aber auch nur insoweit, 
daß sie während dieser Zeit nicht auf die Farm geht. Zwillinge kommen an- 
scheinend viel seltener als bei uns vor, von Drillingen will niemand jemals etwas 
gehört haben. Meine Frage darnach erregte bei mehreren Leuten kolossales 
Erstaunen, und als ich mich nach dem Grunde dieses Erstaunens erkundigte, 
wurde mir geantwortet: „Na, Massa, das gibt es doch auch bei Euch nicht, das 
ist doch nicht möglich. Die Frau hat doch nur zwei Brüste, kann doch also 
nur zwei Kinder auf einmal nähren*'. Die Mutter selbst stillt das Kind, und 
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Verteilung der Kinder auf die Weiber. 
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zwar zwei bis drei Jahre lang. Die Zahl der Kinder eioer Frau schwankt 
zwischen eins und sechs. Es ist sehr selten, daß ein Weib mehr als sechs Kinder 
gebiert. Die folgend© Tabelle zeigt aber, daß die Durchschnittsziffer der auf 
eine Ehe entfallenden Kinder etwa nur zwei ist Die Fruchtbarkeit in einzelnen 
Gegenden ist ganz verschieden und die Eingeborenen machen genau wie bei 
dem verschieden guten Gedeihen der Planten auch hier die Bodenyerhältnigse 
verantwortlich. So wird berichtet, daß während in Otu stets viele Kinder ge- 
boren werden, der Ort Mbeban, der zwei Stunden entfernt von Otu liegt, vier- 
mal in den letzten zehn Jahren dm Dorf verlegt hat, lediglich aus dem Grunde, 
weil £ast keine Kinder geboren wurden. Abgesehen von der großen Kinder- 
sterblichkeit ist in erster Linie fUr die geringe KinderzahJ die schon erwähnte 
Ansammlung einer großen Anzahl von Weibern in Händen der alten Lebe- und 
Fetischmänner, und speziell flir die Geburtenzifier von 1906/7 natürlich auch der 
Aufstand 1904/5 verantwortlich zu machen. Der Häuptling Ajuk-Kdep aus 
Ayanndep, ca. 80 Jahre altj hat mit 25 Weibern 29 Kinder gezeugt und zwar mit 
aetnen ersten 16 Weibern; die Ehe mit den darauffolgenden Weibern ist kinder- 
lo6 geblieben. 

KinderBterblichkeit: 

1, Obang: Häupding von Abbat erzeugte mit 10 Weibern 19 Kinder, Da- 

von starben 12. Von diesen waren 2 totgeboren 

3 1—2 Monate alt 
1 1 Jahr alt 
1 20 Jahr alt 

2, Anjang: Häuptling, 40 Jahr© alt^ hatte 12 Kinder, Davon starben 

10 und zwar 1 nach 10 Tagen 

6 « 10—14 Tagen 
2 „ 1 Monat 
1 „ 1 Jahr. 

3, Keak a: Häuptling von Aiwawa hatte von 9 Weibern 14 Kinder (9 Knaben, 

5 Mädchen). Davon leben 3 Knaben, 2 Mädchen 

starben 6 „ 3 „ 
Von 9 toten starben äK am 2. — ^8, Tagj 1 im 12, Jahr. 

Tod. 

Der Qlanbe, daß die Verstorbenen imstande seien, den Lebenden in Not- 
lagen beizustehen, veranlaßt die Menschen, die Körper der Toten in der aUer- 
nächaten Umgebung der Wohnsitze beizusetzen; daher wurden wahrscheinlich 
früher die meisten Toten im Hause oder direkt an der Rückseite des Hausea 
beerdigt. Heute werdon nur noch Häupdingo und gauz besonders angesehene 
alte Männer hinter dem Hause begraben und an dieser Stelle ein Grabdenkmal 
aus Lehm errichtet (siehe Abb, 127 u. 128). Alle übrigen Toten werden ea/ 100 
bis 200 m vom letzten Dorfhaus entfernt im Walde beerdigt. 

Für jeden Toten finden im allgemeinen zwei Feiern statt. Die erste iit 
die eigentliche Bestattungsfeierlichkeit, direkt nach dem Tode, die zweite mit 
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großem Pomp und bedeutenden Unkosten verbundene Feier findet ca* sechs 
Monate nach dem Tode statt. Letztere können sich nicht alle Familien leisten^ 
daher vereinigen sich minder bemittelte Familien, die im Laufe eines Jahres 
Trauer hatten und halten an einem bestimmten Tage eine gemeinsame Toten- 
feier, also eine Art Totensonntag ab. 

In den meisten Fällen wird der Tote nach zwölf bis zwanzig Stunden be- 
erdigt; bisweilen wartet man, um Verwandte aus Nachbarorten zu holen, zwei 
Tage. Eine längere Aufbewahrung der Leiche, die aber eine Konservierung 
voraussetzt, findet nur bei einem Häuptling und bei Verdacht auf Giftmord statt. 
Die Konservierung vnrd folgendermaßen vorgenonamen : An zwei Stellen des 
Zimmers wird Feuerholz ständig brennend erhalten; ca* zehn Flaschen Rum 
werden über den Leichnam -gespritzt und sieben Tage lang kauern abwechselnd 
ein bis zwei Männer Tag und Nacht um den Toten und blasen aus Pfeifen 
fortwährend Tabakraueh über den Körper; außerdem werden Blätter von drei 
verschiedenen Sträuchern, deren unangenehmer starker Geruch die Insekten fem 
hält, nämlich Baschag, Oremm und Ifichuir auf die Haut gelegt. Der Tote, 

dessen Augenlider sofort 
nach Eintritt des Todes 
geschlossen werden, wird, 
nachdem er in neue Zeuge 
gehüllt, mit öl und roter 
Farbe eingerieben worden 
ist, imd nachdem man 
ihm die Armbänder ab- 
genommen hat, in Matten 
eingewickelt und so ver* 
schnürt, daß er ganz wie 
eine Mumie aussieht (siehe 
Abb. 150), 

Die Witwe hockt auf 
dem Boden und hält beide 
Arme um die Brust des 
daliingeschiedenen Mannei, ao lange derselbe noch nicht eingewickelt ist Sechs 
hia zehn Weiber sitzen im Innern des Hauses und wehklagen mit der Witwe ; 
vor der TürschweUe der andern Häuser hocken andere Weiber und auf dem 
Dorfplatz sitzen Knaben und Männer im Kreise herum; alles wehklagt in lauten 
Tönen und zwar erfolgt dieser Klagegesang ganz taktmäßig mit genau eingehaltenen 
Pausen; die Männer gehen dann genaeinschaftlich in einer Beihe hintereinander 
zur Witwe^ kauern sich im Kreise außerhalb der Hütte, stützen ihr Haupt auf die 
Hand, wobei sie zur Erde blicken und fortwährend Tränen vergießen. Nach 
etwa einer Stunde kommen die Leute des Kachbardorfes schnellen Schrittes an; 
vor dem Eintritt in das Dorf tritt alles in einer Linie hintereinander an, man 
hält die Hand vor die Stirn, wie auf Kommando fängt man an zu weinen und 
marschiert unter lauten Wehklagen ebenfalls vor die Hütte dos Verstorbenen. 
Man hockt im Kreis hemm, die Witwe kommt heraus und berührt jeden Leid- 




Abb. 150. Leiciie, eingewickelt in FalmblAttmfttten 

uod Tücher. 
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tragendet] mit der Haad auf dem Rücken oder Kopf^ gute Bekannte umarmt fiie. 
Ich habe min in vielen Fällen gerade diese Klageszenen genau beobachtet und 
bemerkt, daß außer der Witwe und den nächsten Angehörigen der größte Teil 
der Leidtragandön das Weinen und das laute Wehklagen nur markiert; das Heraufl- 
preasen der Tränen erfolgt genau wie beim ungezogenen kleinen Kind^ welches, 
nachdem der seelische oder körperhche Schmerz längst vorüber, von neuem 
anfängt zu weinen. Man sieht oft wie sich eine Gruppe von fiinf Männern ganz 
gemütlich unterhält, plötz- 
lich aber wieder mit weit 
aufgerissenem Munde zu 
heulen beginnt 

Ist die Zeit der Be- 
stattung gekommen, so 
ertönt die Trommel und 
alles tritt, wie zu einem 
Gesangtanzspiel zusam- 
men, klatscht in die Hände 
und tanzt. Der Bruder 
des Verstorbenen kniet 
vor dem Toten, der jetzt 
an den Tureingang ge- 
schafft ist. Auf ein Z eichen 
des HäuptlingB verstum- 
men Trommel und Ge- 
sang; der Häuptling hält 
eine Kalabasse voll Falm- 
wein oder eine Flasche 
Rum in der Hand, gießt 
ein Glas über den Toten 
und reicht zunächst ein 
zweites Glas dem Bruder 
des Verstorbenen. Dieser 
nimmt den Inhalt in den 
Mund und besprudelt da- 
mit dreimal den Toten, 

^^ Den Rest trinkt er aus, 

^B Dann trinkt der Häuptling 

■ 
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Abb. 15L Beerdigung. TrÄnaport der L^ieliö. 



und die übrigen Männer* Daraufhin steht die Witwe, die bis dahin noch bei dem 
Toten kniete^ auf und tanzt solo um den Leichnam herum, während einige Weiber 
Bingen; dann tanzen die übrigen Weiber ebenfalls im Kreise um den Leichnam. Nun 
heben Männer und Weiber den Leichnam hoch und tragen ihn in schnellem Tempo 
2ur Grabesstelle. Das Grab, um welches rings herum das Untergebüseh nieder- 
geschlagen wurde, ist ca. 1,50 m tief, 1,50 m lang und CO cm breit Nachdem 
der Tote langsam in das Grab gelegt ist, wird eine Matte in der Weise darüber 
gespannt, daß man aie an den vier Ecken vermittelst durchgesteckter Pflöcke 
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an den Seiten wänden des Grabes befestigt. Der Zweck dieser Überdachung 
ist, zu vermeiden, daß das Erdreich direkt auf die Leiche fällt Man Bcheiot 
hierauf besonderen Wert zu legen, deno als einmal beim Zuschütten des Grabes 
welches zwei Männer besorgten, sich ein Stück der ausgespannten Matte löste^ 
wurde sofort mit weiterem Zuschütten aufgehört, bis die Matte wieder hochge- 
steckt war. Sobald das Grab halb gefüllt ist, wird die Erde festgetreten; dann 
wurden die Pflöcke gelöst und das Loch vollends zugeBchüttet. Während dieser 
Arbeit ynrd gosungen und unter Trommelbegleitung getanzt Daraufhin treten 
die Schützen an das Grab und geben zunächst drei bis vier SchCisse in 3 m 
Entfernung direkt auf das Grab abj weitere Schüsse folgen in die Luft Der 
Grabgesang ist recht eintönig denn man singt fast immer ein und denselben Vers: 
„Ohö om^mba ja karö ayö"; das bedeutet: „Möge kein anderer sterben*'. Ea 
folgt dann eine Pause und der Häuptling ruft: „Möge nun keinem anderen Manne 
im Dorfe etwas schlimmes widerfahren." Dann wird mit Baoanenstumpfen der 
Erdboden über dem Grabe glatt und fest gestampft. Der Häuptling nimmt einen 
Taller und zwei kleine Glasflaschen, zerschlägt diese in ca, 1 m Höhe über dem 
Grabe uod streut ein Päckchen pulverisierten Tabaks darüber, Damit ist die 
Feier beendet Die Weiber treten ab und gehen eUigst zum Fluß, um sich zu 
waschen, ausgenommen die Witwe* Jetzt beginnt, sobald Pulver vorhanden, eine 
wüste SchieSerei; nach dieser treten auch die Männer ab, um sich ebenfalls zu 
baden. 

Die Weiber kommen oftmals zwanzig bis dreißig Tage lang täglich zusammen 
und beulen stundenlang mit der Witwe. 

Den Töchtern eines Verstorbenen habe ich am Tage des Todes ihres Vaters 
folgendes Trauergegpräch abgelauscht: 

a^6ö, km amorem nmdum ami^ ke man 

tot er ließ mich hier dieser Mann^ der Vater dann 
üffbo; avnt ndUchi man vewu osäenge! — 

tot jetzt dann kommt Zeit der Unruhe. 

^ jetzt 

Das heißt etwa: ,3chrecklich, nun wird es uns manchmal schlecht gehen; wenci 
uns unrecht geschah, hat der Vater uns stets beschützt, jetzt haben wir keinen 
mehr, der uns hilft" 

Zu erwähnen wäre hier noch die Sitte, daß die Witwe nach dem Tode 
des Mannes geschlagen wird; das fand früher regelmäßig statt, sobald die Witi^^e 
überführt war^ häufig Ehebruch getrieben zu haben; mau behauptet dann, sie 
habe, wenn ai© vom fremden Mann kam, ihren Mann krank gemacht 

Nach Laude&öitte gehen nun nach dem Beerdigungstage einige Männer ge- 
meinschaftlich auf die Jagd, um- zur Feier des Tages ein Stück Wüdpret zu er- 
beuten^ Gehörte der Tote einer der angesehenen Jujugemeinden an, so wird 
die in einer Kiste wohlverwahrte Juju-Kopfmaske herausgeholt und Äum Tanz- 
spiel benutzt Frühestens einen Monat nach dem Tode kann diese Kopfmaske 
an den Erben übergehen* 

Stirbt ein Einwohner weit entfernt vom Dorf, z. B, an der Küste als Arbeiter^ 
wie dies leider jährlich in Dutzenden von Fällen passiert, so wird bei Bekannt- 
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werdeQ des Todee in der Heimat eine Feier veranstaltet; alle seine im Dorf ver- 
bliebenen Gebrauchagegeostände wie Koffer, Teller, Spiegel, Zeuge, Schirme etc, 
werden zwanzig Meter vor dem Dori' direkt an der Straße auf einem Stange d- 
gerüst aufgestellt, hinter dem auf zwei hohen Stangen mu ^oßes Tuch als Rück- 
wand ausgespannt ist Die Gegenstände bleiben hier so lange stehen, bis sie vom 
Regen zerstört sind, (Siehe Abb* 152,) 

Als einzige Reliquie vom Körper des Toten scheinen hier Zähne in Betracht 
zu kommen. Wenn ein alter Mann einen Zahn verliert, hebt raan denselben 
auf; nach dem Tode des Mannes wird der Zahn durehbohrt, und vom Sohn au 
eiDer Schnur am Ualse oder am Handgelenk getragen. 




Abb» 152* Aufbflhriing der eb raucb sgegenatän da eiuea vef ft t<ir boil«a 

Eingeborenen. 




Das Opfern von Sklaven gelegentlich des Todes eines Häuptlinges ist früher 
allgemein Sitte geweaen und dürfte wohl Tereinzelt heute noch bei den Cross- 
ßtämmen vorkommen; in meinem Bezirk kommen aber wohl nur noch die Anjanga 
in Betracht, die als Kannibalen allgemein bekannt sind. 

Einer großen Leichenfeier habe ich 1907 in Ajundep beigewohnt; sie wurde 
von dem ältesten Häuptling des Bezirks zu Ehren seines verstorbenen Sohnes 
veranstaltet. Diese zweite sechs Monate nach dem Tode stattfindende Feier hat den 
Namen: Eku. Da zu erwarten war, daß eine außergewöhnlich große Zahl von Fest- 
gästen sich einfinden und Wohnungsnot eintreten würde, wurden wochenlang vorher 
bereits die nötigen Vorkehrungen getroffen. Man errichtete kleine mannshohe 
Hütten an den Rück- und Seitenwänden aämdieher Hütten des Hanptdorfes, AJs 
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Material wurden Rafiapalmeawedel verwendet und zwar für die Seitenwände und 
für das Dach. Im lonern dieser Hütten waren Schlafbänke aus Stangen, sowie 
Feuerherde errichtet. Das ganze machte den Eindruck eines großen Zeltlagers, 
Ich habe über sechzig Hütten gezäWt, von denen jede Kaum für fiiufundz wanzig 
Personen bot. In diesen Hütten spielte sich dann ein Leben und Treiben ab 
wie bei unsem groSen Schützenfesten, 

Die Ankunft der einzelnen Festgruppen habe ich m eiuein Nebendorf be- 
obachtetj in welchem ich absichtlich während dieser Zeit logierte, um einerseits 
nicht die Leute durch meine Anwesenheit im Hauptdorl zu stören, und anderer- 




Abb. 153, Totenfeier. Sehteßen mit Steinachloögewebrea ; in der Mitte 
die große Trommel, 



seitB auch nicht selbst durch die anhaltende Schießerei gestört zu werden < Früh 
5 Uhr hörte mau ähnlich wie bei dem in Nordhöhmen üblichen Osterreiten von 
fem her Schießen; eine halbe Stunde später kamen die einzelnen Ortechafta- 
yertretor vorbeigezogen: voran der Häuptling, Flötenspieler und Trommler; hierauf 
folgten zwanzig Männer und ebenso viele Weiber^ anf dem Kopf Korbe, in denen 
sich Yams, Planten und Palmenöl befand, auf dem Rücken in Antilopen- oder 
Affeufellen sitzend die Säuglinge, Es folgte eine große Glocke, von zwei Männern 
an einem Seil getragen, Bchließlieh vier Sklaven mit Ziegen und Schweinen und 
vier bis acht Kinder mit Pulvertasehen^ ein Knabe mit einem kaputten Regen- 
schirm bildete den Schluß. 
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Alles hatte erste Garnitur angelegt, d. h, neuee Leodontßch, neue Umhänge- 
tasche und neue Pulvertasche aus Fell, Die Kokarde der Schutztruppe hatte 
man aus abgeschnittenen achwarz-weiß-roten Vogelfedern nachgeahmt Inmitten 
eines Zuges erkannte man die einzelnen Elefantenjä^or, die die Elefantenschwanz- 
haare auf ihrer Mütze tragen, imd bemerkte andere Leute, an deren Kopfbe- 
deckung ein falscher Backenbart aus Schaf haar, ähnlich wie bei unsem Masken, 
befestigt war. Dieser Äufssug dauerte ununterbrochen fast bis 10 Uhr vormittags. 
Ich habe über 600 Gewehre gezählt. 

Der Festplatz befand sich auf dem freien Platz zwischen dem HäuptUngs- 
haus und dem Falaverhaus. In der Mitte stand die gro0e Holztrommel (siehe 
Abb. 153); dahinter zwei Männer, die sich ständig ablösten, da die Trommel- 
Arbeit sehr anstrengend ist Der Beginn des Festee wurde durch mehrmaliges, 
hintereinaQder folgendes Btlhren der großen Trommel angezeigt. Auch dieses 
Getrommel muß in einem bestimmten Takt vor sich gehen; als die beiden Trommler 
einmal aus dem Takt gerieten, kamen sofort zwei Festordner mit gezücktem 
Buschmesser auf die Trommler zugesprungen, hielten Ihnen die Messer unter die 
Käse und schimpfen mordsmäßig. 

Inzwischen entwickelte sich ein kolossaler Lärm wie bei einem unserer 
großen Volksfesto, denn es dürften ca. 2000 Menschen auf dem Festplatz ver- 
sammelt gewesen sein. Der alte Häuptling trat, begleitet von Freunden und 
Verwandton, zwischen seinen beiden ältesten Söhnen aus seinem Haus heraus, 
winkte mit der Haud den Trommlern zu, einzuhalten und wartete, bis alles ruhig 
geworden war. Seine kurze Ansprache lautete: »^Eku tebäh, abän ne, akati effin" 
(=^ „Tot, ruhig, tanzt Leute, möge sich nicht Böses ereignen"). 

Darauf erschienen vier alte Weiber, geführt von der Schwester des Häupt- 
lings, die in der rechten Hand einen Zweig mit grünen Blättern, in der linken 
Hand einen Topf mit einer Flüssigkeit hielten; man kann sie als berufsmäßige 
Schutzengel für die Festeszeit bezeichnen. Sie tauchten die Zweige in die 
Flüssigkeit und spritzten fortwälirend unter ständigem Hersagen von Formeln 
die Medizin ins Publikum : „Eku tebäh, ekü tebäh"^ was bedeutet: „Tot, rubig", 
oder „Kaltes Blut", d. h, also; „Möge kein Unglück entstehen, möge niemand 
zu viel Rum trinken und dann Dummheiten begehen"* Sie sind also dazu da, 
die erregten Gemüter zu beschwichtigen; mein Dolmetscher sagte: make heart 
cooL Sie tragen statt des Lendentuchs einen Umhang aus Gras, und dieses 
BeUeidungsatück wird wohl ein Überbleibsel der fiüher üblichen Kleidung dar- 
stellen. Die vier Weiber waren unermüdlich den ganzen Tag unterwegs; tat- 
sächlich ereignen sich regelmäßig bei dem Schießen UnglücksfäUe. 

Darauf begann eine Art Defil4 oder Polonaise. Alle Ortschafton versam- 
melten sich am Eingang des Dorfes» Der Häuptling stand vor dem ersten Glied, 
jedes Glied war fünf bis acht Mann stark ; er hielt das Gewehr in der linken 
Hand, das Buschmesser in der rechten; mit nach vorn übergeneigtera Körper 
gingen alle in einem kurzen Galopp hüpfend vorwärts. Die einzelnen Glieder 
waren etwas ausgerichtet, so daß das Ganze an einen Parademarsch erinnerte. 
Man hüpfte bis an die Trommel, ging fünf Schritte zurück und wieder vor; 
dann teilten sich, genau wie bei der Polonaise^ die Glieder so, dal drei Manu 
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rechts und drei nach linka um die Trommel heram maraehierten, bis an da§ 
entgegeügcsetzte Ende des Dorfes. Der Häuptling drehte sieh auch Öftere, wie 
unser Tambour major, beim Vormarsch um und schritt dann zwei bis drei Schritt 
rückwärts hupfend weiter. Hinter jeder Abteilung folgten ca. zehn Weiber, die 
mit den Händen auf den Mund schlagend, laut vor Freuden jauchzten; dieses 
Jauchzen hat einen jodlerähnlichen Ton. Gewöhnlich besitzt jede Dorfgruppe 
noch einen Flötenspieler und eine große Glocke. War eine Gruppe bei der 
Trommel angelangt, so setzte sich das nächste Dorf in Bewegung, Nachdem 
alles vorbeipassiert und am andern Dorfende versammelt war, folgte ein Defile 
von dort aus, aber nicht dorfweise, sondern geschlossen, ca. vierzig Hotten stark. 




Abb. IH. Defil^ bei der Totenfeier. 



Als Abgesandter aller Ekols war der Häuptling Egbe von Mbabong er- 
ßchienen; er trug auf seinem Haupt eine Mütze, auf der ca. zweihundert mensch- 
liche Backenzähne und zwei Leopardenzähne aufgenäht waren* (Siehe Tat XXII). 
Die Backenzähne rühren von Sklaven her, die vermutlich beim Tode seines 
Vatera und Großvaters geopfert worden waren. Er kam in wilden Sprüngen 
10 m vor den übrigen Ekois an; vom Trommelplatz her sprang ihm ein anderer 
Ekoi entgegen^ die langen Messer wurden gekreuzt, und durch abwechselndes 
Vor- uüd Zurückdrängen wurde ein Kampfbild dargestellt. Während des Vor* 
marsches werden stets die Gewehre abgefeuert; dabei wird nicht an^relegt, der 
eine schießt hoch in die Luft, der andere auf den Erdboden; sicher hunden 
Schüsse sind in das Mattendacb dee Häuptlingshauses gefeuert worden. Am 
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Ausgang des Doifes standen noch etwa hundert Leute, die eich am ganzen Spiel 
Dicht beleiligten, sondern lediglich Feuerwerker daratellten. Sie flchoasen von 
früh bia abends ihre Gewehre ab. Da Pulver der wertvollßte Artikel fiir die 
Eingeborenen ist, bq ist auch die Erklärung, daß man mit dem Schießen dem 
Toten daa beste geben wolle, was man habe, ganii logisch. 

Zu beiden Seiten des Platzes, auch wie bei uns auf leeren Kisten oder 
Erdhügeln, steht das Zuschauerpublikum, und auch wie bei uns am BüflFet, gibt 
man sich hier Rendezvous in den kleinen Hütten, in denen abgekocht wird. 
Da der Ort die ganze Verpflegung unmöglich stellen konnte, so brachte jedes 
Dorf sich selbst Fleisch und Feld fruchte mit 

Zwischen diesem Defile und dem darauf beginnenden eigentlichen Tanz lag 
der feierlichste Teil der ganzen Zeremonie: der religiöse Akt. In der Mitte der 
Tanzenden vor dem Trommelplatz wxirde ein kreisrunder Platz frei gemacht; 
der alte Häuptling erschien und kauerte zur Erde nieder. Nun nahm ein Gehilfe 
eine Kalabasse, zerbrach sie und ließ sie zu Boden fallen, wobei er den Namen 
des Verstorbenen laut ausrief. In demselben Augenblick, in dem der Name 
gerufen wurde, fiel die ganze Versammlung zur Erde nieder und zwar in 
kauernder Stellung, ähnlich wie in der katholischen Kirche zum KniefaU; gleich- 
zeitig begann ein lautes Klagegeheul und alle stützten den Ellenbogen genau so 
auf die Knie und die Stirn auf die Hand, wie dies am Sterbetag bei den Kondolenz- 
visiten vor dem Hause des Toten geschieht. Die ganze Szene war mir erst 
absolut unverständlich, bis ich darUber aufgeklärt wurde, daß das Zerbrechen 
der Kalabasse das Sterben versinnbildlichen soll. 

Es erschienen nun, aus dem Eingang zum Häuptlingshaus heraustretend, 
drei Männer, in Juju-Tanzmasken gehüllt. Sie setzten sich auf eine Matte, die 
vor dem Häuptling ausgebreitet war. Der Häuptling saß auf einem Schemel, 
vor ihm stand eine Flasche Rum, eine Tonschale mit Palmöl und eine verdeckte 
Kalabasse, in der sich Kola und ein klein wenig Fleisch befand. Er nahm das 
Fleisch und die Kola, legte es auf die Erde und ließ dabei aus einer kleinen 
Schale Rum tropfenweise darauf fallen; er nannte den Namen seines Sohnes 
und sprach: 31öge alles glatt ablaufen, kein Streit entstehen, und keiner beim 
Spiel erschossen werden". Da er selbst eine alte schwache Stimme hat, wieder- 
holte ein Rufer mit lauter Stimme jedes Wort Während dieser Szene, die an 
unser christliches Abendmahl erinnert, herrschte &st lautlose Stille. 

Nun folgten erst die eigeutliehen TanzaufRihrungen ; die drei in Masken ge- 
hüllten Vortänzer sprangen auf, rafften ihr langes luftiges Gewand in die Hohe und 
rannten in kurzen, sehr zierlichen, hüpfenden Schritten wie von einer Tarantel 
gestochen hin und her. Jedem folgten ca, acht Weiber unter lautem jodelartigeu 
Rufen. Das erste Weib hielt einen Fächer in der Hand, um dem* Maskentänzer, 
der unter seinem Gewand außerordendich stark schwitzt, Kühlung zuzufächeln. 
Als Grund für dieses Nachlaufen der Weiber wurde angegeben, daß sie, da 
früher einmal ein Juju- Tänzer versehentlich erschossen worden sei, durch ihr 
Geschrei fUr den Mann Platz schaffen und ihn dadurch beschützen sollen. Da 
der Platz nicht auBreichte, so wurde an drei verschiedenen SteUen getanzt An 
jeder Stelle befand sich einer der drei Maskentänzer ; jeder einzelne Tanz 
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wurde ungefähr eine Stunde lang ununterbrochen durchgetanzt; dann ging man 
an die Büffets in die Hütten, tanzte wieder und aß zur Abwechslung die ganze 
Nacht bis zum nächsten Morgen durch, um gegen 11 Uhr vormittags das Spiel 
von neuem zu beginnen. 

Im Hofe des Hauses, in dem der Sohn verstorben war, saßen längs der 
Mauer, mit dem Gesicht gegen die Wand gekehrt, die weiblichen Verwandten 
und wehklagten den ganzen Tag. Sie waren am ganzen Körper mit Erde be- 
schmiert und trugen statt der Lendentücher Grasgeflechte um die Hüften. Sie 
sprachen nur im Flüsterton miteinander 

Die ganze Festlichkeit dauerte drei Tage. 
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Religion. 



Gottes b&griffi DämODen» Qotteadienit, Opf<ergebete, Uniterbtichkdt der 8&el«, TotemUmni« 

Anluiiif : Sagen und Mäfcheiu 



Gotteabegriff, Dämonen. 

Über die EntstebuDg der Welt durch den Schöpfer eitistiert bei den Ein- 
gehoreneo folgende Sage: Zuerst befanden gich auf der Erde nur Steine und 
Wälder und an Stelle der Gewässer ölflüase. Gott Bchickte nun zwei MeuBchen 
herab zur Erde und sswar einen Mann und ein Weib. Als er ösh, daß diese 
dürsteten j lieO er es regnen j da stieg in dem herabfallenden Wasser das öl in 
die Höhe und erreichte die Bäume; in diesen setzte es sich fest und so ent* 
standen die Ölbäume. — Da von allen Produkten am Croasfluß das Ol die größte 
Bedeutung hat, ao tat es erklärlich, daß dieses auch schon bei der Schöpfung 
eine Rolle spielte. Wie in der „Edda" das Eis aus Niffelheim mit der Kitse 
aus Muspelheim zusammentriffl; und aus dem schmelzenden Eise Leben entsteht, 
so erzengt die Mischung von Wasser und Ol lebenspendende Bäume. 

Auf die gewöhnliche Frage: „Haben die Leute überhaupt eine Religion?** 
oder: „Was für eine Religion haben sie?** kann man ganz einfach antworten: 
Man kennt hier einen Gott Obaschi, den man anbetet; außerdem bestehen die 
religiösen Handlungen in Beschwörungen, Wahrsagerei und Ahnenkult. Zieht 
man zum Vergleich andere Religionen heran^ so findet man überall Anklänge an 
Ostasien und Indien, 

Der Ahnenkultus in China stellt eich jedem europäischen Unternehmungs- 
geist hinderlich in den Weg, und in Weatafrika haben gleichfalls die Toten- 
gebräuche schwere wirtschaftliche Folgen, Tagelang will niemand arbeiten, weil 
dem Toten zu Ehren acht Tage lang getanzt werden muß. Das ganze vorhandene 
Geld wird bei einer Totenfeier in Pulver und Schnaps vertan. Wie beim Nat- 
Kultus in Birma, der eigentlichen Volksreligion Ostindiens, sehen wir hier Haus- 
götter als PersoniHziernng von Kräften und Dämonen -Kultus, 

Bei den Singhalesen macht das Volk fiir jedes Unglück und für Krankheit 
die Dämonen verantwortlich, und durch Beschwörungen und durch Opfer sucht 
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man die Dämonen fern zu halten, Aach bei den Crossflußlöuien wird geopfert, 
um die Dämonen günstig zu stiramea. Daß zufällig die Eingangspforten zu den 
heiligen Opferstättea bei den Ekoii and Keakas dieselbe äußere Form haben, 
wie die hölzernen rot bemalten Torbögen au den Shinto- Tempeln der Japaner 
(siehe Abb. 155 u. 156), eoU nur nebenbei erwähnt werden. 

Den Hauptwert legen die Eingeborenen darauf, mit unsichtbaren Geistern 
in Verbindung zu treten, und das ho£Peu sie dadurch zu erreichen, daß sie nie 





Abb. 156. Eiog&nga- 

pforte ^u einem ja- 

paniftcben 

Sbiiitötem{»eL 

durch Opfer günstig stim- 
men. Veranlassung zu 
Opfern geben z. B, Jagd, 
Ernte, Krankheit, Gummi* 
Gewinnung* Die Opfer 
werden entweder einzeln 
im Hause dargebracht, 
oder man vereinigt sich 
innerhalb der Gemeindo 
im PölaTerhaui; wie die 
alten Germanen Opfer* 
verbände bildeten, so 
ent&tehen hier ebenfalls 
Ngbe - Gemeinden* Da 
man den Verstorbenen 
großen Einfiui3 auf die 
Geschicke der Lebenden 
beimißt, m wird ihrer 
stets böim Opfern zuerst 
gedacht. 
Alle Begebenheiten worden auf einen höchsten Gott zuriickgeführtj der all- 
gemein den Namen Obaechi hat, im Gebet selbst aber mit Ewerok-babi angeredet 
wird, über seine Gestalt hat man sich anscheinend nie eine Vorstellung gemacht; 
man nimmt an, daß er über den Wolken wohnt und sich den Menschen im 
Traume offenbart Die Eingeborenen sagen stets: „Gott sagt uns im Traum, 
was wir tun sollen**. Auf dieser Annahme beruht z. B. der Glaube an die Wirkung 
der Medizinkräuter; Gott teilt angeblich im Traum jedem Menschen den Namea 
und den Platz der Päauze im Urwald mit, die für ihn besonders wirksam ist. 



Abb, 155. Eing^&ngaj^forte %xl eineni Opferplatz. 
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Der Maoa muß dann am folgenden Tage dieses Kraut im Busch finden und um 
eine Stange gewickelt vor seiner Farm aufstellen; stiehlt jemand auf der Farm, 
so besitzt das Kraut die Kraft, deo Dieb per Distanz krank zu machen. 




Abb. 157^ Juju.^AiizTi^i 



Neben diesem Gott gibt es auch eine Keihe von Nebengottheiten (Dämonen)^ 
die eine Vermittlerrolle zwischen Mensch und Gott spielen; sie schweben un- 
sichtbar in der hu& herum. Jeden Menschen umgibt ferner, wie eine HuUe, eine 

14* 



^^^^^H Kraft ] wenn er imstande ist, sich einen kleinen Teil dieser Kraf^ zu verBchaffeD, 

^^^^^H hat er einen gewissen EiDfluß auf andere Men&chen; davon maehen die Medixin- 

^^^^^V männer einen ausgfeLigen Gebrauch. 

^^^^^B Die Dämonen werden bildlich dargestellt und zwar sind es die gewöhnlieh 

^^^^^H als Juju bezeichneten Hobgötzen, die aber keineswegs selbst angebetet werden, 

^^^^^^H sondern nur symbolisch gedacht sind* 

^^^^^V Die beste Erklärung fiir das Wort Juju scheint das Yomba-Wort Egugu, 

^^^^^H welches Geist eines verstorbenen Mannes bedeutet, zu geben. Die Yoruba 
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Abb. 158i Juja-TäuKtr. 

ebnen im Hinterland von Lagos. Die Ekois nennen die Kopfinasken, die 
Bim Tanz aufgeeet:st worden, Juju-Köpfe und sagen, daß diese Köpfe die ver* 
Orbenen Ahnen darstellen sollen. Meines Dolmetschers Vater war Vorstand 
mer derartigen Juju-Gemeinde in Ajauke. Als er starb, hinterließ er die Kopf- 
laske dem Sohn. Da derselbe aber zu jung war, so ging diese Maske znuächst 
Q seinen besten Freund, an den Häuptling Ogba, über; geht nun Odjong einmal 
1 Ogba zu Besuch und zeigt ihm dieser die Kopftoaeke, so fängt Odjong an 
1 weinen, weil der Kopf ihn an seinen verstorbenen Vater erinnert; für den 
ater Odjongs hatte der Kopf die Bedeutung eines anderen Vorfahren* 
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Wie schon früher erwähnt, gibt es jetzt nicht mehr viele Standesunterachiede. 
Ein© besondere Kaste bilden heute eigentlich nur noch die Ngbe-Leuto, wälirend 
TOr ca* zwanzig Jahren noch folgende sechs Kasten oder Gemeinden vorhanden 
waren: 1) Nghe, 2) Ndschehbe, 3) Nkuamho, 4) Ekarem, 5) Otohim, 6) Tautima. 




Abb. 15!)^ Tauzdi aske. 



Gottesdienst, Opfergebete, Unsterblichkeit der Seele. 

Während der einfache Gottesdienst vor dem auf dem Hof aufgestellten 
Götzen und zwar gewöhnlich bei Neumond abgehalten wird, findet der gemein- 
flarae Gottesdienst im Palaverhaus vor dem in der Mitte aufgestellten Granitblock, 
der den Namen Eta-ngbe hat und die Stelle unseres Altars vertritt, statt* 

Hat z, B* jemand Pech auf der Jagd, oder ist ein Familienmitglied krank, 
oder bat man längere Zeit keinen Gummi gefunden, so sagt man sich; Gott ist 
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mir nicht günstig gestimmt Man geht, wenn man nicht seine eigene Hauskapelle 
hat^ zum Häuptling und klagt ihm geiu Leid^ und der Häuptling fordert den 
Bittenden auf, Planten, Fleisch, Ol, Pfeffer und Palmwein zu besorgen. Er 




Abb, 160. Hftusaltar in Neakpe (Ekoüand). 

geht dann mit dem Mann nach dem Hof seines Hauäea und legt die Opferg&ben 
vor der geschnitzten Holzfigur nieder. Er nimmt in die linke Hand etwas Fleisch 
und Planten und spricht: „Da Du, o Gott, verftigt hast, daß wir Weiber heiraten 
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Bollen, so hilf uns auch, daß mein Weib, das zur Zeit krank darDieder liegt, 
bald gesund wird**. Das Gebet heißt wörtlich: 

Ewerok babij aku awa kon ieni aü edjumewi 

Gott^ Tote konam nimm Ding Essen Schlechtigkeit 

ewure hakho^ mfa na ndep astgem 

fornbleiben nicht iterben. hier und Gesäß berüliren 

ka nscM rtkume mfa mlmk ungitrd Obaschi 

Erdboden sitze hier Gesicht, Stirn eröffne Gott 



kö mbim dem awo nkagbo 

mmm Seele, Ding laß Arm nicht sterbe 

oworum oma nka 

rechte Hand mich nicht 



nhim 
sitze 



mfa 
hier 



man ff e* 
krank. 



Nach diesen Worten nimmt er etwas weiße Farbe, beschmiert sich die 
Augenrändor damit und streut etwas rote Farbe und den Rest der weißen über 
die Planten und das Pahnöl; dann trinkt er vom Palmwein und schüttet den 
Rest über den Holzgötzen. 

Veranlassung zu gemeinsamen Opfern können mannigfacher Art sein, z. B, 
schlechte Ernte, Krankheiten epidemischen Charakters oder auch Mangel au 
Geburten. Der Häuptling versammelt dann die Bewolmer des Dorfes im Palaver- 
haus, nachdem vorher eine Ziege oder ein Schaf getötet worden ist. Er kauert 
vor den Eta-ngfae nieder, schneidet ein Stück Ziegenfleisch in schmale Stücke, 
nimmt drei davon in die linke und vier in die rechte Hand ; indem er die linke 
Hand ansgeatreekt vor sich hinhält, beginnt er das Opfergebet: 

„Erhabene Tote, höret mich; Sehet hier Planten und Palmweinl Nehmt 
sie an, auf daß kein Unheil mich treffe! 

„Sehet unsere Früchte, am Boden kniend bieten wir sie Euch, nehmt unseren 
Pahnwem" . . . , . 

Äkuj enon agome^ sea: kon aii; ahi 

Tote, sehet Planten, höret! nimm Essen Tote 

enon amam kon wo edschum ettri 

sehet Palmwein immer trinken Ding schlechtes 

adschü friütiri. — 
mi5g6 mich nicht treffen. — 

Dann legt er das Fleiach zur Erde, streckt die rechte Hand vor und spricht: 

ena amere agome mfa ekumfa ndep aschi 

sieh unsere Planten hier wir sitzen hier Hinterteil 

ka nsehi* enon amam akon awo 

auf Erdboden sieh Palmwein nimm zu trinken 

ermndschL — 
rechte Hand aller» — 
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Er klatscht in beide Hände und sagt: „BabawÄb bajrie", und der Chor 
antwortet: „woa". Dann beginnt aUeB zu essen und zu trinken. Mit dem Rest 
des Palmweins göht er wieder an den Altar, setzt sich auf den Holzklotz, hält 
mit beiden Häoden daa Palmweingeföß und sagt: 

enon de afnaju akoTiawu aino 

siehe Hest Rum, Palmwein nimm und trinke nicht 

weng ne godscham dseken-ehai 

ruft sie Männer Palaverhaus zweimal 




Abb. 162. EtA-ngbe: Altar, d. k Gebet- und OpferpUu 
Im Iniierii des F&layerbauBes (KealEaland). 



d. L also : ^Sehot die Neige des Opfertrankes ! Nehmet ihn an, denn nielit 
rufen wir Menschen zum andern Mal Eure Namen**. 

Daß der Eta-ngbe der wichtigste Teil des ganzen G-otteshausea ist, geht 
auch daraus hervor, daß seine Grundsteinlegung genau wie die Grundsteinlegung 
bei einem Kirchenbau bei uns mit Feierlichkeiten verbunden ist Sobald das 
Haus unter Dach und im Innern die Sitzbänke fertiggestellt, wird ein Tag be- 
stimmt, an dem der Stein in das Gotteshaus gesetzt werden soll ; man hat bereits 
Wochen vorher im Gebirge einen besonders schönen Granitblock von ca, 3 m 
Höhe ausgesucht In der Mitte des Hauses wird ein tiefes Loch gegraben. Bei 
den Gebeten, die der Häuptling gelegentlich dieser Grundsteinlegimg spricht, 
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nennt er die Namen aller Verstorbenen des Ortes, und jeder der Äuweienden 
tritt bei dieser Gelegenheit an den Häuptling heran und berührt oiit der Hand 
die Rechte dosselben. Auch die Nachbarorte werden zur Feier eingeladen. So- 
bald der Qranitblock eingemauert ist, wird über ihn eine Art Tafel, die 



so- 



genannte Orongbe, gehängt, auf der die Schädel der Küho und Ziegen, die 
man am Einweihungstage geschlachtet hat, befeatigt werden. Der Granitblock 




ÄbK tG3< Qnelle auf der Station OsBiditig^ti. 



wird stets mitgenoramen, wenn die BewohnerBchaft das Dorf verläßt, um sich 
an einem anderen Platz anzusiedeln. 

Als AUerh eiligstes kann man den Raum im Palaverhaus bezeichnen, der 
durch einen verschlossenen Eingang von der Haupthalle getrennt im hintersten 
Teil liegt. Dieser Raum darf nur von Mitgliedern der Ngbe-Geraeindo betreten 
werden. 

Über das Totenreich hat man durch Erzählungen von Scheintoten nähere 
Kenntnis erhalten. Man nimmt an, daß die Geister der Verstorbenen unter der 
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Erde, wie die Lebenden über der Erde, ortsweise zueammeD wohnen; die 
Scheintoten erzählten, sie hätten dort unten auf einem Bergabhang Leute ge- 
troffen, die über sie hergefallen wärön und sie tüchtig vorprügelt hätten; dann 
hätten Bi© gesagt, sie (die Scheiototen) hätten dort unten noch nichts zu suchen, 
sie sollten schleunigst wieder den Rückweg zur Erde antreten. 

Über das Aussehen der Seele befragt, erklärte ein Oberhäuptling der Banjaogs 
folgendes: „Ich kann meine Seele jeden Tag sehen; ich stelle mich einfach gegen 
die Sonne, der Schatten ist meine Seele * sie geht mit dem Todo ab ; denn sobald 
einer tot istj gibt es keinen Schatten mehr". Der Name für die Seele ist: Nterantu. 
In einem eiozigen Falle kann nach dem Glauben die Seele eines VerstorbeneUj 
allerdings nur auf kurze Zeit, zur Erde zurückkehren, nämlich wenn der Mann 
vor seinem Tode ein Weib geschwängert hat ; wenn das Weib gebiert, so ist das 
ein Zeichen, daß der Mann seinen Schatten zurückgeschickt hat; daher erhält 
auch in solch einem Falle das Kind stets den Namen des Vaters, 

Über die Deutnnfj der Träume habe ich nicht viel in Er&hrung bringen 
können. Wenn Jemand von Krankheit träumt, so ist das* ein Zeichen, daß ein 
Mann im Dorf sterben muß* Wenn jemand im Schlaf Yama gräbt, so muß am 
nächsten Tage ein Mensch sterben, weil man, um Tote zu beerdigen, ebenfalls 
gräbt. Auch das Träumen von Regen wird als ©in bevorstehender Todesfall 
ausgelegt, weil Wasser Tränen bedeutet* 

Totemismue. 

unter den Stämmen des Crossflusses steht unzweifelloa heute noch der 
TotemismuB in voller Blüte. Die einzelnen Gruppen — * gewöhnlich ist es die 
Einwohnerschaft eines Dorfes — haben sicli verschiedene Tiere ausgewählt, mit 
denen sie in einem engen Freuodschafts- oder Verwandtschaftsverhältnis zu stehen 
meinen j es sind dies: die Flußpferde, Elefanten, Leoparden, Krokodile, Gorillas, 
Fische, Schlangen, sämtlich Tiere, die entweder sehr stark sind oder die sich 
leicht im Wasser und Dickicht verbergen können. Dieses Verbergen können st 
nnbedingtes Erfordernis, weil das Totemtier dazu ausersehen ist, als Heller oder 
Freund dem Feinde he imll eherweise Schaden zuzufügen. Meiner Ansicht nach 
läuft der Totemismus hier auf Dualismus hinaus. Der Mensch kann sich nicht 
nur in ein Flußpferd verwandeln, und in seiner Doppelgestalt sich unsichtbar 
machen, um seinen Gegner zu überlallen, sondern er kann die zweite Hälfte 
seiner Seele in der Gestalt eines wirklichen Flußpferdes beispielsweise beliebig 
gegen Wicfersacher in Bewegung setzen. Der Mann Assan hat z, B, einen Streit 
mit Egbe; eine Vermittlung ist, weil Egbe sie zurückweist, ausgeschlossen. Da 
benutzt Assan die erste Gelegenheit, sobald Egbe eine Kanufahrt macht sich zu 
rächen^ er sagt seinem Totem-Krokodil Bescheid und dieses wirft das Kanu um* 
Die Ware des Egbe fällt ins Wasser, unter Umständen muß Egbe ertrinken, — 

Wenn Ehm mit einer Ladung Gummi im Eanu fährt und plötzlich ein Fluß- 
pferd das Eanu umwirft, so sagt er: Gott mögf^ den Mann treffen, der mir durch 
sein Flußpferd diesen Schaden zugefügt hat. — 

Man glaubt, daß in demselben Augenblick^ in dem der Mensch stirbt, das 
zu ihm gehörige Totemtier sterben muß und umgekehrt; daraus folgt, daß Totem- 
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tiere nie geechosaen werden dürfen. Die Kenntnis dieser ethnographischen Eigen- 
tümlichkeit ist auch für den Verwaltungsbeamten TOn großer Wichtigkeit Kurz 
nach meiner Ankunft in Ossidinge 1904 versuchte ich mit zwei benachbarten 
Häuptlingen, die je lünf Minuten ober- und unterhalb der Station am Fluß wohnten, 
einen Vertrag für regelmäßige Fischliefe rtingon zustande zu bringen. Die Leute 
erklärten zunächst, daß sie niemals Fische fingen, und später daß es überhaupt 
fast gar keine Fische im Fluß gäbe. Ich ließ ein Vierteljahr verstreichen und 
fing während dieser Zeit die für unaern Bedarf nötigen Fische aelböt Bei ge- 
nauem Nachforschen stellte sich dann heraus, daß die Fisch© in beiden Orten 
Totemtiere waren, daher nicht gefangen werden durften« Die Weigerung der 
Häuptlinge, die man leicht als Trotz oder gar als Unbotmäßigkeit hätte ansehen 
können, war also erklärlich. 

Da die Bewohner der Dörfer^ bei denen der Elefant Totemtier ist, keines- 
wegs von der Ele&ntenjagd Abstand nehmen, so lag die Frage nahe, wie sich 
äußerlich die Elefanten, die eine halbe Menschenseele in sich haben sollen^ von 
den gewöhnlichen Elefanten unterscheiden. Es wurde mir folgendes geantwortet: 
Triflft ein Jäger, der Mitglied des Elefanten-Totemklubs ist, seinen eigenen 
Elefanten, so erkennen sich Jäger und Tier sofort selbst, beide gehen einfach 
ihren Weg weiter. Verwundet ein Jäger einen PerHOnen-Ele&nton, so wird die 
zugehörige Person krank, deren Schutzpatron das Tier ist Der Faü kann aber 
eigentlich nur eintreten, wenn er vor Eintritt der Jagd dem in jedem Ort auf- 
gestellten Elefanten-Fetisch nicht geopfert hat Wenn der Mann geopfert hat, so gibt 
sich der ihm begegnende Personen-Elefant angeblich dadurch sofort zu erkennen, 
daß er einen Vorderfuß erhebt und vor das Gesicht hält; das ist das Zeichen 
ftir den Jäger, daß er nicht schießen darf. Das Opfer wird aus dem Grunde 
fast nie unterlassen, weil man beobachtet haben will, daß stets nur der Einge- 
borene von einem Elefanten getötet worden ist, der nicht geopfert hatte. 

Dieser Totemglaube dürfte wohl heutzutage kaum an einem Platze der 
Welt so ausgeprägt sein, wie gerade am oberen Croasfluß und zwar soweit er 
im Osaidingebezirk und stromab davon im englischen Nachb&rbezirk Ikom liegt, 
Efl war mir im Frühjahr 1907 vergönnt eine Herde von zwölf bis fünfzehn heiligen 
Flußpferden zu wiederholten Malen zu beobachten, mit denen die Bewohner 
eines kleinen Doifes in einem wirklich rührend freundschafttichen Verkelor standen. 
Da mir der Häuptling den Hain und den Bach, in dem die Herde sich ständig 
aufhält und ein gradezu paradiesischei Leben führt, nur unter der Bedingung gezeigt 
hat, daß ich kein Tier töte und auch keinem Fremden den Versteck verrate, 
so sei der Ort kurz mit X bezeichnet 

Ich hatte die Angabe des Häuptlinge, daß die Tiere, wenn ich das wünsche, 
stundenlang in 20 m Entfernung von unserem Beobachtungepunkt stehen blieben, 
fiir stark übertrieben gehalten und daher beim ersten Besuch den photographi- 
schen Apparat gar nicht mitgenommen. Eine halbe Stunde vom Dorf en^ 
femt kamen wir auf eine Plantenfarm und hier war das Rätsel fast schon gelöst; 
die ganze Farm war durchzogen von 40 cm breiten Wegen, die nicht von Menschen 
sondern von den Flußpferden ausgetreten waren {siehe Abb, 164); man läßt hier, 
seit Urzeiten anscheinend, die Tiere gänzlich unbehelligt weiden und Planten 
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fressen, und da die jetzige und Torhergehende Generation sicher kein einziges 
Tier weder in der Farm noch im Bach geschossen oder verscheucht hat, so ist es er- 
klärUch, daß die Herde die Scheu vor den MeDechen noch nicht kennt Als wir durch 
die Farm manschlert waren, gelangten wir an einen ca. 30 m breiten Bach und 
setzten uns auf eine Sandbank nieden Der Morgennebel lag Über dem 
Wasser und die Sonnenstrahlen konnten noch nicht über die Urwaldbäume hin- 
weg die Wasseroheifläche treffen. Der Häuptling erklärte, daß seine Gesellschaft 




Abb. 184. Flußpferd-Weg in dem beiligaa Hain, 
in dem dlä Totem-TieFe leben. 



noch gchlummere und erst wenn die Sonne den Nebel verstreut habe, aufwache. 
Er bat niich aber immerhin jetzt schon die Vogelflinte, die mein Diener trugj 
im BuBch zu verstecken ; er meinte, seine Tiere könnten das Gewehr vielleicht 
doch erblicken und weU sie noch keinen Weißen gesehen, Angst bekommen. 
Um 9 Uhr etwa machte uns der Häuptling auf einen Wasserstrahl aufmerksam, 
der in ca. 200 m Entfernung aus dem Bach emporspritzte; daa sei das Zeichen, 
daß die Tiere auB dem Schlafe erwachten« Er stand auf und rief mit lauter 
Stimme: 
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Bdrangüf bdrangal Tu/am mahara awa nga akiom amange* 

Kommt kommt herbei Häuptliog weißer kommt hierher ufld will Euch sehen. 

Ob die Tiere nun tatsächlich dem Rufß folgend oder zufällig auf unseren 
Platz zugeschwommen kamen, konnte ich bei diesem ersten Besuche nicht ent- 
ßcheiden; jedenfalls dauerte es nur eine Viertelstunde, bis 2wÖlf Stück in einer 
Entfernung von ca, 30 — 40 m in der Mitte des Baches vor uns Halt machten 
und ca. eine Stunde lang an dieser Stelle herumspielten. Um die Herde tummelte 
ßich eine große Menge welsartiger Fische, die an dem fetten Nackeu der Tiere 
öfters zum Vorschein kamen. Dicht über der Wasserfläche flogen Lappen- 
kiebitze im Kreis umher, die sich, so lange ein Tier über dem Wasser bliebj 
auf dessen Kopf niederließen, anscheinend um kleine Wassertiere aufzupicken. 

Absichtlich wählte ich am nächsten Tage, an dem ich zwei Dutzend photo- 
^aphische Aufnahmen in 20 m Entfernung machen konnte, eine andere Sand- 
baak^ auch an diese kamen die Tiere auf Zuruf heran; als die Aufeabmen 
beendet waren, zogen wir am Ufer entlang stromab* Die Herde von acht oder 
zehn Stück folgte uns wie eine Schafherde dem Schäfer und machte wieder 
Halt, als wir uns unterhalb einen zweiten Lagerplatz wählten. 

Di© ganze Geschichte von der halben Seele, die im Tier lebt, und der 
Glaube, daU das Tier stirbt, wenn der dazu gehörige Mensch stirbt, ist aber gar 
nicht so wunderbar. Wie der Araber mit seinem Kamel und wir mit unserem 
Hunde sprechen^ so spricht hier der Häuptling mit einem wilden Tiere, dem 
Flußpferd, Erwähnt sei noch, dafi der Häuptling, als ich ihn fragte, wie es käme, 
dafl ein Tier schwarz, das andere violett das dritte hellrosa aussehe, ohne sich 
einen Augenblick zu besinnen, mir antwortete i „Aber, Massa, hast Du denn nicht in 
meinem Dorf gesehen, daß der eine Mann ganz dunkelbraun, der andere ganz 
gelbbraun gefkrbt ist?^ 



Anhang: Sagen und Märchen. 

1. Sohe Kraß durch List besiegt. 
Der Vogel Ekumdambe war einst krank und hüpfte am Boden i ein Elefant 
kam und zertrat ihn. Da sann das Junge des Vogels auf Kache; es ging zum 
Elefanten und forderte ihn auf, mit ihm Verstecken zu spielen. Der Elefant 
sagte zu; zuerst versteckte sich der Elefant und der Vogel fand ihn bald; nun 
sollte der Elefant suchen; der Vogel ging in die Krone eines Baumes und als 
der Elefant vorbei rannte, flog er hinter ihm herunter und setzt© sich auf den 
Kacken des Elefanten; letzterer bemerkte das nicht und rannte fort, solange, bia 
er vor Hunger und Erschöpfung tot zusammenbrach. 

2. WiiSü €9 hümmtf daß die Schildkrötenhaut aus kleinen Teilen zmammmgmetzt üt. 

Die Schildkröte hatte ein enges Freundschaftsverhältnis mit dem Habicht 

Der kam jeden Tag zu Besuch zur Schildkröte und aß bei ihr; dies Nassauern 
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wurde ihr aber aUmählich zu toll und sie sagte: „Na Du kannst Dich eiamal 
revanchieren!" ^Gr^*"» meinte der Habicht, „komme hinauf in mein Hans**, und 
lachte, als die Schildkröte ihre Uofkliigkeit zugab. Frau Schildkröte fand aber 
Rat: sie packte ibren Gatten in ein Bauanenblatt und wickelte es mit einem 
Bindfaden zu. Als der Vogel wieder kam, sagte sie; „Mein Mann ist ausgegangen 
und hat hier dies Paket hinterlassen, nimm es mit, aber öflFne es erst, wenn Du 
in Deinem Hause bist," Der Vogel nahm das Paket mit, und als er es oben 
in seinem Haus Öffnete, k^n das Schildkrötenmännchen zum Vorschein, Um den 
unerwarteten Gast los zu werden^ warf der Habicht ihn hinunter. Beim Absturz 
aber brach die Haut der Schüdkröte in lauter kleine Stücke. 



3* Warum die Antilope mimi langen HaU hat* 
Die Antilope kam eines Tages zur Schildkröte; im Laufe des Gespräches 
schlug die letztere vor: „Wir wollen doch einmal Wettlauf spielen !" Da lachte 
die Antilope und sagte; „Du mit Deinen kleinen Beinen, Du bist wohl närrisch," 
Da aber die Schildkröte darauf bestand, einigte man sich Über die Strecke der 
Laufbahn. Li der Nacht vor dem Wettrennen rief die Schildkröte ihre sieben 
jüngeren Schwestern und verteilte sie auf der ganzen Strecke, Sie gab jeder der 
Schwestern die Inetruktion, vor dem Eintreffen der Antilope zuzurufen; „Ich 
bin schon lange hier." Am nächsten Morgen begann der Lauf; nach hundert 
Metern kam die Antilope an ein Wasser, da saB die eine Schildkrötenschwester 
und rief ilir entgegen: „Wo bleibst Du denn, ich bin schon lange hier**' Die 
Antilope schüttelte erstaunt den Kopf und rannte weiter. Beim nächsten Bach 
wiederholte sich derselbe Vorgang und vor dem Ziel rief ihr die älteste Schild- 
kröte ebenfalls zu: „Ich bin schon lange hier." Da wurde die Antilope traurig 
und faßte den Entschluß, sich das Leben zu nehmen; sie steckte ihren Kopf zwischen 
zwei Baumwurzeln und drehte sich mehrmals herum, so daß ihr Hals lang aus- 
gedreht wurde. Sie starb zwar nicht daran, aber der lange Hala ist auf ihre 
Nachkommen übergegangen, 

4. Woher es kommt^ daß der TascheuhreihB unter der Erde lebt. 
Eines Tages versammelte der Elefant — er gilt in der Sage überall als 
der König der Tiere — alle Tiere und schlug eine Treibjagd vor. Der Taschen- 
krebs machte auch mit. Er hatte an seinem Platz ein langes Netz ausgespannt, 
das einen WUdzaun darstellte, und hatte alle Tiere, die dorthin gerieten^ getötet. 
Als die übrigen jagenden Tiere zusammentrafen, und der Elefant die Verteilung 
der Jagdbeute vornahm, erhielt der Taschenkrebs nur die Köpfe der Beute. Da 
sann er auf Rache. Er lief schnell in das nächste Tierlager und rief allen Weibchen 
zu: „Der Elefant läßt euch sagen, ihr sollt achleunigat alles Wasser weggießen, 
und nur so viel übrig behalten, daß ihr das Esnen kochen könnt/* Dann kroch 
er in jede Küche und gab in jeden Topf, in dem Planten kochten, drei ganze 
Hände voll Pfeflfer* Nachdem er dann noch am Bach des Dorfes ein großes 
Loch gegraben hatte, in welchem alles Wasser versickerte, blieb er am oberen 
Rande der Grube auf der Lauer sitzen, AJb nun der Elefant mit der ganzen 
Jagdgesellschaft zurückkam, schrie allos sofort nach Essen» Die Weibchen brachten 
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die vollßD Sehüasolii und joder schlang so viel als möglich hinunter. Nachdem 
das EeseD beendet war, verlaugte man nach Trinkwasser. Da antworteten die 
Weibchen: „Das haben wir alles weggegossen, der Tnschonkrebs hat uns den 
Befehl des Königs-Elefant ilberbracht*^ Alles war im höchsten Grade wütend, 
weil die veipfeflferten Planten einen wahnsinnigen Durst erzeugten. Nun schickte 
der Elefant die Antilope an den Bach, ura Wasser mi holen; kaum stand sie 
am Bach, se rief ihr der Taschenkrehs zu; „Das Wasser habe ich versteckt, weil 
ihr mir das ganze Fleisch weggefressen habt** Als die Antilope mit dieser Bet- 
schaft zurückkam, schickte der Elefant der Reihe nach die andern Tiere und 
zuletzt das W^iidschwein. Letzteres ist imstande, in der Erde zu wühlen und 
zu graben; es ging sofort auf das Loch los, und als es an zu graben fing, kam 
das Wasser wieder zum Vorschein- Der Taschenkrehs aber nahm Reißaus in 
das Loch unter der Erde und blieb darin wohnen bis zum heutigen Tage. 

f5. Die Schnecke (Nko) oder: Seit wann die Neffer Lasten troffen^ 

In alten Zeiten waren die Schnecken die Sklaven der Schwarzen und zwar, 
weil sie einen festen Rücken h&tten, speziell deren Lastträger, Einst schickte 
der Häuptling einen Mann und eine Lastschnecke zur Farm, um Planten zu 
holen. Es wurde ausgemacht, daß der Mann die Planten schlagen und die Schnecke 
sie heimtragen sollte. Da die Schnecke zu langsam war, nahm der Mann die 
Planten selbst und trug sie auf »einem Kopf heim. Als man die Planten zuhause 
schon lange gegessen hatte, kam die Schnecke angekrochen; da ergrimmte der 
Häuptling, verwies die Schnecke in den Busch und sa*,'te: „Von jetzt an wollen 
wir unsere Planten alleiue tragen.*' 




6, Da$ Chamaeleon (Okunga) oder: Es dajf niemand ungestraft stehlen. 

Der Elefant hatte eine große Trommel, ebenso das Chamaeleon; die Trommel 

des letzteren war aber bedeutend besser als die des Elefanten. So schickte 
denn der Elefant den Affen aus mit dem Befehl, die Trommel des Chamaeloons zu 
holeo. Der Affe i^chmierte sich seinen Schwanz mit öl ein, ging zum Chamaeleoo 
und eröffnete die Unterhaltung mit den Worten: „Zeige mir doch mal Deine 
schöne Trommel!*' Das Chamaeleon ging aber nicht darauf ein. „Damit Du 
siehst, daß ich Dieh nicht betrügen will/* fuhr der Affe fort, „kannst Du mich 
ja so lange an meinem Schwanz festhalten/* Da brachte das Chamaeleon ihm 
die Trommel und der Affe begann zu trommeln; plötzlich ri0 er die Trommel 
an sich und sprang in einem Satz davon. Die Pfote des armen Chamaeleona 
glitt an dem Schwanz, der eingeölt war, ab. Da sann das Chamaeleon auf Rache* 
Es versteckte sich an der Düngerstiltte des Elefanten; als dieser dort hinkam, 
warf es eine Schlinge um seine Genitalien und knüpfte das Seil fest um einen 
Baum. Der Elefant schrie laut auf vor Schmerz; das Chamaeleon versprach 
loszulassen, sobald es seine eigne Trommel in seinem Dorfc höre. Da rief der 
Elefant seine Leute, damit sie die Trommel nach dem Charaaeleondorf schaffen 
sollten. Als das Chamaeleon nun die Trommel dort wirbeln hörte, ließ es das 
Seil los und verschwand. 

M A n e rp I d , ürwAld-nokiiineiitc!. J5 
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7. Warum das Perlhuhn (Ighai) rote Füße hat. 
Der Elefant schickte einst das Perlhuhn und die Schnecke in das Nachbar- 
dorf^ um es zu befehden. Die Schnecke tötete zwei Mann und schnitt ihnen 
die Köpfe ab. Das Perlhuhn drückte sich aber um den Kampf, ging während 
der Zeit auf die Farm des Dorfes und fraß sich mit Yams voll. Als sich dann 
beide auf dem Rückweg trafen, fragte die Schnecke das Perlhuhn: „Wo hast Du 
denn Deine erbeuteten Köpfe?" Da antwortete das freche Huhn: „Ich wäre bei- 
nahe getötet worden, und da mußte ich fortlaufen.** Auf dem weiteren Marsche 
kam man denn an einen Bach und beschloß, zu baden. Das Perlhuhn ließ sich von 
der Schnecke den Rücken reiben und sagte dann : „Nun will ich Dir den gleichen 
Dienst erweisen, nun will ich auch Deinen Rücken reiben." Kaum hatte sich 
die Schnecke umgedreht, als sie vom Perlhuhn plötzlich ins Wasser geworfen 
wurde. Das Perlhuhn nahm nun die beiden von der Schnecke erbeuteten Köpfe 
und lief damit ins Dorf. Dort erzählte es seine Heldentaten und erhielt große 
Geschenke vom Elefanten. Als man sich nach der Schnecke erkundigte, sagte 
es: „Die kommt langsam nach, die hat nichts erbeutet". Später traf die Schnecke 
dennoch ein und erzählte den ganzen Vorfall den .Leuten, worauf sofort ein Gericht 
zusammengerufen wurde. Es wurde bestimmt, daß das Orakel Otiaku entscheiden 
sollte. Die Schnecke ließ das heiße Ol sofort auf die Hand tropfen, ohne sich 
zu verbrennen, das Perlhuhn aber fürchtete sich. Da nahm der Elefant wütend 
das heiße Ol und goß es dem Perlhuhn über die Füße. Die Haut ging in Fetzen 
ab und seitdem hat das Perlhuhn rote Füße behalten. 

8, Die Schildkröte. 
Die Schildkröte hatte einst Obaschis, des Gottes Weib au sich gerissen. 
Da hatte Gott sie gebunden und verkündet: „Zur Strafe sollst Du fürs ganze 
Leben mein Sklave sein und jeder Mensch soll — wenn er krank ist — und 
mich, Obaschi, um Hilfe anruft, eine Schildkröte töten und opfern!" Daher 
wird stets, wenn jemand eine Bitte an Gott richtet, eine Schildkröte getötet, oder 
wie man das heute in allen Dörfern noch sehen kann, lebendig zwischen zwei 
Pflöcken eingeklemmt und dem Hungertode preisgegeben. 

9. Warum der Ziei^enhock stinkt.. 
Einst schickte ein Mann seinen Jungen in den Busch, um Nüsse zu schlagen. 
Eine Nuß fiel herab und rollte in ein Loch; der Knabe ging der Nuß nach, kam 
immer tiefer und tiefer in die Erde und schließlich ins Totenreich. Da fand er 
ein Hörn zum blasen, nahm es schnell an sich und lief zurück; alle Toten folgten 
ihm, als er in das Hörn blies. Er erreichte das Dorf und gab das Hörn einem 
Ziegenbock weiter. Nun folgten diesem alle Toten. Als der Ziegenbock die Toten 
sah, rannte er schnell davon, aber die Toten ließen nicht von ihm ab. Schließlich 
erreichte der Bock in einem Dorf ein Loch und bat die Einwohner ihn mit Erde 
zuzudecken. Das taten sie, aber von dem einen Laufe guckte noch ein kleines 
Stück unbedeckt aus der Erde heraus. Die Toten rasten vorbei, einer stolperte 
über den Fuß und in der Meinung, daß es eine Baumwurzcl sei, zog er sein 
Messer, um sie zu beseitigen. Aus der vermeintlichen Wurzel floß Blut, man 




BaUgMi« 227 

grub iveiter uod fand den Ziegenbock. Um ihn zu bestrafen, nahmen die Toten 
von ihrem Totenfett und schmierten es dem Bock um den HaU; seitdem riecht 
der Ziegenbock nach Leichenfett. 

10. Das Stachehchicein (Njop), 

Das Stachelschwein schickte einat die Zwergantilope mit einer Traglast von 
Zeugatllcken auf die Reise, um einen Sklaven zu kaufen. Der Elefant nahm 
die ganzen Zeugo an sich, gab aber keinen Sklaven dafür. Das Stachelschwein 
wartete monatelang vergeblich; schließlich schickte es abermals znm Elefanten, 
und zwar gab es dem Boten einen seiner Stachel mit. Als der Elefant das Bah, 
fürchtete er sich, znmal das Stachelschweia sagen ließ, in zwei Tagen käme es 
selbst. Er nahm den Stachel, zeigte ihn seiner Familie und sagte, indem er ihn 
mit seinem Haar verglich: „Mnß das aber ein großes Tier sein**. Das Stachel- 
schwein kam selbst an. Ais der Elefant das kleine Tier bemerkte, lief er darauf 
zu, um es zu töten ; angstvoll rannte das Stachelschwein in ein Loch unter der 
Erde. Dort lebt es noch heute. 

iL Der Elefant und die Sehildkröte. 

Ein Elefant hatte den Bruder der Schildkröte getötet; da sann sie auf 
Kache. Sie heuchelte Freundschaft utid besuchte ihn öfters; der Elefant setzte 
ihr jedesmal Essen vor. Endlich lud auch sie ihn zum Essen ein. Am Tage, 
an dem der Elefant kommen sollte, befahl das Schildkrötenmännchen seinem 
Weibchen, einen recht großen Yamskloß zu machen. In diesen Kloß steckte 
es dann sein eignes Junges, mit einem Messer bewaffnet^ und gab ihm den Befehl, 
im Magen des Elefanten das Messer zu ziehen und ihn zu zerschneiden. Der 
Ele&nt fraß ahnungsloa den großen Kloß; in seinem Magen entkroch das Junge 
dem Kloß und stieß dem Elefanten den tötliehen Stahl ins Herz. 

12, Wie man sich der 7 reue setner }Vau versichert^ oder warum der Mund nach 

jeder Fliege schnappt. 

Es war einmal ein Hund, der heiratete drei Frauen: eine Fliege, eine 
Heuschrecke und eine Fröschin (Edjeg, Mbgbng, Igbadschiri). Er bekam nur 
von der Heuschrecke zwei Kinder und wollte sich nun vergewissern, ob Ihn die 
andern beiden Weiber, die ihm keine Kinder schenkten, etwa nicht liebten. 
Zu diesem Zwecke stellte er sich eines Tages schwerkrank und endlich tot 
Frau Heuschrecke weinte laut und rief: „Mein guter Mann!" Die Fliege aber 
sagte: „Ach was, von allem Fleisch hat er mir nur immer die Knochen gelassen", 
und die Frau Fröschin schimpfte sogar: „Während meiner ganzen Ehe hat er 
mir nicht ein einziges Stück Fleisch gegeben, das ist ein böser Mann gewesen*'. 
Als der Hund das hörte, sprang er wütend auf, schnappte nach der Fliege und 
zerknackte die Frau Fröschin. Daher schnappt der Hund immer nach den 
Fliegen und zerknackt die Frösche; mit den Heuschrecken aber spielt er, ohne 
sie zu beißen. 

15* 
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13. Gott belohnt gute lauten, oder: warum das Palmöl rot ist 
Ein Manu heiratete zwei Weiber, Ake und Aja, und jedes schenkte ihm 
ein Kind. Das erste Weib starb bald ; die Stiefmutter Aja aber gab dem Kinde 
der Ake stets schlechtes, ihrem eigenen Kinde dagegen gutes £ssen. Das Stiefkind 
ging nun mit dem Essen au das Grab der Mutter und wehklagte, bis seine 
Mutter aus dem Grabe stieg und es zurück ins Haus begleitete. Der Vater war 
gerade am Feld; bei seiner Heimkehr lief das Kind auf ihn zu und sagte: 
„Wenn Du mir etwas schenkst, zeige ich Dir etwas schönes". Der Vater will- 
fahrte ihm und es öffnete rasch die Tür zum Weiberhaus und zeigte auf seine 
wiedergekehrte Mutter. Des Vaters Freude war groß. Kurze Zeit darauf starb 
die zweite Frau Aja. Frau Ake gab nun dem Kinde der Aja stets dasselbe 
gute Essen wie dem eigenen Kinde. Trotzdem ging ersteres an das Grab seiner 
Muttor in der Hoffnung, daß auch diese zurückkommen würde. Es fing an zu 
jammern und zu klagen, bis das Haupt der toten Mutter aus dem Grabe heraus- 
stieg. Doch da das Kind die Mutter eiligst weiter herausziehen wollte, riß der 
Kopf ab. Das Kind nahm den Kopf mit nach Hause und tat wie das erste 
Kind mit dem Vater. Der Vater gab auch ihm ein Geschenk und ließ sich die 
Tür öffnen. Doch als er nur den Kopf fand, war er sehr enttäuscht, nahm den 
Kopf und warf ihn an einen Baumstamm. Da stieg das Blut in den Stamm 
hinein, das Gehirn wurde zum Palmkern und das Blut zum Palmöl. 

14. Wer einen andern tötet, muß selbst sterben. 
Ein Mann hatte nur ein Weib und ein Kind. Nach einiger Zeit gefiel ihm 
eine andere Frau besser, und er hielt um sie an. Sie aber stellte die Bedingung, 
daß er zuvor das Kind seiner ersten Frau töten müsse. Das tat der Mann 
wirklich. Seine erste Frau sann Tag und Nacht auf Rache. Eines Tages rasierte 
sie seinen Kopf; während der Arbeit fragte sie: „Wo ist eigentlich die Stelle, 
wo mau einen Menschen am leichtesten töten kann?" Er antwortete: „An der 
Kehle". Sie sprach weiter: „Ei, da muß ich vorsichtig sein und diese Stelle 
nicht mit dem Messer berühren!** Sie glitt liebkosend mit der Hand über die 
Stelle, im nächsten Moment aber nahm sie das Rasiermesser und schnitt ihrem 
Manne die Gurgel durch, so daß er starb. 

16. Kleine Ursachen, große Wirkungen. 
Eines Tages sah eine Fliege eine Riesenschlange, die aus dem Wasser 
kroch und sich auf eine Sandbank niederlegte. Die Fliege sagte zur Schlange: 
„Ich wünschte. Du stürbest, auf daß ich all Dein Hab und Gut erhielte." 
Angstvoll eilte die Schlange davon und versteckte sich in einem Loch, in dem 
die Hamsterratte wohnte. Sie ließ sich Wasser geben und verschlang das Wasser 
mitsamt dem Geföß. Dann erbat sie Essen und fraß es mitsamt der Schüssel 
auf Da fürchtete sich die Ratte, daß die Schlange auch sie selbst verschlingen 
könnte und entfloh zu dem Affen. Als dieser die weiße Hamsterratte, die fast 
keine Haare hatte, erblickte, meinte er, ein Toter aus dem Totenreich sei 
da, und turnte schleunigst auf den Gipfel eines Baumes. Dabei stieß er 
an eine große kürbisähnlicho steinharte Frucht Mbum, die sich löste und gerade 
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dem Elefanten, der vorbeiging, auf den Riiaacl fiel. Der Elefant erschrak gar 
sehr und toato davon, eine Liane mit sich reißmid. Die Liane warf einen 
Termitenhügel um, der wiederum gerade auf das Et eines Perlhuhns kollerte. 
Das Perlhulin, das, wie bekannt, früh im Busch zuerst diircb söinou Ruf die 
Tiere weckt, also den Tag verkündot^ trauerte nuu um das Ei und vergaß darob^ 
früh zxx wecken. Die Tiere wunderten »ich alle, daß das Perlhuhn nicht mehr 
rief und daß es infolgedessen gar nicht mehr Tag wurde. Die Finsternis herrschte. 
Die Tiere berieten sorgenvoll, was zu tun sei und fragton beim Porlhuhu an. 
Das Huhn gackerte: „Ihr habt mein Kind gotötct; erst verschafft mir Genug- 
tuung, dann werde ich wieder rufen, und es wird wieder hell werden!" Ein 
großer Gerichtstag ward angesetzt und nachgeforscht, wer der Urheber der Kette 
von Ereignissen, die mit dem Tede des Perlhuhnkindes in der Eischale geendet 
hatten, gewesen war. Auf der Fliege blieb es sitzen. Zur Strafe wurde sie auf 
die Düngerstätte verbannt, wo sie sich seitdem immer auflijilt. 

Iß. Tüehkin deck Dich — Knüppel aus dem Sack. 
Die Schildkröte wollte einst eine Kokasnuß haben; sie schlug eine Kokos- 
nuß ab, die Nuß fiel aber in einen unterirdischen Gang, in dem sie weiter und 
weiter rollte. Die Schildkröte folgte ihr und kam allmählich ins Toten reich. 
Dort fragte sie nach ihrer Nuß. Man antwortete ihr, daß die Nuß längst ver- 
mehrt sei, worauf die Schildkröte Bezahlung verlangte. Man gab ihr für die Nuß 
eine Trommel; damit kehrte sie auf die Erde zurück. Unterwegs setzte sie sich 
hin, um auszuruhen, und probierte dabei die Trommel; da fielen aeche Kalabassen 
voll Leckorbisaon heraus, die sie eich wohlechmecken ließ. Zuhause angelangt 
wiederholte sie den Versuch und wieder kam Essen zum Vorschein. Nun rief 
sie alle Leute zusammen und sagte: „Ich mochte, daß ihr drei Tage lang für 
meinen verstorbenen Vater ein Totenfest veranstaltet. Das Essen gebe ich, ladet 
nur alle Nachbarn ein". Da wurde denn gespielt und getanzt, nnd die Schild- 
kröte trommelte fortwährend nach Essen. Der Leopard hatte das Trommoln 
beobachtet 5 er bat die Frau Schildkröte, ihm den Raum zu zeigen, wo die 
Trommel hänge; sie weigerte sich; er aber erbracli die Tlir^ nahm ein Messer, 
schnitt die Trommel entzwei und lief davon. Die Schildkröte erzählte das ihrem 
Mann und stachelte ihn zur Hache auf. Das Männchen ging wieder Nüsse 
aehlagen und wartete, bia eine Nuß herunt6t*fiel ; er stieß sie absichtlich in ein 
Loch und folgte wieder nach der Unterwelt. Dort angekommen, bat er um die Nuß, 
und obgleich man sie ihm diesmal ausliefern wollte, erbat er wieder eine Trommel. 
Wirklich erhielt er sie. An der Oberwelt angelangt, verspürte er Hunger nnd 
trommelte darauf los. Da sprangen fünf starke Männer aue der TrommeL mit 
Flußpferdpeitsehen bewaffnet, und schlugen iiin jämmerlich. Er ging dann nach 
Hause und erzählte der Frau, die sich schon wieder auf die Freßtrommel gefreut 
hatte, was fUr eine böse Trommel dies sei^ und gemeinsam beschloß man, für 
den doppelten Ärger an dem Leoparden Rache zn nehmen. Man rief wieder 
alles zum Tanzspiel zusammen, und auch der Leopard kam. Statt aber zu tanzen, 
schlich er sich in das Haus auf der Suche nach der neuen Trommel. Kaum 
hatte er sie berührt, da kamen fünf Männer heraus und sehlugen ihn halbtot. 
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Die andern Tiere liefen herbei, verlangten Essen fiir die Festteilnehmer und 
erkundigten sich, warum der Leopard so verprügelt worden sei. Man bedrohte 
die Frau und machte ihr Vorwürfe, bis sie die Trommel nahm und die fünf 
Männer erscheinen ließ. Eine wüste Prügelei entstand und alle Tiere liefen nach 
verschiedenen Richtungen in den Busch; seitdem traut kein Tier mehr dem 
andern und alle leben getrennt. 

17. Warum die Fliegen immer um die Augen der Rinder fliegen. 

Einst starb die alte Kuh ; da versammelten die Töchter alles Rindvieh und 
setzten eine große Totenfeier an. Alle Tiere kamen, selbst die Fliegen und 
Ameisen. Man gab allen Tieren zu essen, nur die Fliege hatte man übersehen. 
Die gekränkte Fliege kam zu der einen Tochter der Kuh und beschwerte sich, 
daß man sie hungern lasse. Die Kuhtochter forderte sie auf, bei ihr sich nieder- 
zulassen und sagte: „Wartet, bis ich wieder Essen habe, ihr sollt dann zuerst 
drankommen^'. Die Totenfeier ging zu Ende, und es gab kein Essen mehr. 

Daher bleiben die Fliegen heute noch am Auge der Kuh sitzen und lauern, 
bis das Essen kommt. 

18. Die schlaue Schildkröte, 
Die alte Mutter Schildkröte starb ; die Familie wollte eine große Totenfeier 
veranstalten, es sollte aber nicht viel kosten. Um das Fleisch billig* zu bekommen, 
fing die Tochter der Verstorbenen es so an: Sie ging zum Elefanten und sagte: 
„Ich wette, wenn ich ins Wasser gehe, kannst Du mich nicht herausziehen". 
Und dann ging sie zum Flußpferd und sagte: „Ich wette, Du kannst mich 
nicht ins Wasser ziehen, wenn ich am Ufer stehe". Beide Tiere lächelten und 
hielten die Wette. Sie band nun dem Elefanten ein Tau um den Hals und 
sagte: „Wenn ich im Wasser bin und das Zeichen gebe, dann ziehe aus Leibes- 
kräften". Dann ging sie ins Wasser, band das andere Ende des Taues dem 
Flußpferd um den Hals und gab das Zeichen. Da begannen beide aus Leibes- 
kräften zu ziehen, während die Schildkröte ungesehen schnell auf einen Stein 
im Wasser huschte. Sie zogen und zogen nun so lange die Tau -Schlingen um 
ihren Hals, bis sie sich gegenseitig erwürgt hatten und tot waren. Die Schild- 
kröte aber rief ihre sämtlichen Geschwister herbei und es gab große Mengen 
billigen Fleisches zur Totenfeier. 

19. Warum der Habicht immer Hühner fängt. 

Der Habicht verabredete mit dem Büffel eine Partie Versteckenspiel. Der 
Büffel ging los und der Habicht fand ihn sofort. Dann flog der Habicht davon 
und der Büffel suchte. Der Habicht setzte sich von hinten her auf das Hom 
des Büffels, ohne daß dieser es merkte. Der Büffel rannte und rannte. Endlich 
traf er eine Antilope. Er fragte sie, ob sie nicht den Habicht gesehen hätte. 
Da gab der Habicht der Antilope ein Zeichen, daß sie ihn nicht verraten möge, 
und die Antilope sagte zum Büffel: „Nein, ich habe keinen Habicht gesehen". 
So ging es weiter, und alle Tiere verweigerten die Auskunft. Als aber der Büffel 
einem Huhn begegnete, gackerte es vorwitzig schon von weitem: „Auf Deinem 
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Hörn sitzt der Habicht". Wütend etiinste sich der Habicht auf das Huhn und 
riß es mit sich hoch in dio Lüfte. Zur Strafe holen heute auch noch imiuer 
die Habichte die Hühner. 

20, Warum die Kinder erst ein Jahr^ die Ziegern aber schon einen Tag nach der 

Geburt gehen können. 
Gott schuf die Menschen und die Ziegen ^ gleichzeitig schickte er dem 
ersten Weibe ein Rasiermesser mit der Bestimmung, damit dfc^ Nabelschnur dos 
ersten Neugeborenea zu durchschneiden, Ale nun die erste Ziege geboren wurde^ 
ging der Ziegenbock zu dem Menschenweihe und sagte, es mdge seiner Frau 
das Kftaiermesser leihen , damit man die Nabelschnur durchschneiden könne. 
Das Weib antwortete: *,Ihr seid wohl verrückt^ das ist nur für uns Menschen'*. 
Der Ziegenbock aber trat vor Gott und klagte; und Gott sprach: ,Jhi" Ziegen 
seid im Rocht, das Messer habe ich fiir alle geschickt Ich werde die Menschen 
für ihre Überhebung sti^afen! Eure Kinder sollen sofort vom ersten Tag ao 
gehen können, die Menschenkinder aber müssen ©in ganzes Jahr warten, ehe 
sie laufen können". 

2L Woher die Hatte den langen Rilss*'l hat* 
Der Taachenkrebs und die Ratte waren eng befreundet. Eines Tages ging 
die Ratte auf die Farm und holte Koko, der aber beim Kochen nicht weich 
werden wollte. Desgleichen ^ing der Taschenkrobs auf die Farm und holte 
Koko, der sich schön weich kochte. Das erfuhr die Ratte, ging nach Hause 
und zog sich einen Jujuanziig an. In diesem Aufzug trippelte sie zum Taschen- 
krebs, und dieser lief aus Furcht fort. Nun hatte die Ratte Muße, allen Koko 
aufzufressen. Sie wiederholte daä Spiel dreimal. Der Taschenkrebs ging ärgor- 
lich zu den andern Tieren, um sich Hilfe zu holen. Auf deren Rat hin nahm 
er eine gro0e Portion Pfeffer und mengte ihn dem Kokobrei bei. Dann leert© 
er alle Wasserge&Be und ließ nur in einer Kalabasse ein wenig übrig. In dieses 
Wasser setzte er eines seiner Kinder hinein mit dem Auftrage, sofort zuzukneifen, 
wenn dio Ratte trinken wolle* Wieder fraß die Ratte allen Kokobrei auf. Darauf 
bekam sie wahnsinnigen Durst, und als sie in der Kalabasse das Wasser trinken 
wollte, biß sich der kleine Tascbenkreba in der Nase der Ratte fest und ließ 
auch nicht los, als der Taschenkrebsvater mit einem Stock dio Eatto tüchtig 
verprügelte. Die Ratte zerrte aus Leibeskräften , um die Nase frei zu bekommen; 
das gelang ihr aber nicht, sondern die Nase wuchs zu einem langen Rüssel aus* 

22. Die Ameiiien. 
Ein Mann, der an der Hautkrankheit Krokro litt, hatte sich einige Haut- 
stücke abgekratzt; die Ameisen fanden diese Hautstücke und machten sich daraus 
eine Trommel, Als andere Ameisen das Trommel spiel vernahmen, tVa^Jitcn sie, 
woher da» Fell stamme. Da erzählten die glücklichen Fioder: „Wir haben 
einen Menschen getötet ond ihm das Fell abgezogen." Nunmehr faßten die 
andern Ameisen den Bescbluß, in Massen auszuziehen und Jeden Menschen zu 
iiberfaUen; sie haben den Versuch bis zum heutigen Tage noch nicht aufgegeben. 
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23. Kampf zwischen Himmel und Erde, 

Der Himmel wollte eine seiner Töchter verheiraten und wählte als Schwieger- 
sohn die Erde. Die Erde bezahlte dafür eine große Menge Zeuge. Damit die 
Tochter des Himmels nicht zu arbeiten brauchte, gab ihr der Vater zwölf Sklaven 
mit. Als nun die Erde und die Himmelstochter verheiratet waren, sagte die 
Erde : „Nun, Weib, gehe in die Küche und koche Essen". Die Frau aber ent- 
gegnete: „Nein, mein Vater hat mir Sklaven zum Arbeiten mitgegeben, die 
können auch das Essen besorgen". Am andern Tag verlangte der Mann, daß 
seine Frau auf die Farm gehen solle, um zu arbeiten. Die Frau weigerte sich 
dessen abermals, indem sie auf die Sklaven hinwies. „Gut", erklärte der Mann, 
„aber wenn die Sklaven arbeiten, dann mußt Du wenigstens für sie das Essen 
kochen!" Die Himmelstochter erwiderte: „Mein Vater hat gesagt, die Sklaven 
könnten nach getaner Arbeit ihr Essen selbst kochen". 

Da schlug der Mann das Weib, und dabei fiel ein Topf vom Ofen; ein 
Topfscherben verletzte das Ohr des Weibes, daß es stark blutete. Laut gellte 
ihre Klage zu ihrem Vater Himmel empor, der Rache schwor. Als er beab- 
sichtigte auf die Erde hinabzusteigen, versperrte ihm der Wald den Weg; da 
fing er laut an zu poltern (Donner) und schlug mit Feuer (Blitz) die Bäume um. 
Und seitdem ist ständig Krieg zwischen Himmel und Erde. 

24. Der Affe. 
Als auf Erden alle Tiere noch zusammenlebten, fiel einst ein Leopard in 
eine Tierfalle; er konnte nicht heraus und wehklagte. Alle Tiere, die vorbei- 
kamen, bat er vergeblich um Hilfe. Nur der Affe fand sich bereit; er stellte 
sich an den Rand des Loches, ließ seinen Schwanz in die Grube hinab, und 
an diesem kletterte der Leopard empor. Oben angelangt, ließ aber der Leopard 
den Affen nicht gleich los, bis der letztere sagte: „Du mußt mir jetzt danke 
sagen und dabei die Tatzen einmal zusammenschlagen". Kaum hatte der Leo- 
pard dies getan, als der Affe emporsprang und auf den nächsten Baum hüpfte; 
seitdem lebt der Affe auf Bäumen. 

Text zur Fabel 24: 

Ane ernene assem nschi ngbe awert Njam 

Volk alt Loch Erde Tiger hineinfallen Fleisch 
Nidar awag awatsching ; mbuk agboto awa ngbe 

anderes kommt vorbei Affe kommt Tiger 

nara koja se mbas bajigen aigi kan 

lebt inwendig komm herausnehmen geh lasse 

awao atcuwe se njange gam awo mendsclii 

Hand anfassen lasse mich Hand gehe 

ntschang kuwawo se ossene ne ajue 

nicht Hände schlagen gutmachen Mann töten 

tcoa ken mbuk affebe ejurt koscho 

Dich Affe springe gehe nach oben. 
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25. Die Geschichte vom Mann Kukuoluka. 
Im Busch lebte früher der Mann Kukuoluka, der der Besitzer aller Mango- 
bäume war. Als er einmal Mangos aß, kam ein Huhn, das damals noch Zähne 
hatte, und wollte auch Mangos essen; er warf es mit einem Stein, so daß ihm 
die Zähne ausfielen. Das Huhn lief davon und traf im Busch die Wildkatze, 
die es fragte: „Wo hast Du denn Deine Zähne gelassen?" Als das Huhn den 
Vorfall mit Kukuoluka erzählt hatte, ging die Wildkatze auch zu dem Mann 
und bat um Mangos. Er warf sie ebenfalls mit einem Stein, was sie einen Zahn 
kostete. Ebenso erging es vier andern Tieren. Einige Zeit darauf ging der 
Mann ins Dorf und machte bekannt, daß er alle Zähne zurückgeben wolle; die 
Tiere kamen alle bis auf das Huhn, das gerade auf der Farm arbeitete. Da 
vergrub er die Zähne dos Huhns in der Erde. Als nun das Huhn von der 
Arbeit ins Dorf zurückkehrte, erfuhr es, was vorgefallen und fragte die Leute, 
wo Kukuoluka die Zähne vergraben habe. Die Leute konnten keine Auskunft 
geben, weil sie den Fleck nicht kannten, an dem die Zähne unter der Erde 
verborgen lagen. Das Huhn suchte überall die Zähne, indem es den Erdboden 
aufscharrte, ohne seine Zähne finden zu können. Seitdem scharrt das Huhn 
immer in der Erde. 

26. Der Rauchgeier. 

Als einst Krieg war, wollte der Geier seine alte Mutter in Sicherheit bringen; 
er verbarg sie deshalb in einem Haufen Feuerholz; ein Mann, der den Vogel 
nicht bemerkte, kam zufällig an diesen Holzhaufen und steckte ihn in Brand. 
Da verbrannte die alte Mutter des Geiers, und seitdem kreist der Geier immer 
um den Hauch, um seine alte Mutter zu suchen. 

27. Totenopfer bringen Segen. 

Ein Mann hatte zwei Weiber, Manji und Orok. Weib Manji nahm von ihren 
Farmerträgnissen stets einen kleinen Teil und opferte ihn den Toten, bevor sie 
zu essen begann. Weib Orok aber aß alles allein. Als dann die nächste Ernte 
kam, stellte sich heraus, daß der Yams der Manji riesengroß gewachsen war, 
der des Weibes Orok aber war gänzlich verkümmert. 

28. Lohn der Sparsamkeit, oder: Der erste Sklave. 

Gott hatte zwei Kinder, die beide fleißig arbeiteten und viel Geld verdienten. 
Das Kind Ari bewahrte das Geld auf, und das Kind Agbo kaufte sich lauter 
unnützes Zeug davon. Eines Tages sagte Gott: „Kauft mir ein paar Ziegen'*. 
Da gingen die Kinder los; Agba borgte sich vorher von Ari fünf Stück Zeuge 
zum Ankauf von Ziegen. Mit den Ziegen kehrten beide zu ihrem Vater zurück. 
Gott sagte dann: „Kauft mir noch mehr Ziegen". Da erklärte Ari: „Ich habe 
mein ganzes Geld schon weggegeben, weil der Agbo von mir Geld geborgt hatte". 
Da nahm Gott Geld, gab es dem Kinde Ari und sagte: „Von jetzt an soll Agbo 
stets dem Ari dienen". So ist der erste Sklave entstanden. 
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29, Woher der Nashornvogel die große Nase und der Papagei den roten 

Schwanz hat. 
Der Papagei hatte mehrere Kinder, wollte aber keines davon verheiraten. 
Als nun der Nashornvogel kam und um eine Tochter des Papageis anhielt, ver- 
weigerten die Eltern dies. Während eines Tages alle auf der Farm beschäftigt 
waren, kam der Nashornvogel angeflogen und raubte ein Kind. Nun machte 
sich die Mutter Papagei auf in das Nashomvogeldorf, nahm einen großen Stock 
und schlug den Vogel auf die Nase ; dieser umgekehrt schlug die Frau Papagei 
auf den Schwanz, so daß dieser blutete. 

Daher hat der Nashornvogel den geschwollenen Schnabel und spricht immer 
durch die Nase, und der Papagei hat seitdem den roten Schwanz. 

30. Die Gliedmaßen, 
Ein Mann schuf zwei Arme, einen Kopf^ zwei Füße und einen Leib. Der 
Mann liebte nun den Loib nicht und schaffte ihn in den Busch. Dort blieb der 
Leib ganz allein. Als ein Fremder vorbeikam und den Leib fragte, was er so 
allein im Busch mache, da klagte er ihm sein Leid, worauf ihm der Fremde 
eine Kauri-Muschel gab und sprach: ,,Die wird Dir Glück bringen; alles, was 
vom Himmel fällt, bewahre gut auf". Kurz darauf fiel eine Frucht vom Himmel 
herab und der Leib hob sie auf. Die Frucht sprach zum Leib: „Wenn Du 
willst, bringe ich Dir viel Leute". Das nahm der Leib dankbar an. Es er- 
schienen plötzlich über zweihundert Menschen, die mit dem Leib ein großes 
Dorf errichteten. 

Eines Tages ging der Vater des Leibes in den Wald und kam in die Nähe 
des neuen Dorfes. Erstaunt fragte er: „Wem gehört diese große Stadt?" und 
erfuhr, daß das des Leibes Stadt sei. Er ging hinein, fand seinen Sohn Leib 
und schrie vor Freude: „Mein Sohn Leib, vergib mir, ich werde Dich von 
jetzt ab lieben". Beide versöhnten sich und der Vater nahm den Leib mit zu 
sich nach Hause. Zu Hause angelangt, sagte er zu seinem Sohne Kopf: „Was 
der Leib befiehlt, mußt Du von jetzt an machen"; zu seinem Fuß sagte er: 
„Wohin der Leib will, mußt Du ihn tragen", und zu seiner Tochter Hand sagte 
er: „Was der Leib verlangt, mußt Du schneiden und kochen". 
Auf diese Weise sind alle Gliedmaßen vom Leib abhängig. 

31. Sonne, Mond und Finsternis. 

Gott hat drei Kinder geboren, nämlich die Sonne, den Mond und die 
Finsternis. Eines Tages nahm er drei Gewehre, gab jedem Kinde eines und 
sagte: „Geht los in den Busch und schießt mir Vögel". 

Alle drei gingen in den Busch und versuchton zu jagen. Die Gewehre 
aber gingen nicht los, daher kehrten sie um und meldeten das ilirem Vater. 
Gott gab der Sonne und der Finsternis zwei neue Gewehre, aber nicht dem 
Mond, denn er liebte den Mond nicht. Letzterer begab sich zu seinem Freunde 
Egbe-ndumdu und bat ihn, das schadhafte Gewehr zu reparieren. Nach geschehener 
Reparatur ging der Mond auch in den Busch und erlegte einen Vogel, den er 
Gott brachte ; der aber verweigerte die Annahme und sagte : „Schere Dich hin- 
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weg und gehe zu den Toten", Und wiodf^r ging der Mond zu Egbe, seinem 
Freund, und klagte, Egbo riet ihm: „Geh nur, aber komme zurück; doch 
werde ich Dich vorher mit Medizin behandeln!^' Sie gingen beide zu dem 
Hedizinplatz des Ortes, Egbe nahm den Mond, warf ihn in ein Gefäß, stampfte 
ihn wie YaniB zu Brei und formte aus ihm eine Kugel; dann hraeh er die 
Kugel auf und der Mond kam wieder hervor. Nunmehr belud sich der Mond 
mit Ol und Palmwein und ging zu den Toten. Zum Totenhäupding sagte er; 
„Ich komme, um eine Kuh zu holen!" Daraufhin Heß der Häuptling die Kühe 
zusammenblasen und den Mond eine Kuh auswüblen; man fing die Kuh ein 
und der Mond zog mit ihr ab. Kaum war er aber ein Stück Weges gegangen^ 
da folgten ihm die Bienen, die die Toten nachgeschickt hatten. Der Mond 
stellte die Flasche Palmwein auf die Erde^ auf dio sich die Bienen gierig nieder- 
ließen. Hundort Schritte weiter kamen ihm, ebenfalls vom Toten hau ptling ge- 
schickt, die Ameisen nachgelaufen. Da stellte er das Geftiß mit Ol auf die Erde, 
das verlockte nun wieder die Ameisen, So konnte der Mond, ohne weiter 
belästigt zu werden, die Kuh bis zu Gott bringen. In Gottes Stadi erhielt er 
die Nachricht, daß sein Freund Egbe gestorben sei. Er setzte sich hin und 
weinte. Am nächsten Tage oahm er sein Gewehr, giog in den Busch und be- 
gegnete einer Antilope. Er legte an, aber das Gewehr ging nicht los, ebenso 
beim zweitenmal nicht. Dio Antilope rief: „Schieße mich nichts ich bin Dein 
Freund Egbo, komm und errichte hier Deine Stadt!" Der Mond war damit 
einverstanden. Da verwandelte sich Egbe in seine alte Gestalt, uud viele Leute 
kamen aus seinem Körper heraus, die dasi Dorf aufbauen halfen. Einige Zeit 
darauf schickte Gott einen Sklaven auf die Jagd, um Fleisch zu holen; dieser 
Sklave verlief sich und kam endlich an das Monddorf, Der Mond fragte ihn, 
woher er käme; er antwortete: ,Jch komme von Gott!" Und der Mond: „Geh 
zurück und sage meinem Yator, daß ich ihn in zwei Tagen besuchen werde". 
Zwei Tage darauf nahm er eine Kuh und eine Ziege und brachte sie zu Gott. 
Kunmehr berief Gott alle Häuptlinge und legte ihnen die Frage vor: „Welches 
von meinen Kindern liebt Ihr am meisten?" Ein Häuptlingstand auf und sagte; 
„0, wenn ich Kinder habe. Hebe ich sie alle gle^ch*^ Vorwurfsvoll sprach der 
Mond: ,,Siehe, mein Vater hat drei Kinder, und mich liebt er gar nicht''. 
Darüber murrten alle Hilupthnge. Vater Gott wollte nuu isein Unrecht wieder 
gut machen. Er nahm die Holzkohle und schmierte sie der Tochter Finsternis 
ins Gesicht; seitdem ist sie schwarz. Er nahm rote Farbe und bemalte die 
Sonne damit und hiei3 sie leuchten. Endlich nahm er weiße Farbe, filrhte den 
Mond und sprach: „Das weiße Licht des Mondes weise Euch von nun an 
nachts den Weg durch die Wildnis. Wer etwas tun will, soll stets dabei an 
den Mond denken, indem er sagt: ^in einem Monat'; wenn sich mehrere Leute 
zu einer Jagd verabreden, sollen sie sagen: ,sohald der Mond herauskommt, 
beginnt die Jagd'. Der Mond soll also Ordnung in das ganze wilde Leben 
bringen'*. 

32. Beziehung der Menschm zum TierreicL 
Es gibt zweierlei Menschen : die mit dem wirklichen Verstand und die mit 
dem Tierverstand ; letztere nennt man Ntu-njanij das bedeutet: Halbtier. 
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Gott hatto die Menschen in einem Teil dos Urwalds, die Tiere in einem 
andern geschafFeu, und zwar wenige Menschen, aber viele Tiere. Er erwählte 
sich später drei Tierarten, nämlich den Njo (Gorilla), Nki (Mandrill) und Nschum 
(Pavian). Die stellte er, da sie auf vier Händen gingen, aufrecht, nahm ihnen 
die Haare vom Gesicht und jagte sie zu den Menschen, ließ ihnen aber den 
Tiersinn. Daher sind noch heute Nachkommen der Ntu-njam unter den Menschen 
zu finden. (Tatsächlich werden noch heute Leute, die nichts als Unsinn machen^ 
als Ntu-Njam = Halbtier bezeichnet.) 

33. Der SündenfalL 
Gott gab den Menschen den Befehl, das weiße Schaf zu schonen und nicht 
wie die andern Tiere zu töten und zu essen. Trotzden fingen einige Leute das 
weiße Schaf. Gott fragte: „Wer hat das getan?" Als alle es leugneten, nahm 
er heißes Palmöl und das Medizinkraut Oti; beides wurde vermengt und allen 
Leuten auf die Hand geschlittot. Die Hand eines Mannes verbrannte. Der 
Mann leugnete aber trotzdem das Schaf gefangen zu haben, da sagte Gott: 
„Von jetzt an müßt ihr Menschen alle sterben". 

34, Gleichberechtigung von Mann und Weib? 
Ein Mann stritt einst mit seiner Frau, indem er behauptete, mehr zu sein 
als sie. Sie hingegen behauptete, ihm gleichberechtigt zu sein. Er sagte: „Bin 
nicht ich es, der, wenn wir Fleisch brauchen, das Wild schießt?" Sie entgeg- 
nete: „Und wer holt denn das öl und kocht das Fleisch darin?" (damals floß 
das öl nämlich noch in Bächen auf der P>de). Da wurde der Mann ärgerlich und 
ging zu Gott; Gott nahm das öl aus den Bächen und ließ es in die Bäume über- 
gehen. Seitdem ist der Mann dem Weibe überlegen, denn nur ein Mann kann 
auf die ölpalme klettern. 

3o. Schlaf und Tod. 
Gott fragte die Menschen: „Wißt Ihr, wie es ist, wenn jemand stirbt?" 
Sie wußten es nicht, und er lud sie alle auf sechs Uhr ins Palaverhaus. Alle 
kamen und antworteten auf die Frage: „Wißt Ihr es nun?" wiederum: „Nein". 
Da sagte Gott: „Wartet ein wenig". Als er um acht Uhr dieselbe Frage stellte, 
verneinten sie wieder. Allmählich wurde den Leuten das stumme Warten lang- 
weilig; um neun schliefen die ersten ein, um zehn Uhr schnarchte die ganze 
Versammlung. Da weckte Gott sie und sagte: „So, jetzt wißt Ihr, wie es ist, 
wenn jemand stirbt", denn Schlaf und Tod sind sich ähnlich. 

36. Warum bei Totenfeiern geschossen wird. 
Ein Mann Egbe hatte die Tochter Juwa eines Mannes Oru geheiratet. 
Egbe nahm zwei Stück Zeuge, gab sie seinem Weib Juwa und sagte: „Wenn 
ich sterbe, mußt Du mir nachfolgen, und zwar komme sieben Tage nach meinem 
Tode an den großen Baum, der am Wege nach Oban steht." Bald nachher 
starb Egbe. Ein Man Ari kam zu der Witwe des Egbe, brachte ein Geschenk 
und sagte, daß er sie heiraten wolle. Sie willigte ein, starb aber am siebenten 
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Tage im Hauso des Ari. Da ging Ari an den großen Baum am Wege nach 
Oban und nahm das Gewehr mit sich. Als er ankam, hörte er von ferne großen 
Gesang mit Trommelspiel. Der Zug der Toten nahte sich, darunter auch sein 
totes Weib. Er nahm das Gewehr und schoß auf die Toten; diese flohen alle 
zurück, und er ging wieder nach Hause. Zu Hause angelangt, fand er sein 
Weib wieder lebendig vor. 

Daher versucht man, die Totengeister durch Schießen zu vertreiben. 

37. Das Lebensalter der Menschen, 
In alten Zeiten waren nach Bestimmung Gottes Tier und Menschen gleich- 
berechtigt. Wenn nun einige Leute in den Busch gingen und ein Tier töteten, 
so mußte als Sühne dafür stets auch ein Mensch sterben. Das kam früher ge- 
wöhnlich wöchendich einmal vor. Seitdem nun die Gewehre eingeführt sind, 
tötet bisweilen ein Mann an einem Tage fünf bis zehn Tiere. Daher müssen 
fünf bis zehn Männer dafür sterben, und so kommt es, daß in den letzten Jahr- 
zehnten die Menschen nicht mehr so alt werden wie früher. 

38. Wiederauferstehung. 
Zuerst gab es nur eine Stadt im Himmel; darin wohnten alle Kinder Gottes. 
Da sagte eines Tages der kloine Sohn Gottes zu seinem Vater: „Wir möchten 
uns etwas mehr bewegen und nicht immer in ein und derselben Stadt bleiben". 
Gott fragte: „Kennst Du denn ein anderes Land?", und der Kleine erwiderte: 
„Ja, ich habe einen Weg gesehen, weiß aber nicht, wohin er führt". Gott ant- 
wortete : „Wenn Du gehen willst, so gehe, der Weg ist sehr weit, und es dauert 
sehr lange, ehe Du zurückkehren wirst". Trotzdem machte sich der Kleine auf 
den Weg und erreichte die Erde. Er blieb hier so lange, bis er starb und 
kehrte erst dann zum Himmel zurück. Wer dem Himmel entflieht, hat ihn ver- 
loren; aber wenn er auf der Erde stirbt, kehrt er wieder in den Himmel zurück 
und lebt dort weiter. — 
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Medizin. 

Arztestand. Krankheitslehre. Praxis. Arzneimittellehre. 



Ärztestand. 

Die Medizinmäunor, welche Praxis ansüben, sind zum Teil zugleich Fetisch- 
priester, zum Teil Häuptlinge oder ältere erfahrene Männer. Es gibt aber am 
Crossfluß außerdem einige wenige Männer, die wirklich eine Art medizinisches 
Studium betrieben haben, indem sie von Jugend an sich mit nichts anderm als 
mit Heilkunde beschäftigt haben. Der angesehenste ^rzt unter den Ekois und 
zwar den englischen wie den deutschen ist zur Zeit ein gewisser Obaschi. 

Woher es kommt, daß die Medizinmänner bei den Naturvölkern fast immer 
die angesehensten Personen sind, ist jedem, der sich einmal mit den Eingeborenen 
beschäftigt hat, leicht verständlich. Fast jeder Neger oder Indianer, der uns 
als Kranker begegnet, gleicht einem hilflosen Kinde. Es handelt sich dabei 
keineswegs um Simulation, sondern um absoluten Mangel an Selbstvertrauen, 
und es ist klar, daß derjenige, der einem solchen Menschen mit Wort und Tat 
beizustehen imstande ist, sein Vertrauen gewinnt und mit der Zeit eine höhere 
soziale Stellung einnimmt. 

Obaschi ist der Sohn des berühmtesten Regendoktors, der vor dreißig 
Jahren im Bezirk gelebt haben muß. Er hat anscheinend von seinem Vater 
etwas Vermögen geerbt, denn er war von Anfang an in der Lage, seine Farm 
von seinen eigenen Leuten bearbeiten und Gummi durch bezahlte Leute ein- 
sammeln zu lassen. Daher konnte er selbst sich seinen medizinischen Studien 
widmen, und zwar hat er das nach seiner Schilderung in der Weise getan, daß 
er von Ort zu Ort gewandert ist und sich von allen alten Medizinmännern gegen 
gute Bezalilung die einzelnen Medizinen zeigen ließ. Es steht nämlich fest, daß 
unter den Eingeborenen für eine große Reihe von Krankheiten spezifische Gegen- 
mittel existieren, daß diese aber stets nur einzelnen Medizinmännern bekannt 
waren. Noch heute läßt sich mancher Schwerkranke oft tagelang durch Träger 
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nach entferat gelegenen Orten transportieren, weil der betreffende Spezialarzt 
©in alter Mann und nicht imstande ist, sein Dorf zu verlassen, Obaschl erzählte 
mir, dai er ein ..Geschäft** auch in der Weise abgeschlossen habe, daß er seine 
eigene Medizin Manjang gegen die große Medizhi „Aya** eingetaust^ht hatte und 
zwar so, daß er, weil Äya noch berühmter als „Manjang" sei, eine Kuh habe 
znlegen noüssen. Die Preise, die er beim Einsammeln dieser Rezepte Imbe zahlen 
müssen, repräsentieren also quasi seine Ausbildungskosten. So bezahlte er fiir 
ein Hustenmittel ca. 30 M,, für verschiedene Mittel bei Haut- und Geschlechts- 
krankheiten 25 M, etc. 

Obaschi ließ sich zur Zeit, d. i, im Jahre 1906/07 von zwei Jüngern bo- 
gleiten (Famuli), die er anlernte; sie folgten ihm stets und sie kostoten auch 
von jeder Medizin, die er probierte. Wird er selbst einmal krank, so läßt er 
sich von emem dieser Famuli die Medizin besorgen; die beiden müssen fUr den 
Unterricht zahlen und zwar in Gestalt von Lebensmitteln oder Gummi. 



Krankheitelehre. 

Die Entstehungsursachen für Krankheiten sind nach Ansicht der Eingeborenen 
raannigfaltig. Die Krankheit wird entweder erzeugt durch ein Wesen, das unsichtbar 
zwischen Gott und dem Menschen schwebt, oder infolge von Vererbung erworben 
oder selbst verschuldet, z. B. bei Verletzungen. Im ersteron Fall besitzt entweder 
der Mensch selbst die Anlage, einen Mitmenschen per Distanz krank zu machen 
oder zu töten, oder der betreffende Mensch birgt in sich ein unsiclitbaros Tier, 
das er nach Gefallen aussenden kann^ um des Mitmenschen Blut auszusaugen, 
und ihn auf diese Weise krank zu machen. Ebenso wie im malayischen Archipel 
sind hier auf den Plantagen hunderte von Verbotszeichen aufgestellt, die, wie 
bereits crtvähnt, giftige Stoffe enthalten sollen, um Diebe krank zu machen* Der 
Zauberer, der dies vermittelt, benutzt auch hier vor allem Teile des Körpers 
des zu Schädigenden, sogar Speisereste oder Kleidungsstücke oder auch nur 
Fußeindrücke im Lehmboden» 

Angenommen Äsu will den Tuma vergiften, so schickt er seinen Bruder 
Obi nach dem Ort, in welchem Tuma wohnt, mit dem Befehl, in njöghchst un- 
aufiUUiger Weise sich in der Nähe des Tuma aufzuhalten und irgend einen der 
genannten Stoffe zu erlangen. Der Stoff wird dann mit verschiedenen Medizin- 
kräutem zusammengewickelt und entweder in die Erde verscharrt oder dem 
Feuer Übergeben; davon soll Tuma stets krank werden oder sterben müssen; 
es ist also hier derselbe Humbug in Brauch, wie etwa 1850 in Europa: In einem 
Brief einer W^ieoer Hofdame heißt es an der Stelle, an der eine alte wassersüchtige 
Dame kuriert werden soll: „Nimm etwas von dem Wasser der Tante, siede darin 
ein Ei, mache ein Loch in die Eierschale und stecke es in einen Ameisen- 
haufen, Wenn die Ameisen in das Ei gehen, wird die Taute das Wasser los 
und geheilt"') 

Wie soll man sich nun dioee TVirkungen erklären? Da die Eingeborenen 
nicht nur steif und fest an den Erfolg dieser Medizinwirkungen glauben, sondern 
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tatsächlich oft Fälle vorkommen, in denen der Betroflfene erkrankt ist, so kann 
es sich nur, wie auch Bartels annimmt, um Suggestionskrankheiten auf Grund 
psychischer Depression handeln, dieselbe Erscheinung, die man auch bei uns be- 
obachtet, wenn bei Epidemien grade diejenigen Menschen am leichtesten befallen 
werden, die sich vor ihr fürchten. Psychische Depressionen steigern die Auf- 
nahmefähigkeit für die Krankheitskeimo. Ärzte und Krankenwärter, die sich 
aus Gewohnheit und Berufspflicht nicht fürchten, werden verhältnismäßig sehr 
selten angesteckt. 

Zu den Krankheiten, die nach Ansicht der Eingeborenen vererblich sind, 
werden gerechnet: Lungenleiden (Itatuli), Lepra (Ofumum), Geisteskrankheit (Eki) 
und Syphilis (Nschan). 

Praxis. 

Bevor der Arzt konsultiert wird, erörtern stets erst Mann und Frau den 
Krankheitsfall, denn in leichten Fällen hilft man sich selbst. In ganz schweren 
und plötzlich auftretenden Fällen wird, wie schon im vorigen Kapitel bemerkt, 
zunächst das Ewu-Orakel befragt, welches den Erreger der Krankheit und die 
Prognose verkündet. 

Es ist üblich, daß der Patient, der einen Arzt konsultiert, einen Teil des 
Honorars anzahlt und zwar gewöhnlich eine Flasche Rum; nach der Konsultation 
wird der Preis festgesetzt? dessen Höhe zwischen zehn und vierzig Mark schwankt. 
Für diese Summe wird eine vierwöchentlicho Behandlung geleistet; der festge- 
setzte Preis muß auch gezahlt worden, wenn der Patient nicht gesund wird. 
Stirbt der Patient, so fällt es niemandem ein, dem Arzt einen Vorwurf zu machen; 
denn beim Verabreichen der Medizin wendet sich ja der Doktor in einem Gebet 
an Gott, daher trägt auch Gott die Schuld am Tode. 

Bei der Verabreichung der Medizin muß sich der Arzt schmücken und be- 
malen ; Obaschi trägt am rechten Oberarm den Bart und die lange weiße Mähne 
einer Ziege, malt sich den Nacken rot an und hält in der rechten Hand eine 
lange weiße Feder. In diesem Aufzug tritt er an den Hausaltar und richtet 
seine Worte sowolil an die Toten wie auch an Gott. Beim Sprechen stampft 
er in regelmäßigen Zwischenräumen mit dem Fuß auf den Erdboden. 

Zunächst nahm er aus einer kleinen Scliale Wasser und goß es vor die 
Holzfigur mit den Worten: Nimm das Wasser aus meiner Hand, möge es alles 
Schlechte aus dem Körper spülen. 

Nko ajip scho aho me nkare edi; 

nimm Wasser wasche Hand ich gebe essen 

eßn €77Hin ngam haicetL — 

schlechtes beende mein Körper. 

Dann nahm er Fufii (Yamsbrei) in die Hand und sprach: Nimm diese 
Speise aus meiner Hand, nimm sie und iß! Schlucke alles böse damit hinab, 
denn ich mag nicht mehr leiden! 



Ata 


norang 


hi oru 


ngam ko 


0X00 


orang 


mberre 


i^ater 


Fufu 


kommt von 


mir kommt 


Hand 


Fufu 


ist hier 
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hi ont n^am owo akon ame efim eman nffam 
kommt yon mir Hand nimm schlucke Böses beende meiD 

kawiti koffbü omange^ — 
Körper mag nicht krank sein. 

Dieselben Worte wiederholte er dann jedesmal wenn er Suppe, Palmwein, 
Huhn nnd zum Schluß nochmals Palmwein opferte. Den letzten Rest Palmwein 
goß er auf den Holzgötzen und damit war das Opfer beendet; alsdann erhielt 
der Patient erst die Medizin verabfolgt, von der Obaschi zuvor gekostet 
Die Namen der bekanntesten Krankheiten sind 

Fieber = Edschi 

Husten ^ Okoi 

Leibschmerzen = Aja-Egbong 

Diarrhoe =^ Oscham 

Ascites (Bauchwassersucht) ^ Monemdschom 

Meteorismus ^=^ Ndur-aya 

Gonorrhoe ^ Affugge 

Asthma =^ Egbange 

Sarkom- Geschwulst ^ Ndschebbe 

Ohnmacht ^ Mbnge. 

• A r z n e i nj i 1 1 eil e h r e. 

Die Namen der zahh-eichen Medizinaldrogen fiihre ich nicht an, weU sie 
zum größten Teil botanisch noch nicht bestimmt werden konnten. 

Aus dem Tierreich scheint man keine Präparate herzustellen, weder Fette 
noch Blut worden verwendet 

Medizinalpflanzcn werden von den großen Medizinmännern um das Haus 
herum in besonderen kleinen Gemüsegärten kultiviert. So stehen beim Häupt- 
ling von Ajauke, der einen guten Ruf als Arzt genießt, auf verschiedönen Beeten 
achtzehn Modizinalpflanzen, Die Aufbewahrung der Drogen, die nicht für jeden 
einzelnen Fall frisch besorgt werden müssen, geschieht in der Weise, daß Säfte 
in Flaschen, Rinden und Blätter pulverisiert in eiu kleines Stück Antilopenr oder 
Ziegen feU eingepackt an der Zimmerdecke aufgehängt werden. Die Vorabreiehnng 
geschieht meistens in Form eines Infusuras oder Decocts. Ferner kommen in 
Anwendung Umschläge, wobei teilweise Speichel verwendet wird und Palm Öl- 
einreibungen, die scharf reizende Stoffe enthalten. Auch Klystiere (Koap) sind 
bekannt, desgleichen Blutentziehung vermittelst einer im Sumpfe lebenden Blut- 
egalart, namens Aru; Narkotika scheinen zu fehlen. 

Die Prophylaxe ist nicht unbekannt, denn Obaschi erzählte mir, daß, als vor 
etwa zehn Jaliren vom Grasland hör die Pocken eingeschleppt waren, die Ekois 
in ihren Häusern Töpfe mit dem Aufguß von Agbangbaog-Blättem aufgestellt 
hätten und daß jeder Bewohner täglich davon getrunken hätte, um sich vor An- 
steckung zu schützen. 

Strenge Regeln gelten bezüglich der Diät. Speiseverbota bestehen besonders 
filr Schwangere und Wöchnerinnen und zwar dürfen dieselben folgende Tiere und 

Mmuffed, UfwKld-0«kisn«iitfi.; 10 
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Pflanzen nicht essen: Das Schaf, weil sehr oft die Schafkrankheit, Drehwurm, 
vorkommt und die Kinder davon angehlich Epilepsie bekommen ; EntSj weil die 
Kinder Entenfiiße i h. Zehen, die strahlenförmig auseinandergehen, hekommen 
könnten j Ginsterkatze und Schirr- Antilope, weil das Kind eine Haut, gefleckt 
wie die der Antilope, oder gestreift, wie die der Katze hekommen könnte; 
Husarenafl'e und Stachelschwein, weil letzteres im Bnacb Laute von sich gibt, 
die atöhnend klingen, wie etwa ein Asthmatiker stöhnt und ersterer ein husten- 
ähnliches Geachrei ausstößt — von beiden könnte das Kind lungenkrank werden. 
Zwei Plantensorten, die gefleckt sind, sind aus gleichem Grunde wie die Antilope 
verboten; ebenso die Plantensorte Namens Efaregome; sie wächst in einem 
spiraUbnnigen Bündel, daher würden die Kinder die Krankheit bekommen, die 
sich spiralig um die Arme und die Lenden windet. (Es scheint sich um eine 
Gürtelrose oder um eine Pockenart zu handeln.) Femer die Plante Aka-wakua, 
weU sie sehr langsam wächst und sehr spät reift. Auch das Kind würde sehr 
langsam wachsen. 

Für die Wöchnerin besteht das Verbot des Plantenessens überhaupt, so lange 

biß der Nabel des Kindes 
verheilt ist, weil Planten- 
kost angeblich eine bem* 
mende Wirkung auf die 
Milchsekretion ausübt. 

Sehr beliebt ist das 
Schwitzbad* Um profusen 
Schweiß zu erzeugen, wird 
ein Topf mit kochendem 
Wasser auf die Erde ge- 
setzt Der Patient muß 
sich darüber kauem und 
wird über und über mit 
Matten zugedeckt, damit der Wasserdampf nicht entweichen kann (siehe Ab- 
bildung 165). 

Audi das Heraussaugen von Krankheiten wird bei Anschwellungen und 
serdsen Ergüssen geübt. Wenn z. B. jemand auf die Kniescheibe Mit und das 
bekannte Wasserknie bekommt, wird eine Menge kleiner Messerschnitte aaage- 
fübrt, über die eine Kalabasse mit breiter Öffnung und schmalem Ende gestülpt 
wird; an dem letzteren wird so lange gesngen, bis das Blut austritt. Üba&ehi er- 
zählte mir, daÜ bei dieser Methode bisweilen Schwindel getrieben wird. Ein 
junger Maon hatte einmal eine Schienbeingeschwulst, und ein Freund erklärte, 
ihm helfen zu wollen. Er knetete die Geschwulst und ließ durch seinen Gehülfen 
plötzlich eine Kanne Wasser darüber schütten, dann bückte er sich zur Erde 
und hob ein kleines Stückchen Knochen auf, das er vorher in der Hand gehalten 
hatte, und erklärte dem Patienten, daß dien die Krankheitsursache gewesen sei. 
Bemalung ohne Beimischung von Medizinstoffen zu den Farben scheint 
nicht vorzukommen; die wirksamen Stoffe scheinen, wie bei unsem Jodeinpinse- 
lungen, in erster Linie eine Farben Wirkung hervorzurufen. Besonders oft' Endet 
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n)ao kreiHrunde Bemaluag um die Augen, weil Bindehautkatarrli sehr oft vor- 
kommt. Mao nimmt zu diesem Zweck zwei bis drei Eierschalen^ die die Hausfrau 
immer aufhebt^ legt sie an dea Feuerherd und zerreibt sie, sobald sie zu ver- 
brennen beginneHj zu Pulver; diese wird mit dem Kemöl des Palmeukerns ver- 
mengt, und dann als Einreibung zweimal täglich um das Auge herum geetrichen. 

Mit Amuletten, deren es hunderte gibt, machen natürlich die Medizinleute 
das Hauptgeschäft^ genau wie unsere Kurpfuscher, Man trägt hier Knochen, 
Fellstücke, Helzteüe, Blätter und Steine um Arm, Hals und Füiäe, Auch das 
Eimmpfen eines Schlangen-Fluidums iat bekannt Vor dem Kriege oder vor dem 
Ringkampf sucht man durch künstliche Mittel anscheinend das Nervensystem 
d, h- die Spannkraft und Energie anzuBtacheln, Zu diesem Zwecke werden in 
den Oberarm, Vorderarm und Handrücken der rechten Hand je zwei kleine 
einhalb Zentimeter lange Schnitte gemacht und in diese eine sorgfältig präparierte 
Substanz subcutan eingerieben. Die Substanz wird hergestellt, indem man von 
der Schlange Nkam (Boa constrictor) das Gehirn und das Schwanzende nimmt 
und mit dem Gehirn einer kleinen gütigen Schlange vermischt; die Masse läßt 
man dann eintrocknen und bewahrt sie in einem Bananenblatt auf. 

Auf Suggestivwirkung beruhen eine Unmenge Mittel Hierher gehören die 
wiederholt erwähnten Farmen-Medizinen: Monenschom, ferner die Medizin: 
Emongenke. Man sieht sehr häufig 20 bis 25 m vor dem Dorfeingang quer 
über den Weg pilzförmige Termiten bauten in kleinen Matten eingewickelt liegen. 
Sie werden sehr oh von den Ärzten als Mittel gegen Krankheit benutzt Der 
Patient geht zum Arzt und dieser beauftragt ihn zunächst im Wald einen pilz- oder 
regenschirmartigen Ameisenbau zu suchen. Dann nimmt der Medizinmann die 
Blätter der Liane Mfim, die ähnlich wie unsere Brennessel sticht, ein kleines 
Stück geflochtene Matte, ein Stückchen Zeug und ein Ei und geht nun mit dem 
Patienten auf den Weg vor das Dorf. Der Arzt trägt die Medizin in der linken 
Hand, hebt sie gegen den Himmel und sagt: ^»Obaschi, dieser Mann ruft mich 
ihm beizustehen. Er ist krank, hilf mir ihn zu heilen. ** Das wiederholt er, 
nachdem er die Medizin in die rechte Hand genommen hat. Dann wird alles 
zusammengebunden und auf den W^eg gelegt, wo es so lange liegen bleibt, bis 
es vom Wetter zerstört ist Die Frage, warum gerade die Termitenhügel benutzt 
werden, beantwortete man mir folgendermaßen: diese Termitenbauten sehen dem 
Menschen ähnlich und man wickelt^ wie das bei Toten geschieht, eine Matte und 
Zeug herum, um diese Figur Gott als das Symbol des Todes vorzuführen: „Siehe, 
Obaschi, diesen Mann, er soll nicht, wie diese Figur^ zu den Toten gehen." Auf 
der andern Seite soll das EL, weil es von Gott gemacht ist, im Gegensatz zu 
dem Toten, das Leben repräsentieren. — 
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XIV. Kapitel. 
Zählen und Rechnen. 



ZeitrecbnuDg. 

Für drei Zeitabsclinitte kennt man besondere Bezeidinungen : 

Das Jahr heißt Ea, der Monat Mi, der Tag Ofu. 

Als ersten Monat bezeichnet man den, in dem die Regenzeit beginnt, d, i, 
der Mai. Da diese sechs Monate dauert, bezeichnet man den Eintritt der Trockeo- 
zeit als den siebenten Monat, das wäre also der November; die Eegenzeit heißt 
Eimai, die Trockenzeit Oijuni. 

Zur Ermittelung der Tageszeit oder zur Bezeichnung einer Entfernung be- 
dient man sich der Schattenlänge, Ferner ist eine Art Sonnenuhr in den meistea 
Häusern vorhanden, d. i. eine ca. 50 cm hohe Pflanze mit violett- weißen Blüten; 
die Blütenknospen öffnen sich allmählich mit Sonnenaufgang, sind 12 Uhr mittags 
io vollster Entwiekelung und schließen sich allmählich wieder bis zu Sonnen- 
untergang. Man pflanzt in jedem Hof eine dieser Pflanzen und faßt sie ringsum 
mit Feldsteinen ein. 

Wie man kleine Zeitabschnitte ausdrückt, sei an einigen Beispielen erklärt: 
z. B. „Der Mann Ajok starb innerhalb zehn Minuten", wird ausgedrückt: «Der 
Mann starb innerhalb einer Zeit, in der Mais nicht iertiggeröstet wird** ; zum 
Maisrösten braucht man ca. fünfzehn Minuten. 

Von der Stande heißt es: „Die Zeit, in der man eine Handvoll Planten 
gar kochen kann^. 

Um längere Zeitabschnitte auszudrücken , legt man bekannte Entfernungen 
zugrunde. Die Orte Ossidinge und Tawo sind ungefähr 20 km auseinander ge- 
legen. Die Zeit: drei bis vier Stunden drückt man daher aus: „Solange, daß 
man von Ossidinge nach Tawo gehen kann". 

Leider habe ich über Astronomie fast gar nichts erfahren können. Es 
scheinen in der Tat keine Bezeichnungen für Sternbilder zu existieren. Das 
Wort für Sterne ist: Ndonandu; dasselbe Wort gilt fUr Leuchtkäfer; als ich auf 
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diese WortübereinBtimmimg hinwies, wurde mir geantwortet: „Sind denn das 
oben etwa nicht Leuchtkäfer?'' Die Stemgruppe, die jeden Abend dasselbe 
Bild gibt, wird gedeutet als eine Familie oder als ein Dorf von Leuchtkäfern, 
die ständig zusanmienleben. 

Der Mond selbst ist Gott, die Sterne sind seine Weiber. 

Über die Entstehung des Regens (Ewunta) hat man folgende Vorstellung: 
Im Himmel sind große Bäume gepflanzt, deren kuglige Früchte im Mai rot sind, 
d. h. reif werden ; sie platzen auf und das Fruchtwasser fällt als Regen auf die 
Erde; beim Aufplatzen knarren sie: es donnert. Außer Wasser enthalten sie 
auch noch Feuer: den Bhtz. 

Zahlen-System. 

Die Zahlen von eins bis zwanzig werden mit Händen und Füßen ausgedrückt 
(siehe Tafel XXVII). 

Zu beachten ist, daß es ein besonderes Wort und Zeichen für „fiinfzehn'' 
gibt; die Zahl wird dadurch ausgedrückt, daß man die Faust der rechten Hand 
auf die Unke Schulter legt und somit zu den fünf Fingern und fünf Zehen der 
linken Körperhälfte noch fünf Finger der rechten Hand hinzulegt, wodurch fünf- 
zehn auf eine Seite fallen. 

Wenn jemand „ungefähr tausend^ sagen will, so sagt er: tem-escham. Als 
höchste Zahl kann die Zahl Dreitausend gelten, da dies die Zahl der Tams ist, 
die ein ganz großes Kanu zur Verfrachtung stromab in sich aufnehmen kann. 

Das Rechnen geschieht vermittelst kleiner Steinchen oder Bambusstäbchen. 
Kalkstriche an den Wänden der Häuser bedeuten stets Tage ; wenn z. B. der 
Mann auf zwanzig Tage mit dem Kanu nach Calabar reist, um Gummi zu ver- 
kaufen, macht das Weib täglich einen Strich an der Wand. 

Die Bezeichnungen für die Zahlwörter sind aus der Tabelle Anhang IV er- 
sichtlich. 
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Tab. A. Sehprüfung. 



Nr. 
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Sehschärfe 


Nr. 
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Sehschärfe 


1 
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18 


Ekoi u. Keaka 
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19 


» 


2Va 


3 


» 


27. 


20 


n 


17« 


4 


Bamom 


2Va 


21 
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16 


Ekoi u. Keaka 


2 


33 


ff 


276 


17 


>» 


2-/3 


34 


Mansfeld 


2 



Durchschnitt von Nr. 1—33 = SVg. 

a) SehleistuDg. 

Aus der Tabelle über Sehleistungen ist zu ersehen, daß Küstenneger aus 
Liberia Sehweite 2, die Neger des Inneren: Yannde und Ekoi Sehweite 2 — 3 
haben, daß ein Duala 3 hat, während meine Sehweite 2 beträgt. 

Au£GEdlend groß ist also der Unterschied zwischen Neger und Weißem nicht, 
jedoch ist ein Umstand zu berücksichtigen: ich habe mit den Leuten keine Vor- 
übungen angestellt, sondern jedem einzelnen nur einmal erklärt, worum es sich 
bei der Prüfung handelt, nämlich um die Angabe, ob das „E'' nach rechts, links, 
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oben oder unten zeigt (E, 3, m, Lü). Das Negerauge hat also etwas völlig 
Neues zum erstenmal gesehen und zu beurteilen gehabt; ich glaube bestimmt, 
daß man bei längerer Übung auf Sehweiten 3 — 4 kommen würde. 

Dieselbe Sehweite, nämlich 2 — 3, hatten die Indianer am Schingu, die ich 
1899 in Zentralbrasilien untersuchte. 

Die Angaben über enorm hohe Sehschärfe der Naturvölker sind wohl immer 
auf den Umstand zurückzuführen, daß man sich mehr oder weniger täuschen 
ließ, indem man die Naturmenschen nur auf das hin prüfte, was ihnen bei ihrer 
Lebensweise natürlich sein mußte. Man schilderte, auf welche enorm weite Ent- 
fernung der Indianer oder Neger einen Vogel erkennen konnte, der versteckt 
im Laubwerk des Urwaldriesen sitzend, von dem Weißen erst in nächster Nähe 
erkannt wurde. Man beurteilte also eine auf Grund der Existenzbedingungen 
erworbene spezielle Fähigkeit, die uns fehlt, und nicht eine Leistung, für welche 
wir ohne weiteres mit in Konkurrenz treten können. Es ist dies genau dieselbe 
Fähigkeit, durch die sich der Matrose auszeichnet, der ein Schiff in weitester 
Feme als Punkt erkennt, während ein Reisender, der zum erstenmal den Ozean be- 
ehrt, bei vielleicht größerer Sehschärfe den Punkt nicht sieht Ebenso hat das 
Pfadfinden nichts mit der Sehschärfe zu tun, es ist Sache der Übung, wie das Pilze- 
suchen bei uns. 

b) Akkomodationsfähigkeit. 

Für ferne Gegenstände muß die Akkomodations&higkeit bei dem Neger 
oder Indianer, dessen Existenz und Sicherheit von dem schnellen Erfassen der 
Einzelheiten in der Ferne abhängt, natürlich bedeutend größer sein als bei einem 
aus der Studierstube entschlüpften Professor, der in diesem Punkte schon von 
jedem Naturfreunde in der Heimat geschlagen werden wird. 

Von Dr. Ranke, dem Reisebegleiter Dr. Hermann Meyers auf seiner ersten 
Schingu-Expedition, ist nun der Schluß gezogen worden, daß die Akkomodations- 
fähigkeit des Indianerauges eine schnellere als die unseres Auges sei. Da ich 
mich während der letzten sechs Jahre aus Zeitmangel niemals eingehend mit 
anthropologischen und medizinischen Fragen beschäftigen konnte, so ist es natür- 
lich von vorneherein ganz ausgeschlossen, daß meine oberflächlichen Arbeiten mit 
den ausführlichen exakten Arbeiten Rankes verglichen werden können; ich kann 
mich aber im vorliegenden Falle Rankes Ansicht nicht so ohne weiteres an- 
schließen, weil der Versuch nicht auch für den umgekehrten Fall : die Akkomo- 
dationsfähigkeit für ganz nahe Gegenstände zu prüfen, angestellt worden ist. 

Es ist Tatsache, daß jemand, der im Freien auf einer Bank sitzt und in 
die Luft starrt, eine auf die Bank zukommende Person weithin erkennen wird; 
liest der Betreffende in einem Buch und sieht er plötzlich auf, so wird er nicht 
sofort, sondern erst nach einiger Zeit den Herankommenden erkennen. Umgekehrt: 
wenn er lange in die Luft gestarrt hat, wird er eine Zeitlang brauchen, im Buch 
die einzelnen Buchstaben zu Wörtern, diese zu Sätzen vereint zu erkennen, d. h. 
lesen zu vermögen; er wird sich erst ein paarmal über die Augen fEÜiren, ehe 
diese sich für die Naharbeit akkomodiert haben. 

Dank der beständigen Übung im Freien haben die Naturmenschen doch 
nicht eine schnellere Akkomodationsfähigkeit, denn wenn man ihnen einen Milli- 
metermaßstab oder einen Haarkamm vorhält und zählen läßt, so ergibt sich so- 
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fort, daß sie das ebenso erst lernen müssen, wie wir umgekehrt das Er- 
kennen auf weite Entfernungen. 

Vermutlich würde ein weifies Kind, das im Urwald geboren ist und ebenda 
aufwüchse, ohne Naharbeit leisten zu müssen, dieselben Sehleistungen und 
Akkomodationserscheinungen aufweisen wie ein Neger oder Indianer. Der 
Naturmensch hat sein Auge zu seinem Zwecke nicht besser benutzen gelernt, 
als wir unser Auge zu unserem Zweck — das Umgekehrte macht in beiden 
Fällen Schwierigkeiten. — 

Tab» B. Körpergrößen aus einem Dorfe. 



Männer 


Wei 


ber 


om 


om 


cm 


cm 


176 


168 


159 
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160 


167 
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158 
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161 


168 
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158 
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155 


158 
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163 


160 
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158 
176 
163 


150 
154 


155 


167 
161 


Mitte: 156 cm 


161 


171 






171 


177 






166 


174 






171 

160 

• 


Mitte: 166 cm 





Femer ergaben die Messungen an 118 Tributarbeitem, die sich aus sämt- 
lichen Stämmen des Bezirkes zusammensetzten, eine Mittelgröße von 167 cm. 
Diese Zahlen mit obigen verglichen, ergeben: 

Der größte Mann ist 184 cm hoch. 

„ kleinste „ „ 150 „ „ 
Die größte Frau „ 168 „ 
„ kleinste „ „ 149 „ „♦ 
Die Bokis sind kleiner als die übrigen Stämme. 
Die Höhenmaße von 20 Bokimännem waren die folgenden: 
156, 160, 160, 155, 156, 163, 167, 159, 161, 166, 
168, 168, 165, 159, 167, 160, 175, 175, 161, 154, 
das ergibt also einen Mittelwert von 162,5 cm. 

Femer hatten 10 Bokiwoiber folgende Größe: 

154, 160, 154, 149, 149, 145, 150, 149, 146, 146. 
Mittelwert 150 cm. 
Der größte Bokimann maß 175, der kleinste 154 cm. 
Das „ Bokiweib „ 160, das „ 145 „ 
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Anhang L 



TabeUe C. 

Kopfmaße von 180 Männern und Weibern. 
Nr. 1—100: Männer (außer Bokis). 
„ 101—140: Weiber (außer Bokis). 
„ 141—160: Boki-Männer. 
„ 161—180: Boki-Weiber. 





Kopf 


Nr. 


Kopf 


Nr. 
















Länge 


Breite 


Index 




Länge 


Breite 


Index 


1 


194 


141 


73 


34 


190 


145 


76 


2 


191 


146 


76 


35 


194 


151 


78 


3 


187 


154 


82 


36 


185 


141 


76 


4 


197 


145 


74 


37 


173 


135 


78 


5 


190 


143 


75 


38 


177 


148 


84 


6 


194 


144 


74 


39 


182 


143 


79 


7 


195 


148 


76 


40 


190 


149 


78 


8 


185 


144 


78 


41 


197 


144 


73 


9 


190 


146 


77 


42 


195 


152 


78 


10 


186 


145 


78 


43 


188 


149 


79 


11 


175 


148 


85 


44 


189 


149 


79 


12 


183 


141 


77 


45 


191 


153 


80 


13 


197 


160 


81 


46 


190 


154 


81 


14 


193 


152 


79 


47 


191 


157 


82 


15 


187 


133 


71 


48 


195 


147 


75 


16 


186 


146 


79 


49 


183 


153 


84 


17 


174 


140 


80 


50 


175 


139 


79 


18 


190 


144 


76 


51 


189 


152 


80 


19 


194 


148 


76 


52 


186 


144 


77 


20 


184 


139 


76 


53 


176 


145 


82 


21 


183 


143 


78 


54 


183 


142 


78 


22 


191 


143 


75 


55 


187 


153 


82 


23 


189 


141 


75 


56 


191 


145 


76 


24 


190 


147 


77 


57 


186 


146 


79 


25 


197 


•l45 


74 


58 


194 


147 


76 


26 


184 


135 


73 


59 


187 


139 


74 


27 


184 


147 


80 


60 


193 


144 


75 


28 


191 


142 


74 


61 


183 


147 


80 


29 


191 


145 


76 


62 


186 


146 


79 


30 


189 


144 


76 


63 


181 


147 


81 


31 


188 


139 


74 


64 


187 


151 


81 


32 


185 


143 


77 


65 


192 


141 


73 


33 


193 


141 


73 


66 


191 


148 


77 
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Kopf 


Nr. 


Kopf 


Nr. 


Länge 


Breite 


Index 


Tiinge 


Breite 


Index 


67 


198 


146 


74 


105 


180 


135 


75 


68 


182 


145 


80 


106 


178 


137 


77 


69 


192 


146 


76 


107 


174 


130 


75 


70 


187 


143 


76 


108 


189 


140 


74 


71 


192 


141 


73 


109 


185 


133 


72 


72 


191 


144 


75 


HO 


178 


139 


78 . 


73 


198 


144 


73 


111 


181 


135 


75 


74 


202 


144 


71 


112 


183 


140 


77 


75 


193 


157 


81 


113 


192 


151 


78 


76 


182 


144 


79 


114 


185 


140 


76 


77 


186 


144 


77 


115 


178 


129 


72 


78 


189 


147 


78 


116 


189 


141 


75 


79 


197 


150 


76 


117 


176 


144 


82 


80 


189 


138 


73 


118 


180 


133 


74 


81 


184 


139 


76 


119 


185 


143 


77 


82 


187 


144 


77 


120 


172 


133 


77 


83 


181 


146 


81 


121 


190 


144 


76 


84 


179 


139 


77 


122 


178 


139 


78 


85 


184 


149 


81 


123 


180 


134 


74 


86 


193 


137 


71 


124 


175 


131 


75 


87 


183 


144 


79 


125 


171 


129 


75 


88 


184 


149 


81 


126 


166 


133 


80 


89 


192 


146 


76 


127 


185 


141 


76 


90 


190 


146 


77 


128 


188 


144 


76 


91 


193 


146 


76 


129 


183 


152 


83 


92 


189 


146 


77 


130 


179 


138 


77 


93 


186 


139 


75 


131 


186 


148 


80 


94 


181 


148 


82 


132 


185 


136 


73 


95 


191 


149 


78 


133 


175 


144 


82 


. 96 


188 


147 


78 


134 


186 


150 


81 


97 


194 


143 


74 


135 


185 


142 


77 


98 


195 


141 


72 


136 


174 


144 


82 


99 


185 


146 


79 


137 


180 


144 


80 


100 


173 


140 


81 


138 


184 


144 


76 










139 


182 


137 


75 


101 


185 


142 


77 


140 


180 


131 


73 


102 


176 


139 


79 










103 


194 


141 


73 


141 


179 


140 


80 


104 


185 


138 


75 


142 


179 


139 


77 
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Kopf 


Nr. 


Kopf 


riT, 


Länge 


Breite 


Index 


Länge 


Breite 


Index 


143 


174 


136 


78 


161 


186 


137 


74 


144 


188 


146 


77 


162 


183 


148 


81 


145 


179 


149 


83 


163 


174 


138 


79 


146 


188 


141 


75 


164 


182 


141 


77 


147 


176 


149 


85 


165 


192 


141 


73 


148 


184 


139 


75 


166 


175 


138 


79 


149 


187 


153 


82 


167 


175 


136 


78 


150 


179 


147 


82 


168 


187 


141 


75 


151 


176 


145 


82 


169 


187 


134 


72 


152 


183 


143 


78 


170 


184 


140 


76 


153 


175 


139 


79 


171 


184 


139 


76 


154 


191 


148 


78 


172 


175 


141 


80 


155 


180 


148 


80 


173 


188 


144 


77 


156 


190 


140 


74 


174 


174 


136 


78 


157 


207 


147 


71 


175 


187 


142 


76 


158 


193 


146 


76 


176 


184 


140 


76 


159 


191 


152 


80 


177 


184 


139 


76 


160 


194 


141 


78 


178 


178 


137 


77 










179 


176 


137 


78 










180 


175 


134 


77 
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Tabelle D. 

Kopfmafie von 60Kindern im Altervon 2 Monaten bis lOJahren. 
Nr. 181 — 200: Knaben von Ekois und Keakas. 
„ 201—220: Mädchen „ 
„ 221 — 235: BokikuabeD, 
„ 236—240: Bokimädclieo. 



i 

4rt 




Kopf 




Alter 


Kr. 




Kopf 




Alter 


Kr, 


Länge 


Breite 


Index 


Länge 


Breite 


Index 


(J.Ln) 


181 


176 


138 


78 


6 


212 


166 


129 


78 


7 


182 


178 


136 


7« 


8 


213 


182 


128 


70 


8 


183 


177 


135 


76 


8 


214 


173 


134 


77 


6 


184 


185 


139 


75 


10 


215 


167 


126 


75 


3 


185 


176 


131 


74 


6 


216 


173 


132 


76 


7 


186 


169 


133 


78 


4 


217 


157 


124 


79 


2 Vi 


187 


179 


134 


75 


10 


218 


174 


138 


79 


7 


188 


180 


138 


76 


4 


219 


147 


124 


84 


V» 


189 


183 


132 


72 


7 


220 


149 


120 


80 


»/, 


190 


174 


186 


78 


5 












191 


173 


129 


74 


2 


221 


160 


124 


77 


V. 


192 


176 


134 


76 


7 


222 


137 


118 


■ 86 


V, 


193 


171 


129 


75 


2 


223 


183 


141 


77 


9 


194 


172 


136 


79 


5 


224 


176 


141 


80 


9 


195 


180 


137 


76 


10 


225 


183 


132 


72 


7 


UW 


180 


137 


76 


10 


226 


181 


136 


75 


7 


197 


184 


140 


76 


10 


227 


167 


129 


77 


6 


198 


185 


136 


74 


8 


228 


171 


130 


76 


6 


199 


167 


132 


79 


5 


229 


168 


126 


75 


4 


200 


184 


137 


74 


10 


230 


167 


128 


77 


4 












231 


187 


143 


76 


6 


201 


176 


134 


7« 


6 


232 


170 


142 


83 


6 


202 


159 


126 1 


79 


3 


233 


128 


112 


87 


V. 


203 


184 


135 


73 


7 


234 


159 


122 


77 


3 


204 


136 


119 


87 


V. 


235 


167 


129 


77 


4 


205 


181 


127 


70 


6 












206 


162 


127 1 


78 


3Va 


236 


179 


131 


73 


T 


207 


178 


136 


76 


5 


237 


173 


127 


73 


6 


208 


164 


129 


79 


5 


238 


173 


135 


78 


7 


209 


189 


126 


67 


8 


239 


160 


123 


77 


3 


210 


165 


127 


77 


l'/a 


240 


171 


129 


75 


5 


211 


177 


144 


81 


i) 
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Tabelle E. 

Kopfmaße von 40 Soldaten verschiedener Abstammung. 



Nr. 


Kopf 


Stamm 


Nr. 


Kopf 


Stamm 
















Länge 


Breite 


Index 






Länge 


Breite 


Index 




241 


191 


151 


79 


Liberia 


261 


183 


146 


79 


Ngaundere 


242 


190 


142 


75 


)> 


262 


198 


134 


68 


Benin 


243 


184 


139 


76 


n 


263 


189 


152 


80 


Bertua 


244 


197 


147 


75 


» 


264 


195 


154 


79 


n 


245 


187 


144 


77 


n 


265 


185 


152 


84 


n 


246 


197 


149 


75 


n 


266 


184 


144 


78 


Sanaga 


247 


194 


145 


75 


n 


267 


190 


150 


79 


Yaunde 


248 


183 


141 


77 


Sierra Leone 


268 


193 


150 


78 


» 


249 


201 


145 


72 


» 


269 


189 


150 


79 


n 


250 


194 


143 


74 


n 


270 


191 


147 


77 


n 


251 


198 


156 


78 


« 


271 


200 


152 


76 


n 


252 


192 


149 


78 


Senegal 


272 


197 


153 


78 


n 


253 


188 


141 


75 


Haussa 


273 


192 


159 


83 


n 


254 


182 


144 


79 


« 


274 


194 


153 


79 


n 


255 


185 


146 


79 


Bamum 


275 


182 


146 


80 


n 


256 


195 


152 


78 


n 


276 


199 


156 


78 


n 


257 


184 


152 


82 


n 


277 


187 


145 


78 


» 


258 


193 


144 


74 


Banjang 


278 


184 


146 


79 


» 


259 


192 


151 


73 


1» 


279 


190 


146 


77 


n 


260 


198 


145 


73 


Eeaka 


280 


188 


150 


— 


n 



Tabelle F. 

Kopfmaße von 15 Haussas. 
Haussa-Männer (Nr. 294 und 295 sind Kinder von 2 bezw. V2 Jahr). 



Nr. 


Kopf 


Nr. 


Kopf 


Länge 


Breite 


Index 


Länge 


Breite 


Index 


281 


200 


145 


73 


289 


187 


143 


76 


282 


189 


143 


76 


290 


187 


140 


74 


283 


199 


151 


76 


291 


191 


156 


81 


284 


193 


140 


72 


292 


202 


146 


72 


285 


190 


141 


74 


293 


188 


146 


77 


286 


189 


145 


76 


294 


167 


129 


77 


287 


193 


146 


76 


295 


153 


121 


79 


288 


183 


140 


76 
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TabeUe Qt. 

Hautfarben von Kindern im Alter von 1 — 12 Monaten. 



Geschlecht 


— 


— 


— 


+ 


Monatsalter 


V/2 


4 


8 


12 


Stirn 


rot u. 7 


7 


7 


5 


Wange 


rot u. 7 


7 


6 


6 


Brustbeingegend 


rot u. 6 


4 


6 


6 


Schulterblattgegend 


6 


3 


3 


4 


Oberarm Beugeseite .... 


5 


6 


6 


6 


Oberarm Streckseite .... 


4 


4 


4 


6 


Handteller 


8 


7 


9 


8 


Oberschenkel Innenfläche . . 


6 


5 


5 


6 


Oberlippe Schleimhaut . . . 


rot u. 6 


rot u. 6 


6 


4 


Unterlippe Schleimhaut . . . 


rot u. 6 


rot u. 6 


6 


6 


Iris 


h 


c u. i 


h 


c 


Sclera 


weiß 


weiß 


weiß 


weiß 


Conjunctiva 


farblos 


ÜEurblos 


farblos 


£arblos 


Kopfhaare Farbe 


c 


c 


c 


c 


Kopfhaare Form 


g 


g u. d 


d 


d U.1 


Erläuterung: 






a. Die Zahlen bedeuten die Farben der Ranke scb 


len Hautfar] 


)en8kala. 


b. Die Buchstaben bedeuten: 






1. Iris: h = dunkelblau, 






c = braun, 






i = blau. 






2. Farbe der Kopfhaare : c = dunkelbraun. 






3. Form der Kopfhaare : g = gekräuselt. 






d = weitwellig, 






1 = spiralig. 






c. Geschlecht: 






— = weiblich. 






+ = männlich. 







Hftnsfeld, Urwald-Dokameute. 
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Ergebnisse der Messungen der Tabellen C, D, E, F, H. 

Unter den in Tabelle C aufgeführten Personen 1 — 140 befinden sich Ein- 
geborene sämtlicher Crossflußstämme mit Ausnahme der Bokis; da, wie aus 
Tabelle H hervorgeht, Ekoi und Keaka ungefähr die gleichen Maße aufvv^eiscD, 
so sei diese Reihe 1 — 140 kurz mit Ekoi bezeichnet und die Längen- und Breiten- 
Ihdices des Schädels würden folgende Mittelwerte ergeben: 



a. 


Ekoimänner 


1—100 


aus ' 


rabell 


le C = 76 






n 


1—20 


n 


» 


H = 75 i = 


75 




>» 


31 45 


» 


»» 


H = 74 




b. 


Ekoiweiber 


101—140 


»» 


>» 


C = 78 
H = 78 . = 
H = 76 






» 


21—30 


»> 


»» 


77 




»1 


36—40 


»» 


» 




c. 


Bokimänner 


141—160 


>» 


>» 


C = 83. 




d. 


Bokiwoiber 


161—180 


>i 


»> 


C = 81. 




e. 


Ekoiknaben 


181—200 


»» 


» 


D = 76. 




f. 


Ekoimädchen 


201—220 


» 


yi 


D = 77. 




g- 


Bokiknaben 


221—235 


n 


n 


D = 78. 




h. 


Bokimädchen 


236—240 


n 


»? 


D = 75. 




i. 


40 Soldaten 


241—280 


n 


M 


E = 77. 





k. Haussamänner 281—293 „ „ F = 75. 
Die Längenhöhenindices der Kopfmaße ergaben ferner 

bei 25 Männern aus Tabelle H einen Mittelwert von 76, 
„ 15 Weibern „ 75 

und die Kasen-Indices von 

denselben 25 Männern 94 
und „ 15 Weibern 90. 

















Ekoi {We 





22 


23 


U 


25 


2f 


i'^ 












40 


1520 


1050 


1580 


1620 


14- 


50 


1270 


1390 


1200 


1340 


IV 


60 


950 


1040 


870 


980 


8- 


^60 


940 


1020 


890 


990 


8' 


,80 1090 


1200 


1050 


1080 


d 


\&Q 1260 


uoo 


1150 


1360 


11 


K>0 980 


1080 


920 


1040 


8 


170 760 


820 


700 


780 


7 


570 590 


640 


530 


620 


5 


430 380 


450 


410 


460 


t 


80 70 


85 


70 


75 




TIO 1570 


1760 


1560 


1800 


U 


B90 1330 


1450 


1250 


1400 


n 


880 780 


840 


770 


820 


f 
i 


740 650, 


770 


660 


760 


i 


270 250 


aoo 


260 


320 


i 


270 ^40 


270 


220 


260 




200 160 


200 


180 


ISO 




116 101 


U9 


106 


HO 




76 65 


72 


69 


72 




84 73 


83 


79 


80 

















Ekoi (Weiber) 


21 


22 


23 


24 


25 


2G 


27 
















241 


225 


260 


236 


245 


217 


221 


81 


74 


86 


78 


76 


71 


74 


380 


350 


370 


370 


390 


340 


330 


249 
8H0 


229 


258 


236 


273 


233 


241 


840 


870 


860 


830 


770 


820 


810 


780 


810 


810 


770 


720 


760 


740 


730 


800 


720 


720 


700 


760 


290 


250 


280 


270 


280 


260 


240 


270 


230 


260 


260 


260 


230 


230 


520 
370 

220 


460 
320 

200 


510 
340 


500 
350 


490 
320 


440 
290 


450 
29C 


220 


210 


220 


160 


18C 


18(> 
149 


172 


173 


183 


182 


170 


184 


144 


141 


142 


139 


131 


136 


100 


116 


110 


115 


110 


101 


10( 


124 


127 


120 


125 


132 
'l39~ 


112 


12: 


138 

117 

37 


133 
98 
33 


135 


131 


119 


13( 


118 


104 


107 
~37 


96 


10( 


38 


36 


29 


3: 


102 


101 


101 


101 


98 
42 


87 
34 


9; 


39 

i 


40 


40 


42 


4: 


45 
59 


44 


45 
58 


46 


4() 


41 


41 


5G 


56 


45 


53 


5: 



} 


















Ekoi (Weiber) 




22 


23 


24 


25 


26 


27 


28 
















33 


34 


34 


36 


31 


33 


35 


132 


128 


144 


131 


132 


142 


141 


158 


178 


164 


199 


128 


162 


180 


98 


112 


101 


126 


98 


102 


112 


68 


74 


62 


77 


62 


65 


7( 


! 48 


60 


49 


57 


48 


48 


5.' 


48 
20 


48 


43 


47 


40 


41 


r 


22 


19 


21 


18 


18 


2( 


25 


21 


20 


26 


21 


25 


2: 


109 
120 
126^ 


108 


112 


115 


101 


113 


Ib 


122 


122 


126 


109 


121 


13« 


139 


131 


149 


119 


131 


13: 


530 


530 


550 


540 


510 


530 


56' 


84 


81 
74 


77 


76 


77 


75 


.7. 


76 


79 


72 


78 


77 


7 


119 


132 


125 


143 


108 
85 


125 


13 


80 


80 


99 


94 


102 


8 



Anhang II. 
Hygienische Beobachtungen. 



Die Zahl der beobachteten Personen beträgt 45. 

1) 3 = 6% Malaria frei. Davon sind 3 gänzliche Alkohol- Abstinenten. 

2) 16 = 35% leichte Malaria. 14 zeichnen sich durch mäßigen Alkohol- 
genuS aus, 2 davon durch regelmäßigen Alkoholgenuß mit Bier. 

3) 26 = 58% schwere Malaria mit Leber- und Gallonerkrankungen. Da- 
von einer, der mäßig Alkohol zu sich nahm und 25, die regelmäßig tranken. 

4) 10 = 22 % Schwarzwasser-Fieber. Davon bei 8 regelmäßig Biergenuß, 
einer mit mäßigem Biergonuß und 1 Abstinent. Bei letzterem ist bestimmt nach- 
gewiesen, daß er im Fieberstadium ein Gramm Chinin genommen hat und daß 
vermutlich dadurch das Schwarzwasser-Fieber ausgelöst wurde. 

5) 5 = 11% an Schwarzwasser gestorben. Davon 4 regelmäßige Alko- 
holiker inkl. Bier und ein mäßiger Alkoholiker. 

Aus der Tabelle ist ersichtlich, daß nur diejenigen Personen, die ganz 
abstinent gelebt haben, gänzlich malariafrei geblieben sind, während von den 
27 Mann, die regelmäßig Bier getrunken haben, 24, d. i. 89%, an schwerer 
Malaria gelitten haben. 

Auf Angaben über Chininprophylaxe habe ich mich absichtlich nicht ein- 
gelassen, weil dieselben meines Erachtens nur Wert haben, wenn sie total zu- 
verlässig sind, und weil ich glaube, daß die wenigsten Weißen in dieser Be- 
ziehung wirklieh zuverlässige und gewissenhafte Angaben machen. 

Mit diesen Zahlen stimmt auch das überein, was ich aus der Nachbarko- 
lonie Lagos erfahren habe. Lagos ist ein bekanntes Schwarzwasserfieber - Nest 
gewesen; ein englischer Arzt aus Lagos sagte: Warum erkranken denn in Lagos 
zumeist Deutsche und wenig Engländer?** und fügte hinzu: „Weil wir den viel 
harmloseren Whisky an Stelle des Bieres trinken, „beer makes bilious**. Vor- 
ausgesetzt, daß das Quantum Whisky klein ist im Verhältnis zur Menge des dazu 
gehörigen Sodawassers glaube ich auch, daß Whisky das harmloseste alko- 
holische Getränk für die Tropen darstellt. Abgesehen davon, daß die im stark 
eingebrauton Münchener Tropen -Bier befindlichen Stoffe vielleicht eine spezielle 
Wirkung auf die Leber ausüben könnten, ist es ganz klar, daß auch leichte 
Malaria -Formen einen starken Alkoholiker eher treffen als den Temperenzler. 
Es wird stets derjenige, der sich aus Langerweile nach Sonnenuntergang an den 

17* 
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Biertisch setzt und einen ganz leichten Rausch antrinkt — vielleicht nur in der 
Absicht, besser schlafen zu können — , die Moskitogeräusche und Stiche schwer 
wahrnehmen. 

„Ihr haltet es mit Euch selber nicht aus" sagt Nietzsche in Zarathustra 
und weiterhin : „Eure schlechte Liebe zu Euch selber macht Euch aus der Ein- 
samkeit ein Gefängnis". Ich muß gestehen, die Einsamkeit im Urwald ist mir 
immer ein Paradies gewesen, daher kann auch einmal dem Stiefkind, den so viel 
geschmähten Tropen, ein kleines Loblied gesungen werden Allerdings kann in 
dieses Lied nur der einstimmen, der, statt sich im Gefühl des Alleinseins an 
eine Flasche Bier zu machen, imstande ist, „der Palme zuzusehen, wie sie, einer 
Tänzerin gleich, sich schmiegt und biegt und in den Hüften wiegt mit ihrem 
allerliebsten, allerzierlichsten Fäden - Flatter - Flitter - Röckchen** („Töchter der 
Wüste", im Zarathustra). Gerade dieses Alleinsein zähle ich zu den Punkten, 
die man unter die Vorzüge der Tropen rechnen kann ; wo hat ein Arbeitsmensch 
in der Welt die Gelegenheit absolut ungestört im wahrsten Sinne des Wortes 
achtzehn Monate lang sich seinen Aufgaben und Privatstudien ganz nach freiem Er- 
messen zu widmen? Wer sich in Europa als Offizier oder Beamter oder Kauf- 
mann im Jahre vier bis sechs Wochen zurückzieht, um auszuruhen, hat stets, und 
sei es im abgelegensten Alpendorf oder kleinsten Seebadeplatz Rücksichten auf 
die Mitmenschen zu nehmen uud wer in Berlin mitten in der Bearbeitung einer 
schwierigen Frage steht, wird durch Frau oder Dienerschaft plötzlich gestört, 
weil es Zeit zum Frackanziehen ist. 

Gewiß ist die Gelegenheit zur übergroßen Reizbarkeit eines Teils des 
Nervensystems, also zu einer Nervosität gegeben ; es ist z. B. fär einen Menschen, 
der schnell zu arbeiten liebt, schwer, ruhig zu bleiben, nicht zu verzweifeln, wenn 
der Dolmetscher aus einem Dritten, der gefragt ist, nicht in Form knapper Fra- 
gen und Antworten das herausbekommt, was der W^eiße zu wissen wünscht, wenn 
er, wie es z. B. bei vielen Negern Sitte ist, eine Frage nicht positiv beantwortet, 
sondern durch eine Gegenfrage oder in Form eines Gleichnisses. Gesteigert 
wird die Anforderung an die Geduldsnerven, wenn die Antwort wegen der Ver- 
schiedenheit der Sprachen erst durch den zweiten Dolmetscher weitergeht. 

Das A und O der afrikanischen Lebensweisheit bilden drei kurze Sätze: 
„Erkenne Dich selbst" — „Beherrsche Dich selbst" — „Always do the comparative" 
(Cecil Rhodes). 

Wer es soweit gebracht, daß ihm Punkt eins und zwei zur zweiten Natur 
geworden ist, wird hier den Eingeborenen gegenüber leichtes Spiel haben, weil er 
den nötigen Takt besitzt, auf den es meistens ankommt, und wer nach Punkt drei 
verfahren kann, das heißt wer sich in allen Notlagen des Lebens zuzurufen vermag: 
„es könnte doch noch bei weitem schlimmer sein", wird sich selbst nicht zur Last 
fallen, und sollte es selbst mal auf dem Marsch ununterbrochen gießen : „sei froh, 
daß es bloß reines Wasser regnet". Als Hauptpunkt kommt natürlich noch hin- 
zu, der gute Wille und die feste Absicht der Natur zu trotzen. Man lasse sich 
nicht bei jedem kleinen Unwohlsein gehen; viel besser ist es, einmal das Tem- 
peraturmessen zu vergessen, als sich stets das Malariagespenst vor Augen zu 
halten. Ich stimme Professor Dr. Breysig bei, der einen Aufeatz (No. 52 der 
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Zukunft 1J)06) abschloß mit den Worten: „Es muß noch eine Schande werden, 
krank zu eein*% auf selbstverschuldete Krankheiten bezogen* 

Über dem Klima bringt es der Mangel an künstlerischen Genüssen und 
Großetadtvergnügungeo, wie Oper, Cabaret, wissenschafdiche Vorträge mit sieh, 
daß die freie Zeit in überseeischen heißen Gebieten mehr mit Sport ausgefüllt 
wird als zu hause. Wir sehen daher, daß die Engländer, die hierin zweifelloa 
größere Erfahrungen haben, als andere Nationen, in zahlreichen Sportklubs sich 
zu vereinigen suchen. Während nun in Deutschland ohne Schaden für die Ge- 
sundheit den ganzen Tag über der Sport ausgeübt werden kann, zwingt die 
hohe Temperatur in tropischen und subtropischen Gebieten den Sport auf die 
Morgen- und Abendstunden von 5 — 7 zu verlegen; daraus folgt, daß man um 
4 Uhr oder 4 "/a Uhr aufstehen und daraus wieder, daß man um 9 — 10 Uhr 
abends zu Bett gehen muß. Es ist somit ganz erklärlich, daß derjenige^ der 
regcluiäßig abends am Biertisch Skat spielt oder dem Kegclspiol huldigt — einen 
Sport kann ich das Kegelspiel nicht nennen, weit es dabei weniger auf die Elas- 
tizität der Gelenke als auf die Elastizität der auf Biergenuß abgestimmten Zellen 
der Magenschleimhaut ankommt — am nächsten Morgen viel zu schwerfällig ist, 
um um 4'/^ Uhr aufzustehen und das Pferd zu besteigen oder sich mit dem 
Racket oder einem andern Spiel -Instrument auf den grünen Rasenplatz zu be- 
geben, Bier und Sport stehen also in einem tatsächlichen Zusammenhang imd 
Gegensatz, und das Bier ist direkt schuld an einer unhygienischon Lebensweise, 
Diese Erkenntnis ist ja schon den meisten gekommen, aber es schadet nichts 
immer wieder darauf hinzuweisen. In deutschen Geschäftshäusern im Auslande 
sitzt man zwei Stunden länger am Schreibtisch als in englischen. Ich glaube die 
zwei Stunden, die die englischen jungen Kaufleute und Beamten mehr dem Sport 
zur Verfugung stellen, ermöglichen am nächsten Morgen ein konzentrierteres 
Arbeiteo und gleichen wahrscheinlich die ZeltdifFerenz aus. 

Was die Tropendiensttaugliehkeit anbelangt, so kann ich mich nicht damit 
befreunden, dieselbe abhängig zu machen von Paragraphen, welche z. B, ver- 
langen, daß ein Mensch ein Gramm Chinin ohne Beseh werde schlucken und 
vertragen kann und zwar aus folgenden Gründen: 

1) Die unangenehme Wirkung kann mitunter doch auch erat nach G Stun- 
den eintreten, und ich glaube kaum^ daß mau joden Menschen 6 Stunden lang 
beobachten wird. 

2) Die Wirkung wird stets eine rein subjektive sein und daher dem Arzt 
entgehen; welcher Chininkandidat wird wohl, wenn er weiß, was von dem einen 
Gramm Chinin abhängt, so töricht sein und die Frage nach dem Befinden be- 
antworten: ,,mir ist höchst miserabel zu Mute", Er wird viel eher das Gegenteil 
schwören, 

3) Wer das erste Mal in seinem Leben ein ganzes Gramm Chinin schlucken 
und vertragen kann, bietet keineswegs die Gewähr, daß er in den Tropen regel- 
müßig Chinin wird nehmen können, 

4) Ich selbst bin in ÜVa Jahren in China, Japan und in 4 Jahren in Ka- 
merun nicht lieberkrank gewesen: ich habe während der ersten Dienstperiode 
in Kamerun kein Chinin genommen, während der zweiten Dienstperiode täglich 
7,0 Gramm, well ich schon ein halbes Gramm auf einmal schlecht vertrage. Da 
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AlkoholCrago 


Malaria- 
ErkrankuDgOD 
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fäUß 
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1 
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1 
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mich ein ganzes Gramm Chinin, auf einmal genommen, stundenlang fast taub 
macht und mir direktes Unwohlsein verursacht, würde ich nach § x tropendionst- 
unfähig sein. 

Ich schlage auf Grund meiner Erfahrungen in den Tropen Südamerikas, 
Ostasiens und Afrikas folgenden Lebenswandel vor: 

Täglich früh 5 Uhr aufstehen, 9—10 Uhr abends zu Bett gehen; Mittags- 
schlaf ist überflüssig; an Stelle dessen trete gute Lektüre oder Abwechselung im 
Arbeitsthema. „Der Mensch ruiniert seine Gesundheit nicht während der Arbeits- 
stunden, sondern außerhalb derselben**, sagt der Dollarkönig zu seinem Sohn. — 
Täglich mehrere Kilometer Fußmarsch als Bewegung. — Heiße Bäder: man 
erkältet sich in kalten Klimaten, wenn man heiß badet und keine kalte Ab- 
reibung folgen läßt; also kaltes Wässer in kalten Ländern. Dafür aber heißes 
Wasser im heißen Klima. Die Verordnung klingt widersinnig, aber wer abends 
um 6 Uhr heiß badet (ich bade 40 ^ Celsius) wird eine Viertelstunde später die 
umgebende Außenluft (30^ Gels.) angenehm kühl finden. — 

Da durchaus noch nicht bekannt ist, welche Folgen das fortgesetzte prophy- 
laktische Chininnehmen einmal nach Jahren haben kann, so empfehle ich jedem 
die englische Methode nachzuahmen, das ist pro Tag Vio Gramm früh nüchtern 
in einem Glas Zitronenlimonade zu nehmen. Da von diesem Zehntel wahr- 
scheinlich sicher die Hälfte wieder ausgeschwitzt werden wird, so bliebe 720 0^*^"^ 
Chinin im Körporblut, und das genügt vielleicht doch schon, um eine Ober- 
schwemmung des Blutes mit Malariaparasiten zu verhindern. Wenn dem ent- 
gegengehalten wird, daß es besser sei, zweimal wöchentlich eine große Dosis zu 
nehmen, weil dann der Körper an den übrigen fünf Tagen der Woche Ruhe vor 
dem Chinin habe, während er bei der oben vorgeschlagenen täglichen Prophylaxe 
nie zur Kühe komme, so erwidere ich darauf: die Wirkung, die eine große 
Dosis von einem ganzen Gramm Chinin auf den Körper ausübt, wird sicher 
einen Tag überdauern ; ferner kann die Beunruhigung, die eiiie Zentigrammdose 
verursacht, als minimal bezeichnet werden; drittens ist es doch wirklich nicht 
angenehm, wenn, wie ich durch Aussagen der Kaufleute und Beamten Ossidinges 
bestätigen kann, die Grammdosen einen Menschen an zwei Tagen der Woche 
ganz oder halb arbeitsunfähig machen, und sclüießlich ist es auch einleuchtend, 
daß eine ganze Grammdose Chinin, sobald ein wirklicher Fieberanfall auftritt, 
viel energischer wirken wird bei dem Prophylaktiker, der stets nur 7, o Gramm 
genommen, als bei dem, der schon jahrelang an große Dosen gewöhnt ist. 

Alkohol ist wie der Tran nur für die Nordländer bestimmt er erzeugt in den 
Tropen unnötige Wärme. Fette Leute werden deshalb in den Tropen von vorn- 
herein mehr leiden, weil starke Schweißsekretion zu allen möglichen Hautleiden 
disponiert und andererseits Moskiten durch den Geruch des Schweißes in viel 
höherem Grade angelockt werden. Ganz abgesehen von dem Schaden, den das 
übermäßige Trinken für den Weißen selbst zur Folge hat, wird auch noch viel 
zu wenig berücksichtigt, welchen Schaden der Alkohol, den der Weiße trinkt, 
bei den Schwarzen anrichtet. Er ist weit größer als der Schaden, den der von 
den Eingeborenen selbst getrunkene Alkohol stiftet. 
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Namen der 135 Häuptlinge des Bezirkes Ossidinge. 

1. Ekoi. 





Ort 


Häuptling 






Ort 


HäuptUng 


1 


Nssauakang 


Ndep 




18 


Okuri 


Asukua 


2 


Eomodjo 


Oj4 




19 


Mbinda 


Ntosang 


3 


Nd^waija 


Etaudum 




20 


Mfunum 


Eno-rangwang 


4 


Emat 


Ata 




21 


Mbeban 


Otari 


5 


Mbenjan I. 


Ndum 




22 


Ekonemann 




6 


Mbenjan II. 


Ogbd 






(a/Ana) 


Obi-Kunge 


7 


Inoknm 


Taimu 




23 


Naretim 


Efö 


8 


Araru 


Ntuamarabi 




24 


Itu 


Mporo 


9 


Mbabong 


Egbe 




25 


Otu 


Okischa 


10 


Okulikang 


Etscheratsche 




26 


Ekang 


It^DJa 


11 


Babi 


Ndekbe-Odjong 




27 


Nsakpe 


Ofewe 


12 


Mbobue 


Odjong 




28 


Ajauke 


Nijät8chen 


13 


MbofoDg 


Otang 




29 


Nd^vajep 


Otung 


14 


Abakpa 


Efiong-Ajok 




30 


Ejang 


Aüru 


15 


Omani 


Efim-Ijaue 




31 


Ndebidji 


Obi 


16 


Ekonemann 


Ogom 




32 


Okuri 


Tambe 


17 


Ajaman 


Odjong 




33 


Akua 


Käsua 






2. 


Keaka. 






34 


Oban 


Obi 




38 


Aiwawa 


Ajok-Otani 


35 


Abokum 


Aimessen 




39 


Mbakm 


Obi 


36 


Tawo 


Atangbang 




40 


Akon 


Ndoiiia 


37 


Eimedschi 


Ajok-Atschan- 




41 


Mbakang 


Atambl 






tschvi 


\ 


42 


Ewintschi 


Achong 
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Ort 

43 Bakole 

44 Ebam 

45 Afab 

46 Ogomogo 

47 Mbatop 

48 Mpot 

49 Mfune 

50 Ewuri 

51 Kembong 



Häuptling 
Nkunge 
Agbo-Nto 
EtantschuDg 
Egborotop 
Ajok-Ngköu 
Enontok 
Atambe 
Agbo-schung 
Tambe 





Ort 


Häuptling 


52 


Ntscheggo 


Awo 


'%3 


Ajaundep 


a Ajuk-Ndep 


54 


Nkove 


Okischo 


55 


Bakut 


Agbo 


56 


Ajukwawa 

(a/Cross) 


Odjong-Ekun 


57 


Esagem 


Ajo-üvere 



58 Ere 



Taban 



59 Eantschaog 

60 NtschaDg 

61 Ewuko 

62 Mamfe 

63 Bodschu-Ntai 

64 Bodschu-Akagbe 

65 Tenakum 

66 Besongawang 

67 Dekoa 

68 Ossing 

69 Mbiogjong 

70 Eschobi 

71 Eang 

72 Mfato 

73 Baru 

74 Tinto I. 

75 Tinto II. 

76 Tale 

77 Edjungang 



Ewut 

Mbeng 

Eno 

Ajöatu 

Tambong 

Agbongbong 

Mbi-Arara 

Eno-Wange 

Ajok-Are 

Dado 

Akam 

AtänkiDg 

Ntunjong 

Obi 

Isongo 

Ajuk-Otang 

Foto 

Bajimbi 

Dado 



Banjang. 

78 
79 
80 
81 
82 
83 
84 
85 
86 
87 
88 
89 
90 
91 
92 
93 
94 
95 



Kapelle 

Tajo 

Ekbo 

Eturre I. 

Eturro II. 

Eturre III. 

Eturre IV. 

Eturre V. 

Kendem 

Biu 

Feintschang 

Eang 

Nguti 

Mfo-Tabe 

Defang 

Tenbaog 

Faitoh I. 

Faitoh II. 



Tanji-unqua 

Tanji-aji 

Babi 

Tato 

ElögODwa 

Mbalaf 

Tabinji 

Tabande 

Awang 

Takufin 

Besougobang 

Atamabu 

Fobia 

Mfotabe 

Defang 

Tatschü 

Bessong 

Owang 



96 Abbat 

97 Oschole 

98 Bakore 

99 Mbinda-Tawo 
100 Okörowa 



Odjong-fnng 

Aben-Arö 

Epe 

Motaki 



4. Obang. 



101 


Mbögati 


Mbo^e 


102 


Akag 


Mbo-Akundip 


103 


Badyo 


Gotd 


104 


Bajip 


Bate-Ara 



105 Mbola 

106 Esuetan 

107 Ikonge 



Awa 

Fände 

Äwäwo 



5, Bakogo (Balwidu). 

108 Ndiva 

109 Barika 



Nanji 
Disongue 
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6, Aujang. 








Ort 


Häuptling 


J 


L 


Ort 


Häuptling 


110 


Ewinsi 


Eno 


^ 


M19 


Mbu 


Afanga 


111 


Baddje (Ost) 


Abang-Ma 




120 


Biteku-Am6- 




112 


Kescham 


Awang-Egb 


an- 




bessu 


Obi-Ambang 








gbang 


121 


Biteku-Aiwawa 


Tabe 


113 


Njang 


Kcngna 




122 


Biteku- 




114 


Okbampe 


Mengere 






Bakumba 


Erongna 


115 


Takamanda 


Ngne 




123 


Biteku-Tsinta 


Ataravo 


116 


Assam 


Bischong 




124 


Biteku- 




117 


DÄkbe 


Ntscha 






Evangabi 


Dänjibi 


118 


Okwa 


Enolu 




125 


Borumschu 


Agbo-Mandep 








7. Boki, 






126 


Abonando 


Aschu- 




131 


Oka 


Ossang-Egbani 






Etschatschi 


132 


Dari 


Ekölo 


127 


Betime 


Abang 




133 


Bodam 


Aschu-Egbenn 


128 


Gadschifii 


Assanga 




134 


Baddje (West) 


Eschu-Anjong 


129 


Ekoessem 


Takon 




135 


Oji 


Ndum 


130 


Bäshu 


Aschu 




136 


Ndop 


Bischong 



Namen der Eingeborenen. 

-[- bedeutet: der zweite Name ist nach dem Vater gegeben, 
— bedeutet: der zweite Name ist nach der Mutter gegeben. 



1. Boki. 



a) Männer 


b) Weiber 


a) Männer 


b) Weiber 


Efim-oko + 


Aken-Aschu -f- 


Awang-eba — 


Ajama 


Obi-owa + 


Beschong-Agbang -f- 


Mbu-Arong — 


Ndjo 


Obi-kona + 


Odjong-Ndem — 


Ntscha- Awambu — 


- Ani 


Oga-wanibu + 


Daja-loko + 


Aschu-Ogpane — 


Alo 


Obaschi-ane -f 


Teku-menja — 


Obon 


Ado 


Abang-eschua — 


Omo-tschang + 


Tako 


Nto 


Mbi-okam — 


Ntsehung-mane — 


Oku 


Jaja 


Ako-mabö — 


Esa-ngbe + 


Boschongo 


Aschi 


Bessong-jang — 


Mbua 


Afu 


Wanku 


Obi-atschu — 


Ato 


Dahndü 


Ebia 




2. 


bamj. 




Odjong-fong + 


Elbe-atera + 


Besong-awota + 


Enjang-awo -|- 


Etschu-monta + 


Oru-Ajo -|- 


Bate-eta -f 


Ara 


Odjong-Ajim -f 


Tambi-Oban + 


Agbo-nto — 


Epo 
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a) Männey* 


h) Weiber 


a) Männer 


Nschung-eroDg + 


Afon 


Mo-ari -f 


Asuk-ndom — 


Eson 


Tabi-orang + 


Egui-ndip — 


Bessom 


Tambi-morok — 


Eschong-aki — 


Onere 


Gota 


Ajok-obaschi + 


Manji 


Hinda 


Ajau-eke + 


Schimbe 


Etara 


Egbe-nmbu + 




Monta 


Bati-mbu + 




Nga 


Ajok-ajong — 




Ndop 


Ndewo-kinoa + 




An 



b) Weiber 



3. Banjang. 
Agbo-tabi -f Ewo-wembu + Eta 

Ndscliam-erang + Tabe-odjong- Tari 

tekung -\ ') Isonge 

Tuma Aschu-obi + Ndep 

Tschitschi Egbo-ndip — 



Mara 
Orok 
Oere 
Aschu 



4. Änjang. 



Abang-ma — 
Are-mbo -\- 
Ago-mbungo + 
Takam-mba -\- 
Eban-aschikojue + 
Beschong-wando — 
Abang-manji — 
Egbe-maDJi — 
p]schong-obia -f- 
Mengc-iija -|- 
Asu-mako — 
Taku-njadi -\- 



Manjo-Anji — 

Tabi-Aya — 

Ntschoni-ale — 

Tabc-ntschung - 

Ogbo-adje — 

Akum 

Mfono 

Injarembe 

Eke 

Anja 

Ango 

Ale 



Beng-Ajuk -f- 

Inge-manda — 

Ntscha-manko + 

Assan 

Ebi 

Lugbo 

Eno 

Ewaya 

Ajuno 

Ewabo 

Edjua 



Ndopa 



5, Keaha, 



Odjong-aki(n. Freund) Manji-egbe — 



Agbo-toro „ 
Tawo-ofi „ „ 
Ajok-ekulle -|- 
Ajok-tewoko (Groß- 
vater) 



Isonge-ewange — 
Besom-oere — 
Orok-oero — 

Eta-kembong — 



Ewur-nschung-mauj 0^) Ewur-are-ugang 

(aro -Vatername, 
^^^^^ - Mutter- 
name). 

Eta-tonne (Freund) 



*) Vater- und Muttername. 

^) Emanjo — Name der Mutter, Nschung — Bezeichnung für Witwe, wenn der Name ge- 
nannt wird, Nschung-manjo heißt Witwe Manjo. 
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Anhang III. 
6. Ekoi. 




a) Männer 


b) Weiher 


a) Männer 


b) Weiber 


Odjong-Ofo (Freur 


id) Ekun-oni — 


Ntue 


M'odjong 


Egemene-AoDgmuD 


— Tureseog-agbo + 


Obi 


Najeba 


Nyajen 


Ekun-ajambog — 


Ndep 


Afiong 


Ata 


Ake-agboscho — 


Asuoko 




Assik 


Aja-ewange — 








7. Bakogo (Balundu). 




Abo-ebam — 


Etiti-adjuwe — 


Ngoe-nerangua + 


Woasse- 


Egbe-ndep — 


Ndep-Oma — 




namorungo ~|- 


Mbaog-Obie — 


Ischange- 


Aschu-eno + 


Mbo-range — 




Nangandu -f- 


Ekue-narewoka + Njuwa-tambe — 


Obie-nambe — 


Eto-okun + 


Odjue-nawokumba 


+ 


Okun-ambese — 


Mbie-namoruDgo -{~ 


Odjong-nawetschu 








Anhang IV. 
Linguistik. 



Zeichenerklärung: 

d bedeutet „betonf*. 

ä = kurzes a; ä = langes a. 

Q = „o" ausgesprochen, wie im franz. encore. 

bb am Schluß eines Wortes = besonders stark und lang ausgesprochen. 

1. Allgemoine Beobachtungen. 

Von den 7 Stämmen des Ossidinge-Bezirkes gehören anscheinend 

6 den Bantu-Nogem 

1 den Sudan-Negern an; letztere sind die Boki 
an der Nordwestgrenze des Bezirkes. 

Für diese Annahme spricht einmal die Obergangsform der runden zur 
viereckigen Hütte, die im 2. Kapitel geschildert ist, zum anderen die Beob- 
achtung, daß die Boki -Sprache zwar einige Bantu- Spracheigentümlichkeiten 
aufweist, sonst aber an die Sudan-Negersprachen erinnert, während die anderen 
sechs Sprachen Bantu-Sprachen darzustellen scheinen, die stark mit sudan- 
negerischen Spracheigentümlichkeiten durchsetzt sind. 

Die Weibersprache „Mboandem" ist eine Geheimsprache, wird nur 
von einer sehr bevorzugten Erlasse von Weibern gesprochen; sie ist eine 
Bildersprache : z. B. heißt 

Fisch =: Wassertier 

Krokodil = harte Haut-Tier 

Nabel = Bauch-Kopf 

Spiegel == sieh' das Oesicht 

Schlange = langes Fleisch. 
Mboandem ist eine sehr alte Sage der Crossfluß-Eingeborenen, die beim Kapitel 
Mythologie meiner ethnographischen Arbeit näher behandelt ist. 
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3. In sprachlicher BeziehuDg sind als nahe Verwandte zu erkennen 

Ekoi 

Keaka 

O b a n g. 
Ferner ist erklärlich, daß infolge unmittelbarer Nachbarschaft viele Worte 
übereinstimmen 

zwischen Obang und Banjang 
» Ä.eaJ5a „ ,, 

Anjang und Banjang, die man früher als eng verwandt annahm, scheinen 
wenig verwandt zu sein. 

Die Bokis haben in ihre Sprache nur Worte solcher Dinge von den 
Ekois aufgenommen, die durch Vermittelung dieses Handelsvolkes zu ihnen 
gelangt sind; z.B. Ausdrücke für Löffel, TeUer, Angelhaken. 

Die Balundus, Batangas oder Bakogo genannten Eingeborenen 
im Süden des Bezirkes stehen den eigentlichen Crossflußnegem sprachlich 
ganz fremd gegenüber ; sie sind vielmehr verwandt den Bakwiris am Kamerun- 
gebirge und haben sich auch gleich diesen hoch im Gebirge angesiedelt. 

4. Zahlensystem: 

a. quinäres, vigesimales und dezimales sind combiniert, 

b. für „15" existiert eine besondere Bezeichnung, 

c. Zahlen 6 — 9 werden verschieden ausgedrückt. 

Bei Stamm: Ekoi, Keaka, Obang ist 

6 = 3 + 3 

7 = 4 + 3 

8 = 4 + 4 

9 = 5 + 4 
Bei Stamm: Anjang ist 

6 = 5 + 1 (oder besonderes Wort?) 

7 = 6 + 1 (wie im Ewe = adre.) 

8 = plural von 4 

9 = 8 + 1 
Bei Stamm: Boki ist 

6 = 2X3 

7 = 4 + 4 

8 = 2X4 

9 = 5 + 4 
Bei Stamm: Balundu ist 

6 = 5 + 1 

7 = 5 + 2 

8 \ 

Q > unklar? 

5. Die Sprachen können nicht als wortarm bezeichnet werden, z. B. existieren 
getrennte Bezeichnungen für Bruder und Schwester, je nachdem es sich um 
Kinder desselben Vaters und derselben Mutter oder Kinder desselben Vaters 
und einer anderen Mutter handelt; oder z. B. haben die verschiedenen Sorten 
Ameisen und Eidechsen verschiedene Namen. 
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2. Grammatik. 

i. Ekoi. 
A. Plural-Bildung: 

Plural formen sind überall vorhanden und zwar mit zahlreichen Variationen : 
a. bei Boki: Verwendung einer Vorsilbe = hart 
oder Veränderung der Endung = 8chL 
ß. bei Ekoi: Worte, die im Singular mit Konsonant m oder n be- 
ginnen, fangen im Plural mit o an, teilweise, anscheinend bei 
Personenbezeichnungen, mit a. 
y. Umgekehrt fangen Worte, die im Singular mit Vokal beginnen, 

im Plural mit m oder n an. 
5. Oder Verwandlung eines Vokals (e) in einen anderen (a). 



Mann 

Weib 

Knabe 

Mädchen 

Baum 

Sklave 

Stein 

Ei 



Singular : 
nendüm 
nenkai 
moneridum 
monenkei 
iti 

nschung 
etei 
edscJü-nkok 



Plural: 
anarum 
anakei 
awonarum 
awonakei 
Ati 

dschung 
atei 
adschi-nkok 



Haus 


ndjü 


ödju 


Hund 


ndjo 


odj6 


Ziege 


mbue 


obüe 


Kuh 


mfong 


ofong 


Fisch 


nacht 


oschi 


Alligator 


nßp 


ojip 


Flußpferd 


ndjdk 


odjok. 



Dorf 
Hut 
Hemd 
Kalabasse 



etik 
ischü 
ibarinku 
ogbSrre 



ntSk 
nschü 
mbaröku 
agbirre. 



B. Steigerung der Adjektive: 



gut 

schlecht 

groß 

lang 

heiß 

klug 



enöp 

em&nop 

ndd 

erdp 

afüb 

arinedschi 



Komparativ : 
enop ddsching 
awlj) ddsching 
ord 
ndßrd 

afüb ddsching 
arenedschi ddsching. 
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C. Konjugation. 



Anhang IV. 




ich 


— me 




du 


— ui (engl. 


u!) 


er 


— ui 




wir 


— wert 




ihr 


— won 




sie 


— aki. 





D. Kasus. 



a. ich gehe — me ndji j = französ. j (joli p. e.) 
du gehst — we dschong 

er geht — ui adschi 
wir gehen — wert edschi 
ihr geht — won dachong 
sie gehen — ahi djL 

b. ich liebe — me nklkort 
du liebst — ue akikort 
er liebt — ui akikort 
wir lieben — wert akikort 
ihr liebt — won akikort 
sie lieben — aki kort. 

c. ich sage — me ndschörr 
du sagst — ui dschörr 
er sagt — ui ddschorr 
wir sagen — wert idschorr 
ihr sagt — won dschorr 
sie sagen — aki dachorr. 

d. ich esse — me nkidi 
du ißt — ui dl 

er ißt — ue adi 

wir essen — wert edi 
ihr esset — won diin 
sie essen — aki di. 

e. ich kaufe — me nam 
du kaufet — u4 nam 
er kauft — ui andm 
wir kaufen — wert enäm 
ihr kauft — won ondm 
sie kaufen — aki ndm, 

f. ich verkaufe — me ngure 
du verkaufst — ui agüre 
er verkauft — ui agure 
wir verkaufen — wert egüre 
ihr verkauft — won agure 
sie verkaufen — aki güre. 

1. Der Hund beißt den Arbeiter 

Ndjö ajüm netüm {n = n« = Mann) 
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2. Der Arbeiter schlägt den Hund. 

netüm aschümme ndjo, 

3. Der Hund beißt ihn. 

Ndjo najum me. 

4. Der Hund beißt mich. 

NJjo najüin-üm. 

5. Rufe Ajök (Name). 
mhug Ajok, 

6. Der Arbeiter ruft Aj6k. 

N^etüm aki vihng Ajok. 

7. Der Arbeiter spricht mit Ajök. 

iietüm na dschord na Aj6k. 

8. Ich spreche zu dem Arbeiter. 
Nki dschorr na netüm. 

9. Der Arbeiter spricht zu mir. 

netüm na dschora na nie. 

10. Ich Hebe den Arbeiter. 
Nki kort netüm. 

11. Der Arbeiter liebt mich. 

netüm akikor norüm, 

12. Ich töte den Arbeiter. 

Jüe netu77i. 

13. Der Arbeiter tötet mich. 

Netüm aju-u7n. 

14. Gib mir 1 Arbeiter. 

Nkujn Jietumjort. (o Ausnahme.) 

15. Gib mir 1 Hund. 

Nkam ndjo jirt. 

16. Gib mir 1 Stein. 

Nka m eta i jirU 

17. Gib mir 2 Arbeiter. 

Nkam netüm ebai. 

„ ' 2 Hunde = ndjo ebau 

j, 2 Steine = etat ehai. 

18. Diese Ziege ist die meinige. 

Mhne nji are njame. 
Ziege diese ist mein. 

19. Diese Ziege gehört Odjong. 
mbue nji Odjong. 

20. Er stahl meine Ziege. 
adju mbu eame. 

21. Er stahl die Ziege des Odjong. 
adju mbu nji Odjong. 

22. Er stahl die Plante des Monti. 
adju egome nji Monti. 

Haoffelil, Umrald-Üokumente. 18 
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23. Ich liebe das Weib des Monti. 
Nkikor nenkai Monti, 

24. Ich liebe den Koffer dos Monti. 
Nkikor nkop Monti. 

25. Der Vater dös Odu ist in Oban. 
nsM Odu are k'Oban» 

26. Die Plante des Monti ist groß. 
agomme nji Monti efd. 

27. Die Haut der Zibetkatze riecht. 
nku edj6 aki dju (riechen). 

£. Eigenschaftswort: 

1. Der Arbeiter ist groß. 

N'etum afdng. 

2. Ich sehe den großen Arbeiter. 

ijSnn netum afdng, 

3. Der kleine Hund frißt Planten. 

Monen-ndjö adt egomme, 

4. Gib dem kleinen Hunde Futter. 

kdre monen-ndjo edi. 

F. Formen des Zeitwortes: 

1. Als ich gestern nach Abokum ging, sah ich einen Soldaten; 

injäne ndschi Abokum ijenn soldier jort, 
gestern ging Abokum sah Soldat 1 

2. Ich gehe morgen nach Abokum. 

Nkidichi Abokum odjö. 
werde gehen Abokum morgen. 

3. Wenn du einen Fisch &ngst, bringe ihn. 

idji djü nschi , dwdkam, 

4. Hast du einen Fisch gefangen? 

Oju be nschi jäf 

5. Er fängt einen Fisch. 

Ajü nschi, 

6. Fange den Fisch ! 

jü nschi anni! 

7. Er fing den Fisch nicht. 

dkei jue nschi. 

8. Wenn der Hund dioh beißt, schlage ihn. 
Ndji ajum ma , oschümm. 

9. Wenn ich krank bin, kann ich nicht nach Abokum gehen: 

Mfdn emdnge, edji ndjdrk ntschang Abokum. 
Bekomme krank, im Stande gehen nicht Abokum. 
10. Wenn ich nicht krank bin, kann ich nach Abokum gehen: 
Ndo ofdn einange, ko7i ndjark Abokum. 
Wenn nicht krank, im Stande gehen Abokum. 



Lin^stik. 
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11. Ich bin im Stande zu essen, = kann essen. 

kon ndL 

12. Ich kann nicht essen. 

idji ndig ntachang, 
(essen nicht) 
also idji — nUchang = ich kann nicht. 
hon = ich kann. 



2. Boki. 



A. Plural-Bildung. 



B. 











Singular: 


Plural: 




Mann 






onjitschd 


onjitachd 




Weib 






onjiji 


onjiachi 




Junge 






Waschung 


waachunginaehi 




Mädchen 




xcanonjiji 


wanonjiachi 




Baum 






ked^ichi 


bedachi 




Haus 






kesche 


beachi 




Sklave 






dachung 


banjiachung 




Hund 






kahi 


ubi 




Ei 






etscMkwe 


atachSkwe 




Kalabasse 




ihang 


dbang 




Stein 






öke 


aki 




Dorf 






eschiS 


eachii 




Hut 






ischü 


eachü 




Hemd 






nküesche 


bangküeache 




Ziege 






ebü 


bebü 




Kuh 






mpöng 


bdngpong 




Fisch 






kaköle 


ekole 




Alligator 




ekuli 


waküli 




Flußpferd 




ischue 


wiachue. 


Konji 


iigati on: 












a. 


ich pehe 


— mindache 


infin. dachd 






du 


gehst 


— widacha 








er 


geht 


— nijddacha (njiödscha) 






wir 


gehen 


— biwedache 








ihr 


gehet 


— widacha 








sie 


gehen 


— bddache. 






b. 


ich liebe 
du liebst 


— kedachi 

— kedachio 








er 


Hebt 


— kedachia 








wir 


lieben 


— kedachiebe 








ihr liebt 


— kedachtole 








sie 


lieben 


— kedachiebele. 






c. 


ich 


sage 


— minla 


infin. geld 






du 


sagst 


— wötiela 





\s* 
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C. Kasus. 
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er sagt — nißla oder njiila 




wir sagen — hhcel^i 




ihr sagt — wotdela 




sie sagen — bälä 




d. ich kaufe 7niinlt 


infin. öle kaufen 


du kaufst — wotoele 




er kauft — nidte 




wir kaufen — irSte 




ihr kauft — hiwah 




sie kaufen — bAle. 




e. ich verkaufe — minschie 


infin. oschie verkaufen 


du verkaufst — wotoschie 




er verkauft — fijioscfne 




wir verkaufen — wischte 




ihr verkauft — hewdschie 




sie verkaufen — haschte. 





1. Der Hund beißt den Arbeiter. 

ffäbi gadjiom oneu4fa. 

2. Der Arbeiter schlägt den Hund. 

Oneicifa odab gäbibä, 

3. Der Hund beißt mich. 

gabi gadjiom-me, \ 

gabi gadjiom-mo dich!? unsicher! 

gabi gadjiom-ma ihn I 

4. Rufe Ajok (Name). 
kia Ajok. 

5. Rufe den Arbeiter. 

ko nonewifa. 

6. Der Arbeiter ruft Ajok. 

onewefa oko Ajok. 

7. Der Arbeiter spricht mit Ajok. 

onewefa ol4 Ajok. 

8. Ich spreche zu dem Arbeiter. 

Menla oneicifa, 

9. Der Arbeiter spricht zu mir. 
onewifa ola aine. 

10. Ich liebe den Arbeiter. 

Ndschi onexoefa. 

11. Der Arbeiter liebt mich. 

onewifa odschie-jne. 

12. Diese Ziege ist die meinige. 

eboh njeii edji 
Ziege diese mein. 
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D. Adjektiv. 



13. Diese Ziege gehört Odjong. 
njen eboh Odjoiig, 

14. Er stahl meine Ziege. 
odjimi me eboh, 

(mein) 

15. Er stahl die Ziege des Odjong. 
odjime nehoh nki Odjong. 

16. Er stahl die Plante des Monti. 
odjime kengua nki Mo7iti, 

(Plante) 

17. Ich liebe das Weib des Monti. 
odji eng je onji Monti. 

18. Ich liebe den Koffer des Monti. 
Odji engje nkwap Montu 

19. Der Vater des Odu ist in Oban. 
bomhchi Odu moke Oban. 

(ist) 

20. Die Plante des Monti ist groß. 
kengua nki Monti keU. 

21. Die Haut der Zibetkatze riecht. 
ekob kedsrhab eno (riechen). 



1. Der Arbeiter ist groß. 

onewefa öle. 

2. Ich sehe den großen Arbeiter 

Nie onewefa die. 

3. Der kleine Hund frißt Planten. 

kawdngabi ädt kenque. 

4. Gib dem kleinen Hunde Futter. 

ke kawongabi edt. 

E. Formen des Zeitwortes: 

1. Er filngt einen Fisch. 

okdrn kakole. 

2. Fange den Fisch! 
kam kakole kinne! 

3. Er fing den Fisch nicht. 

Nji odjn kakole, 

4. Hast du einen Fisch gefangen? 

odju kaköle U? 

5. Wenn der Hund dich beißt, schlage ihn.' 

kele gabi gajomo , d^b kdmke! 
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Anhang IV. 
3. Vokabularien. 



Ekoi 



Keaka 



Obang 



Gott 

HimtDel 

Sonne 

Mond 

Vollmond 

Halbmond 

Abnehmender Mond 

Neumond 

Stern 

Zeit 

Tag 

früh morgens . . . 

Abend 

Nacht 

Jahr 

Krieg 

Frieden 

Wind 

Donner 

Blitz 

Wolken 

Regen 

Land 

Feld 

Weg 

Berg 

Wald 

Grasland 

Loch 

Stein 

Sand 

Eisen 

Gold 

Silber 

Messing 

Rauch 

Wasser 

Fluß 

Feuer 

Baum = Holz . . . 
Blatt 



obdschi = ewerokbibt 

ngürewu 

ndjüe 

mi 

eramimi 

ebarimi 

mUmfüt 

mi-ntdnn 

ndondndu 

ewü 

mfin 

nofüofü 

egü 

atü 

ed 

enok 

endk-emdn (emdn = 

beendet) 

m/ebb 

ng üreum-akirem 

nschdnn 

enjdk 

mbüta 

etik 

ewin 

mhd 

egüe 

etim 

adachdng 

iwiri 

etai 

eachibbe 

eschSne 

afiokük 

ewarewdnge 

ngdm 

atükengün 

ajip 

iya 

ngün 

iti 

ndß 



obdshi 

ngulevm 

ndju 

mi 

elamimi 

ebar^Umi 

mi^njd 

mi^ntd 

akinaöscho 

ewü 

efö 

okuoku 

eü 

atü 

ejd 

enSch 

enö-emd 

mfübb 

ngulewu-akilem 

nschdnn 

enjdrre 

ewütä 

etik 

ewe 

mbd 

eü 

etirn 

adschdng 

ivnli 

eti 

eschthbi 

eschie 

ewiwdnge 

ewarewdnge 

ngdm 

atükegü 

ajip 

ddja 

ngü 

iti 

mble 



obaschi 
ngulewü 

desü 

obaschi 

obaschi Söfang 

obaschi narininy 

obaschi Srewat 

obaschi bö6ta 

taintagi 

titiefi 

oß 

ofutoretdre 

ewuwischi 

atü 

edjd 

enök 

endkemdn 

mfübb 
ngiUewü-kilem 

defdng 

nrdnggulewü 

ewünta 

etik 

mbt 

mbd = ndümba 

ewüt 

etdm 

ntsdng 

iwili 

eti 

eschibbi 

eschi 

ewdnge 

ewarewdnge 

awiwu 

atürre 

ajip 

adjd 

ngün 

eti 

Abu 
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Anjang 


Banjang 


Batanga — BduDdu 


Boki 


Swerokbdbi 


nddng 


dwari 


otschöwi 


tifdnewu 


dewfi = mfirewu 


diwa 


Übung 


mui 


mS 


diwa 


eschü 


mß 


nddng 


ngdfide 


otodku 


mfi agbi 


ndang^adjik 


— 


otodku ofdnge 


mfA aligeba 


ew6k~ndang 


— 


otoaku ddjert 


mfa agdüi 


— 


— 


otoaku kedschi 


mfa anü 


ndang^dndem 


— 


ööläm 


bdmbe 


mambi 


tätäi 


legbilU 


biülu 


mbürere 


mrschi 


ngarimu 


bi 


nddng (h eute = idjong] 


njawöko 


dedschi 


dundu 


newiti 


bitibüi 


dedaehi mbleblembleble 


— 


newiku 


nwköko 


lekulSku 


6tu 


beti 


burü 


wudschü 


ngme 


me 


ngwd 


ledjte (französ.j!) 


bi} 


genü 


eräa 


uhnuä 


bi übte 


genu emi 


erü imai 


uhnud-ömd 


äfufo 


mbwibb 





afü 


mbülulimme 


ndewü'ikirem 


— 


ubüng-olimm 


nimfe 


mdnn 


— 


etdte 


mandnfa 


mfirewu-agigri 


— 


ubüng^udschtpiam 


mandnebu 


mbanjep 


— 


ömd 


— 


etök 


miki 


oschie 


— ■ 


nko = nkü 


endd 


älewe 


bendniedschi 


mbi 


ndachia 


bdköp 


mokwi 


ngje 


muküli 


käki 


gebüi 


ewe 


ndikuru 


lekän 


— 


dschdng 


— 


— 


— 


mbo 


— 


— 


ntd 


ntai 


börd 


ökd 


uschai 


iachib 


njdngu 


eschtetsche 


— 


nd6 


— 


— 


— 


senöngedschu 


— 


— 


— 


senongebeb 




— 


amäwe 


mongo 


motütu 


alükua 


mdna 


mbanj&p 


martba 


oin6 


abe 


mdnju 


— 


odjie 


rnowe 


ngu 


miäji 


okuä 


kenö — kenerögba 


enög 


bire 


kedschi 


djd 


babi 


bedschd 


bohschiän 
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Frucht . 
Ast . . . 
Wurzel . 
Bambus . 
Banane . 
Kokosnuß 



Kokosnußmilch 

Gras 

Kartoffeln . . . 

Mais 

PfeflFer .... 

Vogel 

Flügel 

Feder 

Ei 

Huhn 

Hahn 

Papagei .... 

Adler 

Schlange . . . 
Krokodil . . . 
Eidechse . . . 
Fiosch . . . . 

Kröte 

Fisch 

Gräte 

Fliege 

Biene 

Wespe .... 
Schmetterling . 
Spinne . . . . 
Ameise .... 
Heuschrecke 
Schildkröte . . 

Floh 

Tausendfuß . . 

Vater 

Mutter .... 

Kind 

Sohn 



Ekoi 

kdweti 
ndab-eti 

aruk 

njdnjang 

egomajep 

mhdng^okdrara 

okdrara = Weißer 

(weil von Weißen 

eingeführt) 

djewembdng 

adji 

eüarek 

ntschdmm 

ischü 

in an 

ejfehbe 

mfurr 

edschi-nkok 

nkok 
ndumnkdk 

egiirr 

egumddme 

njS 

njip 

ibdschore 

nschdng 

nbdd^chlri 

nachi 

adjongenschi 

eicdm 

nkon 

ekingem 

ifera fdmfam 

Harardnku 

osiange 

ngbdk 

nküi 

ibi 

njardnjuin 

n»chi 

njin 

m6n 

indnendum 



Keaka 

gdweti 
aldwati 

aluk 

njanjang 

eiajip 

mbdng 



ajewembang 

abU 

ewüale 

ndju 
üeheschti 

band 

ajfdbbe 

mfürt 

edschinkok 

7t kok 
ndiimkok 

ewur 

guinddme 

njÖ 

njep 

mengilambo 

nschd 

gdwliri 

nsnhi 

adjöngeschi 

bewdng 

nko 

ekingern 

ibelabdiubani 

niantdngaU 

oschia 

bäbdlU 

nku 
obui 

njarijnng 

nsche 

iije 

in 6 

minendum 



Obang 

kdweti 
älAweü 
alnrüti 
nenjdnge 
eschüle 
mbang 



amemimbang 

ntschdng 

eüaleg 

nküi 

ischisch ü 

bänS 

affAble 

effürt 

eschinkok 

nkok 

fidümkok 

ewürr 

egüm 

nj6 

njdp 

ekdtcure 

ischdyig 

egttblere 

nschi 

adjöngoschi 

bäwoa 

nko 

ekange 

äbalabldmb lam 

njangtdngäle 

oschiang 

ebängdjüle 

nküj 

axcui 

njäräjüm 

dtä 

inä 

mS 

mdnendum 
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Anjang 



Banjang 



Batanga — Balundu 



Boki 



kampomi 



njanja 
hohar'mji 
mamakAla 



tabidndja 

jidschi 

nkAle 

anjöui 

kebAle 

djAmÖkö 

dkwajidschi 

mökwö 
rnenonwkwö 

ddßa 

dang warne 

me6 

meouji 

aschiiAre 

ma7itüri 

eschd 

meschA 

kemd 



djeramhüri 

dalangAne 

uschie 

kidjichoa 



mhi 

Awu 

md 

amAne 

mdmemh 



kepammok 



njanjang 

ikojenn 

amdng okdra 

okdra = Weißer 



banjepamdng 

hahi 

ewüalek 

nkü 

baija 

kenin 

bdwio 

bäwdp 

bädschinko 

nkor 

ndmnkor 

ngu 

tAd 

nj6 

njüng 

d(Mchere 

nachnng 

mdntong 

nschi 

mdnscho 

betü 

dewlumfd 

tdmbambam 

matdngale 

besinge 

bäbnle 



befuma 

morumba 
bandoli 
rnianga 



ilibutu 



ngui 
ikdlala 



nj6 

ngdndo 

ewiiö 

iddngi 

dSndi 

ndüna 



ekuruküru 

ewAme 

lidkö 

egbororo 



bine 


njld 


eknnge 


— 


etaija 


td 


tnaija 


buica 


moe 


wSna 


nberdndum 


wöna rnonjdna 



kelegedschi 



kenkö 6 mu 
ökükala 



bebtä 

nkolong 

nkdle 
kan Ölung 
dbawong 
itschenge 
etachi koa 

ikoa 

otekoa 

okAku 
angwom 

'äfi 

ekxlli 

kanjAgesche 

kaschdng 

keschoAwo 

kakdle 

katule 



geküUku 

keföddachirr 

baldnge 

äwdngabi 

öhld 

undschie 

wohne 
Waschung 
cjindsche 
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Knabe 

Bruder 

Schwester .... 

Weib 

Gattin 

Tochter 

Witwe 

Herr 

Herrin 

Sklave 

Sklavin 

Häuptling .... 

Freund 

Schimpfwörter . . 

Kopf 

Hinterkopf . . . 

Haar 

Auge 

Augenbrauen . . 
Wimpern .... 

Stirn 

Mund 

Lippen 

Kinn 

Bart 

Zungö 

Zähne 

Nase 

Ohr 

Hals 

Weibliche Brüste 

Bauch 

Nabel 

Schulter 

Achselhöhle . . . 
Rücken 



Ekoi 

inöndache 
mdnenjen (Vater und 

Mutter gleich) 

monensche (nur Vater 

derselbe) 

monenjen-nenkai 

monensche-nenkai 

nenkai 

nenkaümi 

mönenkai 

nenkekurt 

nschi 

njSn 

nschüng 



ndüfam 

ntimm 

Sklave : nschüng 

Schwein: akur 

Hund: ndjo 

edscht 

ndevekö 

njü 

ämdt 

okuwdmer 

njuamdt 

mbük 

nj6 

agbdranjo 

ejerr 

njüngeg 

erribi 

amdng 

mi 

otong 

nting 

awe 

öjd 

etüng 

afdre 

oghab 

ndselUmm 



Keaka 

nwndsche 
mönje 

monensche 

monenjen-ekS 

mönensche-'eki 

nenke 

nenkjamS 

monenki 

nenkekurt 



nschüng 



ntüfam 
nie 

= Ekoi 

edschi 

ndiveko 

ndü 

amdt 

okuwdmer 

njuamdt 

mbük 

nj6 

agbdranjo 

eerr 

ndünjer 

elUbi 

amdng 

mi 

otiing 

ntong 

awi 

odja 

ditung 

afdle 

ogbdb 

ndschimm 



Obang 

mondschi 
monji 



et6wandschem~nenk{ 

nenki 

nkiami 

monenki 

ekuirk 



nschüng 
(fem.: kdschüng) 

ntüfa 
ntiami 
aküg = Schwein 
awäng = Exkre- 
mente, sheet 
edscht 
ndiveko 

njü 

morajit 

okuldmät 

nju abardmat 

mbök 

njü 

abardnju 

njdrt 

njünju 

elibbe 

amdng 

niH 

otüng 

ntüng 

avA 

ddja 

ndidung 

ä/Ale 

ogbäb 

ndjdmm 
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Anjang 


Banjang 


Batanga — Balundu 


Boki 




monkon 


wona mutiti 


Waschung odjüdacho 


mingmö 


manda (Vater und 


tcona awüa 


wäwönime (Vater 




Mutter) 




und Mutter) 


mdwu (our Vater) 


mdteia (nur Vater 




wamumdschime (nur 


gemein) 


gemein) 




Vater gleich) 


mAngmo 


mi'rmeia 


wdnama 


wAwone-dnjiji 


miwu 


moteia 






mendi 


ngöre 


moräna 


onjiji (plur, onjiache) 


mendümo 


ngdroa 


w6na nodmba 


6nji ine 


mdmende 


mdngore 


wöne mordna 


wdachüng önjiji 


mokwui'fnendi 


kenkürs 


mukürsi 


onjiku 


mufxie 


nschimm 


miwa 


dachung 


mendigeUmme 


ngd^achemm 


wdnandmoba 


dachung onjiji 


mfud 


mfo 


moremiki 


6tu 


mendji 


morrua 


oangwinda 


odachSnn 




Affe: nschik 

Nigger: schiml 

Hund: mül 




oachung 


mogbo 


ndi 


mori 


deachi 


miachn mögbo 


ndrendi 




kekuleschi 


mendjue 


imane 


njünga 


eclschi {ach = franz. j) 


äme 


amig 


äso^) 


dedachi 


nkolame 


kekewdmer 


iwöwo 


etidtachi 


biäme 


babirdmxik 


njungAmiso 


etidtachi 


mbelmpue 


beseht 


igbundscho 


mbüo 


meno 


njü 


mombu 


ödachim 


ogbdmeno 


bebewinju 


bewiweawimbu 


ebdodachem 


ngmä 


njdr 


bokökd 


tedjta 


kiU 


beri 


njungimimbu 


keti 


ifiäme 


dire 


dachimi 


kabdu 


mdngane 


ämdn 


m^ronga 


aachidng 


ngne 


manjuin 


miviki 


ndachüng 


itu 


batü 


Uta 


atong 


kemi 


imang 


liboru 


ketdng 


nebbe 


dmeng 


mäwi 


abi 


one 


mene 


mia 


w^ 


nogS 


etdng 


dedingo 


ngdm 


kefdfa 


indnke 


ekömbo 


kenkSm 


möbä 


iowab 


dacliAbi 


ogbd 


maacho 


naimm 


mbtaa*) 


iachem 



*) ,,8^' in lUo und mhUa mit der Zunge angestoßen gesprochen! 
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Gesäß 

Ponis 

Hoden 

Hodensack .... 
Weibliche Scham . 

ulitoris 

Arm 

Oberarm 

Unterarm 

Ellenbogen .... 
Rücken der Hand . 
Handfläche .... 

Faust 

Finger 

Daumen 

Zehen 

Nägel an Finger und 

Zehen 

Bein 

Sohle 

Oberschenkel . . . 
Unterschenkel . . . 
Schienbein .... 

Knie 

Waden 

Ferse, Hacke . . . 

Haut 

Fell (behaart) . . . 

Knochen 

Kippe 

Schlüsselbein . . . 

Fleisch 

Ader 

Herz 

Leber 

Niere 

Lunge 

Magen 

Harnblase 

Darm 

Blut 



Ekoi 

foründep 

iitinne 

amegindu 

ndd 

ndip 

etingi 

obo 

ahongowo 

etschdrevo 

ndebikoi 

fidst'hdmöwo 

esdwöwo 

egbowö 

7idräwö 

enorredum 

nrdkart 

engicdre 

ekuj't 

eadwekart 

ötd 

ekunge 

ei^rütig 
ndachomme 
dwewekart 

ngü 

ngu-njam 

njam = Tier 

Skab 

nttebdnge 

ekawefang 

njdm 

adjeb 

inbinge 

ddjing 



Keaka 

= Ekoi 

= Ekoi 

amorända 

= Ekoi 

ndSt 

etdnge 

owi 

biüwo 

eldwowo 

ndewekäe 

ndschamowö 

esdwowo 

egböwo 

ndrAwd 

ndüm-wenere 

nrdkart 

amdle 

ekdrt 

esdwekart 

ötd 

iigeküe 

älamme 

bädschomme 

derSwekart 

ngu 
ngu^njam 

ikekeb 

nttebdnge 

ekawinto 

njd 

djäb 

mbinge 

ethn 



Ourue 


aürue 


afeng 


dfng 


efugafüge 


efürafur 


Aya 


ddja 


ajung 


ajTing 



Obang 

ndip 
ntdnne 
ngundd 

ndd 

nderrt 

etinge 

owü 

mbiowü 

elaw&wu 

ndiwe - weküi 

ndschamotcü 

eftchdwowu 

egbiwö 

nerAwu 

wendäriwu 

nrdkart 

enguAle 

ekirt 

escliAwekart 

ötd 

gikung 

älamme 
bädschdnge 

nddwekärt 
ngü'Wescht 

ngü-njam 

äkdpp 

abdnge 

kdwetung 

njA 

äjdp 

mbdnge 

etim 

aürue 
efüng 
eftigela 
ddja 
ajung 



Lin^iistik. 



285 



Anjang 


Banjang 


Batanga — Balundu 


Boki 


öld 


borundep 


liitu 


keki 


genji 


ndemm 


ejökö 


ot^ 


mdramhe 


ddynangariben 


dibindi 


eaehd/ele 


tdmhe 


dibän 


vgied-svh dlibindi 


efeU 


menS 


deggot 


monjiiru 


lebdmm 


nieschirri 


ddschert 


ijdndfchä 


otachet 


obuo 


aw6 


mokö (o = oa) 


ubüo 


kulu'Obuo 


erewdwo 


mbongo amoko 


ketong ubuo 


dschiwo 




ndschumgudschainök 


— 


ngonoico 


neriwo 


mowenge 


ntolo 


meschowuo 


8chamaw6 


bischam amoko 


eschem ikue 


nakdnawö 


d^kdrewo 


ok6?HÜcho 


etdkue 


kekokwe 


ekurawo 


ngiti 


nkimn 


denordmö 


kenongawo 


ddnne 


efue 


onandwo 


senong-awöjiem 


ineimome 


otegdfue 


menaniku 


kenongaka 


done-rdmahu 


efudwekä 


kenganine 


dhnje 


njdnda 


enkulefua 


andku 


ekdg 


mowdnga 


kekdr 


nedjdnoku 


edekag 


oküri 


lebe-kekd 


huoanäku 


dnna 


elebd 


ohnd 




— 


ndurdre mowdnga 




oghue 


dgab 


mbi 


öffdm 


ninö 


innan 


libongo 


lelomm 


mescho tschuri 


sedschorre 


— 


oUng kekd 


kendjinedja 


narikag 


ekorokdro 


keku kekd 


menjämie 


nkumöt 


nj&ru 


ekob 


mokomenja 


nkup 


ngiwe dschajdmma 


ekob 


kogi 


bewap 


iwoni 


keku 


dtnba 


mbiahag 


mekdnga 


effd 


andgome 


' 


ekömbö 


kdnlegetdng 


mhija 


njd 


njAinä 


enjdm 


rtiäli 


bdrreng 


niesUa 


Mache 


mat6 


7idö 


mor^ma 


odschimleb^ 


iki 


bekjenn 


liba 


atim 


— 


— 


ßko 


mpi 


metomenja 


dju 


ngöi 


— 


kefüh 


meni 


ebunga 


kife 


ketschdgame 


eJje 


njangingili 


kenachdwaacha 


ngböune 


mamlSp 


mdä 


ifung 


mänä 


manüng 


makta 


along 
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Milch 

Schweiß 

Kot 

Harn 

Träne 

Geschwür ...... 

Eiter 

Wunde 

Fieber 

Andere Krankheiten 

Name 

Stimme 

Wort 

Dorf 

Dach 

Haus 

Tür 

Fenster (Öffnung) . 

Zimmer 

Herd 

Wand 

Matte 

Bett 

Kissen 

Bank 

Schirm 

Zaun 

Brett 

Nagel, Plock . . . 

Kanu 

Ruder 

Stock 

Bogen 

Speer 

Pfeil 



Ekoi 

mcie 

njüwe 
aweng 
afügge 
owewe 
iß 

awdn 

äfü 

ejük 

Krokro : äöyige 

mbt'ng 

wie heißt Du?: 

mhing ejd 

ejum 

mhchorr 

etik 

ndju 

ttSm 

njomhu: Öffnung 

ohne Tür 

ebdngendju 

ndju 
ekonengun 
ewarindju 

egba 

enong 
etietschi 

ikor 
ewuendjüe 

ehdm 
agharati 
mhdnge 

oghüi 
iischoynvi 

Üi 
ngünuik 

erop 
nkdnge 



Keaka 

äidi 

njüwele 
awdfig 
affüge 
aweble 

iß 
äbdn 
äfü 
ejük 
6küe 



iböh 



W 



yum 

ndschorr 

etik 

ndjü 
itim (njombü) 



mfük 

endjü 
ekorongu 
eldrenju 

igba 

inong 
etiUchi 

ekök 
oßureju 

ebd 
ebardti 
ewdnge 

oghüi 
nschotnm 

moiti 

ngüngbaro 

erop 

gekdnge 



Obang 

äwt = Brust 

ndjebbele 
awing 
affürU 
awible 

äß 
awdn 

e/ti 

ejük 

tkue 

mlyAg 
(ohne Vokal) 

ejüm 

ndschojT 

etek 

ndjü 

itim 

njömbu = Öffnung 

mfük 

mööndju 

ekorongu 

äldrrendju 

igba 

inong 

eküngedschi 

efdmin 

öffüreju 

äwd 

ewareti 

mbt 

ogbüi 

koffi 

ntdmm 

nkjtrrt 

ndjdk 

kekdnge 
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Anjang 


BaDJaog 


Batanga — Balundu 


Boki 


nebi 


aming 


maliba malibe 
(Brustwaseer) 


omo Abe 


ndjündju 


djang 


etohotoko 


ischonge 


(Ubl 


kewt 


Ua 


abdng 


mi 


badji 


miäli 


baschid 


masclii 


bAbese 


nuole 


bati 


njiid 


enjört 


dschörö 


kefi 


defi 


kedet 


dijarr 


baft 


köbd 


ifuet 


ebdt 


kebdb 


kefünne 


mbwep 


iicoa 


debi 


Krokro: degbd 


— 


— 


bokd benjudnie 
= Krankheit 


mäbö 


njenn 


ndinalomitö 


ledschinn 





^ong 


_ 


_ 


— 


ejüm 


— 


geld 


mel6 


etog 


— 


OHchie 


— 


ntjü 


mite 


iffang 


keptl 


Skert 


ndäwö 


kesche 


oti 


etdmme 


liköwa 


odschüm-Uji 


enümbu 


mabarenkü 


— 


— 


mändsrho 


nedürengu 


libokö 


akolong 


— 


ndüokert 


molibö 


nschtgesche 


Dachmatte: ndschü 


dsak 


schAu 


ntachü 


zum Liegen: kebi 








koiischö 


eicure 


linongo 


bdnang 


kenAmogbo 


enordnti 


ewungotAmoro 


kedschtieschi 


— 


bekok 


— 


kembdng 


— 


ofokeju 


offoroju 


ogbötong 


konkd 


ebd 


bokd 


k^bdm 


metiopu 


bewovenok 


ewared^chdwori 


kedsche^gedschi 


mägeschi 


keno 


esclieni 


gele 


ogbi 


ekui 


xcAru 


ogbe 


7i8chd 


nsrhomeküt 


korji 


nschdb 


mdmeto 


monok 


7n li 


kedsclii 


— 


ligutdko 


mokoli 


utombe 


7iok6 


deh'mg 


dikongo 


kebie 


— 


ekekdg 


ekAkö 


öschtschd 
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Milch 

Schweiß 

Kot 

Harn 

Träne 

Geschwür ...... 

Eiter 

Wunde 

Fieber 

Andere Krankheiten 

Name 

Stimme 

Wort 

Dorf 

Dach 

Haus 

Tür 

Fenster (Öffnung) . 

Zimmer 

Herd 

Wand 

Matte 

Bett 

Kissen 

Bank 

Schirm 

Zaun 

Brett 

Nagel, Plock . . . 

Kanu 

Ruder 

Stock 

Bogen 

Speer 

Pfeil 



Ekoi 

awie 

njüwe 
awing 
afügge 
owewe 

ir* 

awdn 

äfii 

ejük 

Elrokro : äönge 

mbttig 

wie heißt Du?: 

mbSng ejd 

ejüm 

ndschorr 

etik 

ndjü 

Mm 

njomhu: Öffnung 

ohne Tür 

ebdngendju 

ndju 
ekonengun 
ewarindjn 

igba 

enong 
etietschi 

ikör 
ewüendjüe 

ebdm 

agbarati 

mbdnge 

ogbüi 

nschdmvi 

Üi 
ngünuik 

eröp 
nkdnge 



Keaka 

äxci 

njüwele 

awdng 

affüge 

awible 

iß 

äbdn 

äfü 

yük 

6küe 

mböng 



yum 

ndachdrr 

etik 

ndjü 
itim (njoinbü) 



mfük 

endjü 
ekoröngu 
eldrenju 

igba 

inong 
etitschi 

ekok 
offuriju 

ebd 
ebardti 
ewdnge 

ogbüi 
nachdrnm 

möiti 

ngüngbaro 

eröp 

gekdnge 



Obang 

äibt = Brust 

ndjibbele 
awing 
affürle 
awible 

awdn 
efü 
ejük 
ikue 

mbTig 
(ohne Vokal) 

ejüm 

ndschorr 

etek 

ndjü 

itim 

njdmbu = Öffnung 

mfük 

mööndju 

ekörongu 

äldrrendju 

igba 

inong 

ehüngedachi 

efdmm 

öffüreju 

äwd 

ewareti 

mbt 

ogbüi 

hdffi 

ntdmm 

nkjtrrt 

ndjdk 

kekdnge 



Llngniatik. 



287 



AnjaDg 


BaDJang 


Batanga — Balundu 


Boki 


nehi 


aming 


maliba malibe 
(Brustwasser) 


6mo ibe 


ndjündju 


äjang 


etdhotoko 


ischdnge 


dibi 


kewt 


Vba 


aböng 


mi 


badji 


miäli 


baschid 


maschi 


bäbeae 


nudle 


bati 


njtid 


enjört 


dschörS 


kefi 


defi 


kedä 


dijarr 


baft 


köbd 


ifuet 


ebdt 


kebdb 


kefünne 


mbwip 


iwoa 


debi 


Krokro: degbä 


— 


— 


bokd benjudnie 
= Krankheit 


mibö 


njinn 


ndincdomitö 


ledschinn 





ijong 


___ 


___ 


— 


ejüm 


— 


geld 


melÖ 


etog 


— 


oschie 


— 


7itjii 


mite 


iffang 


kepü 


ikert 


nddwö 


keache 


oti 


etdmme 


liköwa 


odschüm-le/t 


enumbu 


mabarenkü 


— 


— 


mändseho 


nedürengu 


libokö 


akolong 


— 


ndüokirt 


moltbo 


nschtgesche 


Dachmatte: ndschü 


dsak 


schdu 


ntschü 


zum LiegOD: kebii 








koiischS 


ewure 


lindngo 


bdnang 


kenimogbo 


enoronti 


ewungotimoro 


kedschüeschi 


— 


bekök 


— 


kembong 


— 


ofokeju 


offordju 


ogbötong 


konkd 


ebd 


bökd 


kebdm 


metAopu 


bewovenok 


ewaredschdwori 


kedsche^gedschi 


migeachi 


ktno 


escheni 


geU 


ogbi 


ihn 


wAru 


ogbe 


nscho 


nschomeküi 


koffi 


nschob 


mmneto 


rnonok 


m li 


kedachl 


— 


ngutdko 


mokdli 


utombe 


7iok6 


dekong 


dikongo 


kebie 


— 


ekekdg 


ekdkö 


Ö8ch%8chd 
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Angelhaken . . 

Hammer . . . 
Hacke .... 
Messer .... 
Kamm .... 

Besen 

Spiegel .... 
Musikinstrument 

Trommel . . . 

Topf 

Teller 

Löffel 

Kasten .... 
Korb 



Netz . . 

Kleid . . 

Hut. . . 

Gürtel . 

Schnur . 
Armband 

Kette . . 

Ring . . 

Sack . . 
Speise 

Salz . . 

Öl . . . 

Arzenei . 

Tabak . 
Gemüse . 

Stück . . 

Markt. . 

Groß . . 

Hoch . . 

Lang . . 

Stark . . 



Ekoi 



ojop 

igdni 

ejom 

monitemme 

eschömine 

edschd 

efe 

eking 

kleine: egbh*ri 
große: nkdm 

iwi 

eghdngbang 

eschonge 

nkop 

Tragkorb : bdka 

Papier-etc.-Korb : 

ekai 

ndeng 

ef6 

nschong 

ngbdrissen 

ndig 

ebdnge 

ebdnge 

mbarinere 

igbarr 

Ui 

äkang 

Bäkang = Salzdorf 

akü 

ndjdn 

ö6ne 

adji 

efdr 

ig am 

efdng od. ndd 

ürdp 

drdp 

isciwn 



Keaka 



owanq 



ngaotu 
ejor 

movetimme—mongart 

egüi 

ebardschi 

effi 

eknge 

egbilli [ 



ndeg 
ewdnge 
ewdnge 
mbdnge 

egbart 
eri 

akdng 

akfi 

ndjS 

ovgwine 

üble 

igem 

fdngäjä 

bäldb 

bäldb 

akeschortg 



Obang 

öwd 

ngiäng 

ejomm 

ngdrt 

egüi 

iscliö 

efi 

ekng 

(Ton auf Konsonant) 

egbilli 



beuche 


beschi 


egbdmjbang 


kjdhn 


eschonge 


eschongo 


oktwe 


oHwe 


bagga 


mbiile 


eschdrt 


eschdrt 


efo 


efu 


etdmtn 


etdmin 


ndegmbange 


dege^mbdm 



ndög 
ewdnge 
mbdnge 
mbdna 
egbarr 

tri 
akdng 

akü 

ndjo 

ongwine 

njüng 
figborre 

igm 

fangajd 

beldp 

beldp 

ekischong 
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Anjang 


B a Q j a n g 


Batanga — Balundu 


Boki 


onö 


owdmm 


ijöbi 


ojöb (von Ekoi ein- 
geführt) 


molue 


ndU 


böld 


ntemm 


kekä 


eno 


dschüngo 


kedjud 


mAngä 


monga 


woneiwok 


kaschud 


v!/ 

kembö 


ebdranti 


d^scharäa 


kenschd 


ketschedjd 


enjoamok 


äoij 


kedschedschd 


ofd 


ikrischu 


ilingi 


ejenn 


— 


drking 


ekernbi 


ekdlawong 


ogbülli 


ngd 


ikömo 


ntigesche 


mesche 


eti 


idüku 


käti 


agbdngba 


djdnn 


agbdngbang 


afüsann (Ekoi) 


uschdnge 


scheküp 


dikö 


esehönge 


mokud 


nkxodp 


käioi 


nkudp 


keschd 


bdga 


idünga 


ledsche 


amtne 


dscheng 


liStö 


gAscIie 


ndi 


ndhin 


libdm 


kedi 


Uschi 


etdm 


ttdng 


eschü 


akdnda 


nekischenom 


moköli mukdlala 
muh = weißer Mann 


oUöschenn 


menji 


nnegg 


ikuU 


oU 


ono 


schenong 


ijondo 


ngm 


tenÖ 


kenöng 


njodscha mukdlala 


bakowe 


bdreno 


mbardnere 


mbanAnä 


ogbdrafua 


keba 


etschu 


igba 


— 


menjii 


enjenenge 


mSteli 


bell 


miga 


ngdng 


tköä 


band 


bäimii 


bawot 


morta 


bäkü 


ika 


bawi 


ndschomme 


ukie 


ölü 


täwö 


tamdhu 


edü 


ilä 


dfu 


ndi 


idschü 


— 


efdrenen 


— 


— 


keschi 


eschie 


elüä 


koitclii 


dgba 


etschik 


akSli 


ndd 


— 


dschap 


— 


— 


— 


äschap 


idschAwuli 


— 


keti 


dkjitang 


elildka 


isrhud 


M an 8 fei d, UrwiQd-Doki 


amente. 
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Ekoi 


Keaka 


Obang 


Fett 


äfom 




nkdmm 


Tief 


dräme 


irame 


iräme 


Alt 


äküe 


eköroni 


eköroni 


Schwer 


kijüp 


ekejup 


ekidjip 


Klein 


tsching 


dschingene 


dschSgalek 


Kurz 


äkim 


timakm 


ekilap 


Leicht 


emojüp 
= nicht schwer 


äkefubb 


dfup 


Neu 


dife 


elüefe 


eüngene 


Jung 


ngüngene 


ngüngene 


ewungeni 


Gerade 


irong 


eUong 


nt6ngontÖ7ige 


Rund 


efdrem 


affdrre 


älong 


Weiß 


ebdrre 


ewdre 


ewdre 


Schwarz 


enjerre 


enjdrre 


enjdrre 


Duokel 


enjirre 


— 


— 


Schmutzig 


akop 


aköp 


ak()p 


Rot 


ibi 


iwi 


ewt 


Blau 


= schwarz 


— 


— 


Kalt 


ekina 


ijuk 


ijuk 


Warm 


ekifub = afüb 


ikefub 


bekefub 


Trocken 


ejüm 


ejüm 


ejüm 


Naß, feucht .... 


enjenenag 


injort 


binjort 


Reif 


ekue 


ikrd 


eü 


Süß 


ekischen 


ekijibe 


ekejibe 


Laut 


kdnkaiig 


kdnkang 


kükü 


Leise 


tibbe 


tMe 


Übe 


Sauer 


ekibang 


ekibang 


ekivm 


Bitter 


ekijüe 


ikejü 


ikejü 


Gesund 


nöwen&we 


an6we 


mbit 


Krank 


emdnge 


emdnge 


emdnge 


Todt 


dgbö 


dgbo 


bagbö 


Lahm 


edich^b 


akidscheb 


ädschdbb 


Stumm 


ndschi 


ndschi 


ndschi 


Taub 


jdratong 


ndschoratüng 


ndiardung 


Blind 


tdnamdt 


tdnamat 


ndiajek 


Einäugig ..... 


ta7iejert 


ejedzert 


ejidjert 


Schwanger .... 


ärinöjä 


ar^öjä 


arinodja 


Gut 


enop 


anop 


anop 


Schlau 


afönetschi, arinedschi 


afoedschi 


Ubed^chi 


Dumm 


ndschi 


edsching 


ndsclwng 


Müde 


nkerr 


ekere 


bäkit 
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Anjaog 


Banjang 


Batanga — Balundu 


Boki 




mafd 


inotomonenne 




keachüli 


nhidegui 


ndibä 


keli 


ngbd 


ekoreinu 


rnöttna 


okenkd 


kenoi 


ikinup 


elildka 


kelÖ (o = ^) 


kadjie 


mdndu 


wdna 


kdkam 


— 


mhiig (ohne Vokal) 


— 


— 


kefüwi 


ihonup 


äwo-wdka 


kefü 


— 


enjineko 


— 


— 


eligeke 


esrhdramu 


milika 


k^chd 


melö 


ndong 


ewükurö 


otdng 


adjiämelö 


deAwiri 


monge 


bdwuap 


popo 


behep 


itondc 


gedschi 


gegiligi 


enjerdbio 


schinddka 


gidjing (franz. j) 


dehd 


bdkwap 


müingo 


bdbab 


gigAle 


eneßdju 


ebirui 


kebudvi 


kefine 


ekikon 


egüd 


gegun 


kiacho 


ekiaehon 


njolidka 


keschong 


kewuä 


iwo 


ewuirai 


kidschuom 


kenjuäU 


enjeinjort 


maliba mokmcile 


kidscho 


kebdne 


eA 


batAni 


kigang 


kebögi (o = oa) 


ekirtjenge 


ätämeke 


kebie 


konko 


demkdnkang 


mokdndo 


lakakdn 


Inrri 


dembiwert 


idjororolo 


ladhid^n 


kemiAme 


ekebang 


edsclitaka 


kelü 


kemmenge 


akinnen 


idjandschdka 


oachidng 


— 


abumi 


ndschaliii-jainbe 


— • 


neini 


nemi 


jamhl 


oduom 


agh6 


äA 


mutäAli 


ogbu 


— 


atschit^rheb 


ibindAlu 


otschie 


kemAma 


a hure rem 


ebueli 


kememd 


\rnatuheghe 


ntsrhtncatu 


biki 


atongkuku 


amenemene 


lidmamak 


misomalili 
(„«" = wio oben) 


aUcJd srhische 


ninjemd 


— 


elima Uso („s") 


ledscht lebonge 


alunine 


aki-hnriftii 


divie 


ohlng lefe 


keU'tcelo 


h'ö 


arolte 


onjua kehit 


agemeto 


aicongti 


orolim morAe 


achudng Uschi 


mätoho 


mh'ik 


ewdn dadsch amoto 


kedschSng 


dghöa 


vibAf. 


bdad^cheö 


okie 
19* 
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Böse, schlecht . 

Wahr 

Rein 

Gleich .... 
Verschieden . . 

Voll 

Ganz 

Fertig 

Leer 

Gestern .... 
Vorgestern . . 



Heute. ...... 

Morgen 

Obermorgen .... 

Jetzt 

Bald, schnell . . . 
Also bald, sogleich . 

Spät 

Langsam 

Rechts 

Links 

Hier 

Nahe 

Fern 

AuSen, aus .... 

Zurück 

Ja 

Mehr 

Sätze m. Komparation 



Nein 

Zusammen .... 

Und 

Beispiele 

Sprechen, reden, 

sagen 

Schreien 

Rufen 



Ekoi 

nimbi od. emonop 
getürre 

iru 

eghdrzer 

egbdretär 

eschue 

ndern 

emdn 

Uchitschi 

enjdne 

ed^chi^ndjingd 



odjor 

mfin-ehai (= 2 Tage) 

mfdmfa 

hid 

ewuzert 

riiöket 

tihetibe 

^trdrum= Mannhand 

owikei = Weibhand 

mfd 

akdrap 

erdp 

ejd 

ndjim 

ed 

bd 

Dieser Mann ist gut : 

fiyd anop 

Dies. Mann istbessen 

nejo akinop 

ntschdng 

tschintachin 

nd 

Odjong na Ajuk 

ndschdrr 
akirri 
mheng 



Keaka 

nimbi 

mbngbng (ohneVok.) 

iru 

egbdrzer (z = ss) 

egbdreta 

dschü 

emd 
tschiUchi 
enjAe 
mfin = Tag 



( mfin = 



,^.- •: aÄ;ß = schlafe 

Ödjo 

mfinebS 

ndschöngodschong 

bAwap 

ewüser 

neohire 

tebetebe 

owörum 

owiki 

rhfä 

dkalap 

aldp 

ejd 
ndachhn 

aä 

bdö 



ntschdng 

bigbe 

ia 



ndscliirt 
akilli 
mbng 



Obang 

Awüp 
biigbng (ohne Vokal) 
bäschä 
egbdrejert 
kibag 
bischü 

bimang 

iredschidschl 

enjdrere 



ij% 

nofiolu 

mfiebi 

ewxindschi 

böd = bAwap 

ewüsert 

tiwettwe 

aw rum 

awiki 

kekeifa 

iregbut 

bilap 

ejd 

ndschdmm 

ad 

igati 



ntschdng 



kwU 

akttl-ek& 

mbiig 
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Anjang 


B anjang 


Batanga — Balundu 


Boki 


kehogebo 


abüreg 


möfömöbe 


mbinkeket 


toodwale 


ndindeg 


ita wominemine 


dundu 


aschone 


aschi 


dschurüli mato maltba 


kedsche 


nengdnema 


eghdramot 


— 


nkd-obonge (Zahl 1 !) 


nengdnedscha 


keküri 


enkenjdng 


nki-nkid8chd{ „ 2!) 


— 


iwä 


— 


— 


— 


borönkemkem 


— 


— 


hihie 


eme 


iinAji 


kefnd 


— 


ndSndern 


— 


— 


ndjü 


iju 


dschdnakoi 


keschung 


— 


ndöng obe 


— 


adschd'dsch üdfe 


befi 


edjöng 


dßchöäwd 


ulön 


rejd 


mbüre 


dschänä 


bdlendschi 


dohä (o = oa) 


ndong obi 


dschaimawa 


badschiafi 


— 


tite 


injanandnä 


— 


waüwa 


eiereijak 


dschdmmdschain 


tschiwawdb 





mbört 





._ 


hirihiri oder t6to 


dko-wewit 


wongille wongilU 


dSndeng 


owdnje 


atoondem (Mann) 


moko wainümi 


owü'tStm 


owihe 


awöioo (Weib) 


moho mangwAli 


owii-ekü 


— 


mfiiie 


dtkauä 


— 


hokoU 


kdkur 


ituili 


djudndjang 


Ute 


eschep 


idschaüli 


othoe 


tifi 


defi 


bika 


otewdnge 


kerege 


persem 


muringi 


biachem 


ad 


ed 


%i 


ähd 


— 


inefu 


erapäi 


wdndu 


üpS 


epu 


äi 


ofi 


— 


mdkamdnkani 


— 


— 


ne oder ineschi 


ne 


— 


achem 


Ajok ne OJjong 


— 


— 


— 


[cf. Zahlwörter 








dsciwi (Diftong) 


ndimm 


täbd 


geld 


dlüli 


akiH 


böbiwe 


oting bakü 


güdji 


mbinge 


eteamito 


k6a 



292 



Anhang IV. 



Böse, schlecht . . . 

Wahr 

Rein 

Gleich 

Verschieden .... 

Voll 

Ganz 

Fertig 

Leer 

Gestern 

Vorgestern .... 

Heute. ...... 

Morgen 

Übermorgen .... 

Jetzt 

Bald, schnell . . . 
Also bald, sogleich . 

Spät 

Langsam 

Rechts 

Links 

Hier 

Nahe 

Fern 

Außen, aus .... 

Zurück 

Ja 

Mehr 

Sätze m. Komparation 



Nein 

Zusammen .... 

Und 

Beispiele 

Sprechen, reden, 

sagen 

Schreien 

Rufen 



Ekoi 

nimhi od. emonop 
geUirre 

egbdrzer 

egbdretär 

esc hü c 

ndem 

cmdn 

tsrhitsrhi 

etijine 

ethchi^ndjingo 



ije 

odjor 

mßn-ebai (= 2 Tage) 

mfdmfa 

bid 

ewüzert 

rdöket 

tibetibe 

öiciruin = Mannhand 

owikei = Weibhand 

fnfd 

akdrap 

erdp 

yd 

ndjim 

eä 

bä 

Dieser Mann ist gut : 

nej6 anöp 

Dies. Mann ist besser: 

nejo akinop 

ntachdng 

Uchintachin 

nd 

Odjong na Ajuk 

ndschorr 
akirri 
inbeng 



I 



Keaka 

nimbi 

mbngbng (ohneVok.) 

im 

egbdrzer (z = as) 

egbdreta 

dschü 

emd 

Uchitachi 

enjie 

mfin- f '^•^'* "^ "^^ 
/j,- -! aA<J= schlafe 

Ödjö 

mfinebi 

ndschongodschong 

bdwap 

ewüser 

neohire 

tebetebe 

owörum 

owiki 

mfä 

äkalap 

aldp 

ejd 
ndschim 

aä 

bdö 



ntschdng 

bigbe 

ia 



ndschort 
aküli 
mbng 



Obang 

dwüp 
biigbng (ohne Vokal) 
bäschä 
egbdrejert 
kibag 
bischü 

bimang 

iredschtdscht 

enjdrere 



ijl 

noffiolu 

nifiebi 

eiciindschi 

böd = bawap 

ewüsert 

tiweätoe 

aw'rum 

awiki 

kekeifa 

iregbut 

bilap 

ejd 

ndschdmm 

ad 

igati 



ntschdng 



kwU 

akill-ekü 

mbiig 
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Anjang 


B anjang 


Batanga — Balundu 


Boki 


kebogeho 


abiireg 


mötöniöbe 


mbinkcket 


woätcale 


ndindeg 


ita wominernine 


dündu 


aschone 


ascht 


dscliuruli mato nialiba 


kedsche 


nengdnema 


egbdramot 


— 


fikd-obonge (Zahl 1 !) 


nengdnedscha 


kekuri 


enkenjdng 


nk{^7ikid8chd{ „ 2!) 


— 


iwü 


— 


— 


— 


boronkemkem 


— 


— 


kibie 


eme 


imAji 


ketnd 





ndindern 


— 


— 


ndjü 


ijn 


dscliAnakoi 


keschhig 


— 


ndong obe 


— 


adschd'dsciiüdfe 


beft 


edj6ng 


dschöäwo 


ulon 


kejd ^ 


mbüre 


düchänä 


bdlendschi 


dobä (o = oa) 


ndong obi 


dschaimawa 


badschiafi 


— 


tite 


injanandna 


— 


waüwa 


eiereijak 


dschdmmdscham 


Uchiwawdb 





inb6rt 





... 


biriblri oder t6to 


dko-wewit 


tcongille xcongille 


dSndeng 


owonje 


awöndem (Mann) 


moko warn Ami 


owü'tewu 


owibe 


awotco (Weib) 


moho mangwAli 


owü-ekü 


— 


mfAm 


dikauä 


— 


kokole 


kökur 


ituAli 


djudndjang 


Ute 


eschep 


idschauU 


othoe 


tAfi 


defi 


bika 


otetodnge 


kerege 


persem 


muringi 


biachem 


ild 


ed 


ti 


ähd 


— 


incfu 


erapAi 


wdndu 


äp6 


epu 


Ai 


ofi 


— 


mdkarnünkam 


— 


— 


ne oder mescM 


> 
ne 


— 


sehem 


Ajok ne Odjong 


— 


— 


— 


[cf. Zahlwörter 








dschoi (Diftong) 


ndemin 


tZibd 


geU 


dläii 


akiri 


bobhoe 


oting bakä 


gudji 


mbenge 


eteamttö 


h6a 
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Ekoi 


Keaka 


Obang 


Singen 


kon 


kdn 


nkong 


Fragen 


bebe 


bewe 


dschdrt 


Danken 


sosönge 


ngbi 


schöngo 


Zeigen 


tongom 


toragam 


tongoka 


Erinnern 


nkitit 


nkltet 


— 


Lügen 


ndschörr afütoi 
= sage Lüge 


ndschdrt-afüwe 


Affube 


Denken 


tit 


tit 


tit 


Kennen 


mminge 


amdnge 


mAmange 


Wissen 


mminge 


amdnge 


mämange 


Lieben 


kikor 


nkörr 


nkor 


WoUen 


— 




— 


Warten 


di (dikba) 
(imperativ warte) 


di (dekba) 


de (dikba) 


Aufpassen 


ngüme 


ngüma 


— 


Versuchen 


ndk 


nöh 


— 


Fürchten 


kifub 


fübb 


mfüp 


Vergessen 


nginiiit 


nginetit 


mdngietit 


Richten 


büp 


ndschSrt 


äföp 


Gebären 


adji 


adschi 


bäblt 


Atmen 


ejör 


edjüe 


ejürre 


Hungern 


ndjai 


ndji 


dß 


Essen 


idi 


Ui 


nkiri 


Beißen 


jüm 


kejiim 


mbäjum 


Kauen 


akisai 


kesche 


nkischi 


Speien 


nkti 


nkü 


nkü 


Seine Notdurft ver- 








richten 


dschong-ekü 

ekü = Kloset 

dschong = gehen 


kischi ehü 


ndschtiku 


Pissen 


aff^gg^ 


affigge 


apirre 


Menstruieren. . . . 


igbe 


egbe 


aje ajüng 


Trinken 


w6 


wo (engl, w) 


ngu 


Waschen 


jümui 


jfime 


ischtiweschi 


Niesen 


idschirri 


dachirrt 


bedschirre 


Husten 


ököe 


okwi 


öküi 


Blasen, hauchen . . 


cfebbe 


ß 


ß 


Gähnen 


ejlbe 


ejäbe 


bejAhre 


Schlafen 


ejör 


enunge 


ndji 


Lecken 


errebem 


ndewe 


ndAwc 


Tödteu 


jüe 


üwü 


ntjü 


Sehen 


jen 


wumine (engl, w) 


nbli 
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Anjang 


Banjang 


Batanga — Balundu 


Boki 


kwd 


dequai 


mok6ni 


könekoa 


gidji 


bebeji 


etAbö 


biä 


Spiö 


sosongo 


schoschonga 


otschi 


Uleme 


tongme 


immilamba 


— 


— 


nkikeiesi 


— 


— 


kebio 


isai 


möldnga 


owdng 




tek 


mälitAbo 





— 


ndinge 


ntdschui 


njillong 


dkaije 


ndinge 


— 


— 


kedjigi 


akikwak 


ndingtwue 


odjiame 


— 


nktang 


— 


— 


gdgbe 


bogba 


dabei 


mongba 


pi 


jingame 


— 


— 


mfoi (= eu gespr.) 


im 

titje 


bonga (o — oa) 


lacht 


'^jinti 


ngorondeg 


naioanill 


nlAb 


dschomedjo 


mbündeg 


likoki 


wewemba 


abidma 


dbbe 


Adsckei 


ofua 


kefirri 


iju 


möi (o = oa) 


kdlinjang 


yrieschd 


isi 


ndjd 


eschöng 


menje 


enjeinje 


moleU 


— 


nt> 


ndmm 


arili 


djöma 


dschod 


akinje 


ngilä 


eschdm 


tuw6 


awö 


ndii 


efdm 


ndachod 


kewi 


moringi 


dschd eköng 


mi 


baddji 


mläri 


schdwesche 


mfd 


manüm 


dhnili büri 


önjinji 


njü 


dnju 


nwd . 


djudb 


srhine 


kischuamo 


makad^cho marüa 


scho 


lidschi 


bSdsrhihi 


dise 


edjiä 


kikoa 


ekohd 


ekörseli 


okua 


kudjiiU 


hwepp 


moji 


offii 


megid 


ngd 


dschdrara 


kedidjibe 


kedjid 


akiwurekeno * 


-ij6 


dwdp 


716 


akinenge 


thnbe 


Ölung 


wod 


weimu 


bdä 


djud 


gi 


9(> 


tätä 


lid 



2m 



Anhang IV. 



Ilöroa 

KoMtan 

Uiooliuu, nchnUffoln . 
HoriUinui, botaston . 
|)oii lioiMclilai* voll- 

kIoIiod 

(iolioii 

K<»innion 

Kol^on 

Ilinkohron 

Hchickon, sondon. . 

Kintroton 

Lftufon 

Klnttoro 

Fli(5goii 

Kli<5hon 

Zittern 

Springen 

Tanzen 

Fallen 

Krtrinken 

Schwimmen .... 

Bringen 

Fangen 

Geben 

Heiraten 

Kaufen 

Vt^kaufen 

Kitzeln 

Klopfen 

Kochen 

Kratzen 

Machen 

MiHchen 

Nehmen 

Nähen 

Oflnen 

Rudern 

Säen 

Schälen 

Schießen 

Schlagen 



Ekoi 



juk 
jünqe 
naüni 
käme 



enjdme 

ntschong 

hdg ^ 

tongewe 

Uchebentschem 

tum 

hdnga 

bine 

jürrt 

nkifohhe 

awi 

akitschore 

eklrim 

ewenn 

agbi 

atdnkajip 

j6k 

krhm (3 Konsonant.) 

jü = ß 

kdre = gire = nkdin 

ak6 

andm 

agüre 

assigge 

eschumm 

jdmm 

ejonge 

Jim 

dsc1i6mme 

kon 

ndjemm 

ndSwe 

bürre 

bdng 

/%^ 
dup 

schlimm, 



Keaka 

ejük 
dkanop 

yü 
nkdme 

njöm 

djinn 

bdg 

dopgang 

ddmlem 

tum 

bdnga 

bene 

jürrt 

eß'Öbbe 

awi 

edschorre 

dsehirkele 

ewdnn 

agbo 

agbokajip 

ejok 

kdte 

uwe 

galli 

nko 

ndm 

wüle (engl, w) 

esckigge 

schlimm 

ejdmm 

ünge 

ejim 

dschomme 

kon 

djim 

Uwe 

bure 

bd 

bare 

düp 

schumtn 



Obang 



ejürre 
ikanop 

iju 
mdlang 

mänjo 

kischi 

mbdg 

topkang 

f inend j am 

denneji 
badschdnga 

m 

Wort (engl, w) 
ifable 

adschorle 

afdble 

akiban 

bägbi 

agbikajip 

njork 

kdkang 

küwe 

baki('nenki) 

nd 

wüle 

bandegle 

barri 

jdr 

wonge 

jt 

mbüng 

bup 

djschimm 

labi 

mbüng 

mbiji 

mfiige (ohneVokal) 

düp 
nschümm = ntiin 
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Anjang 


Banjang 


Eatan ga — Balundu 


Boki 


wü 


wü 


wöki 


djüo 


ßre 


üroti 


ejaröli 


— 


kebi 


ajinem 


dschimfak 


füö 


bii 


atop 


ankAlä 


däh 


nd 


eniti 


ndüki 


banjudm 


ki = gt^ 


9^- 


ikendo 


udschdn 


dschö 


tu6 


ijdka 


bA 


binege 


gungemassen 


iw6ka bdmbija 


töngame 


kerSnescho 


phrsem 


timbdka 


budschäm 


dSdji (o = oa) 


kitui 


bakardru 


ntüama 


dachiwi 


tüena 


— 


bAko 


bi 


bia 


iruma 


pülli 


kw6 


nkii 


gondoa 


wüh 


läne 


ari 


dschimü 


ofd 


abi 


abue 





öldm 


awürl 


akikei 


mjArörö 


oseht 


Idne 


ardk 


awindschöe 


njdp 


obi 


dewinn 


ardkakäi 


dnne 


aqui 


akdnamok 


akündi 


dlong 


aninji 


animanjen 


aböj 


ölom legddsche 


Awö 


akiorjenn 


doki (o = oaj 


öwodng 


— 


to ke enjeringe 


nijamba 


' — 


pid 


km 


ewudla 


kdmä 


dschime 


kirne 


— 


kid 


abdmende 


bongori 


alukundawo 


6be 


nd 


nkü 


dnda 


öle 


b6 


dti 


käwa 


öschie 


kenSngene 


akinjong time 


injdngeli 


eschig escMge 


bii 


okot 


dikä 


ogbü mefüd 


dee 


eÜ 


dmba 


du 


ngnd 


ekinwa-muiri 


akodnjur 


lOU 


dschö 


aklwong 


mibunga 


odschibbe 


bd 


borö 


— 


— 


ntne 




woop 


libia 


bäd 


dseho 


büng 


ibiki 


bürre 


— 


akibu emdk 


öhnd 


ködnn 


gih 


mfereweküp 


imba 


P^ ^ 


mui 


nddm 


angiä 


dschie 


düdji 


ndep 


iba 


mSnnä 
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Anhang IV. 



Hören 

Kosten 

Riechen, schnüffeln . 
Berühren, betasten . 
Den Beischlaf voll- 
ziehen 

Gehen 

Kommen 

Folgen 

Umkehren 

Schicken, senden. . 

Eintreten 

Laufen 

Klettern 

Fliegen 

Fliehen 

Zittern 

Springen 

Tanzen 

Fallen 

Ertrinken 

Schwimmen .... 

Bringen 

Fangen 

Geben 

Heiraten 

Kaufen 

Verkaufen 

Kitzeln 

Klopfen 

Kochen 

Kratzen 

Machen 

Mischen 

Nehmen 

Nähen 

öffnen 

Rudern 

Säen 

Schälen 

Schießen 

Schlagen 



Ekoi 



juk 
jünae 
naüni 
käme 



enj6me 
nUcTidng 

hdg 

tongewe 

Uchibentschem 

tum 

bdnga 

bene 

jurrt 

nkifobbe 

awi 

akitschore 

ekirim 

ewenn 

agbi 

atdnkajip 

j6k 

kmm (3 Konsonant.) 

jü = f{ 

kdre = gäre = nkdm 

ak6 

andm 

agure 

assigge 

eschümm 

jdmm 

ejonge 

Jim 

dachomme 

kon 

ndjimm 

ndi^we 

bürre 

bdng 

/%^ 
dup 

sc hu mm 



Keaka 

ejuk 
dkanop 

ejü 
nkdme 

njöm 

djSnn 

bdg 

dopgang 

ddmlem 

tum, 

bdnga 

bene 

jürrt 

eßöbbe 

awi 

edschorre 

dschirkele 

ewdnn 

agbi) 

agbokajip 

ejok 

kdte 

Uwe 

galle 

nkn 

ndyn 

wüle (engl, w) 

eschigge 

schlimm 

ejdmm 

ünge 

ejim 

dschömme 

kon 

djhn 

Uwe 

büre 

bd 

bare 

dup 

schumm 



Obang 



ejiirre 
ikanop 

iju 
milang 

minjo 

kischi 

mbdg 

topkang 

f inend j am 

dinneji 
badschonga 

m 

Wort (engl, w) 
ifabU 

adschörle 

afdble 

akiban 

bägbi 

agbikajip 

njork 

kdkang 

ktiwe 

baki(-nenki) 

nd 

wüle 

bandegle 

barri 

jdr 

wönge 

jt 

mbüng 

büp 

djschimm 

labt 

mbüng 

mbtji 

mf'hge (ohneVokal) 

dup 
nschümm = ntim. 
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Anjang 


Banjang 


Eatan ga — Balundu 


Boki 


wä 


wü 


wöki 


djüo 


fire 


üroti 


ejaröli 


— 


kebi 


ajinem 


dschimfak 


füö 


biü 


atop 


ankAlä 


däh 


nd 


eniti 


ndüki 


banjudm 


ki = gtf. 


9^- 


ikendo 


udschdn 


d8ch6 


tu6 


ijdka 


bA 


bAnege 


gungemassen 


iwöka bdmbija 


töngame 


kerineacho 


phraem 


timbdka 


budschäm 


dSdji (o = oa) 


kltui 


bakardru 


ntüama 


dachiwi 


tüena 


— 


bdko 


bi 


bxU 


truma 


pülli 


kw6 


nkü 


gondta 


wüh 


Idne 


ari 


dscKimÜ 


ofä 


abi 


abüe 


— 


öldm 


awüri 


akikei 


mdrorö 


oseht 


Idne 


arok 


awindschöe 


njdp 


obi 


dewinn 


ardkakii 


dnne 


aqui 


akdnamok 


akündi 


ölong 


aninji 


animanjen 


aböj 


ölom legddache 


dwö 


akloijenn 


döki (o = oaj 


öwodng 


— 


to ke enjerenge 


nijamba 


' — 


pid 


km 


ewudla 


kdmä 


dschime 


kime 


— 


kid 


abdmende 


bongori 


alukundawo 


Öbe 


nd 


nkü 


dnda 


öle 


bö 


dti 


kiwa 


öschie 


keningene 


akinjong time 


injöngeli 


eschig escMge 


bii 


oköt 


dikä 


ogbü mefüd 


dee 


etS 


dmba 


du 


7ignd 


ekinwa-mnirt 


akodnjur 


%oü 


dschÖ 


akiwong 


mibunga 


odschibbe 


bö 


borö 


"""" 


— 


nene 


woop 


libia 


bäd 


dschö 


büng 


ibtki 


biirre 


— 


akibu emdk 


öhnd 


köötin 


gih 


mfereweküp 


tmba 


pu 


mui 


ndäm 


angöä 


dschii 


dudji 


ndep 


tba 


minyiä 
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Anhang IV. 



Hören 

Kosten 

Riechen, schnüffeln . 
Berühren, betasten . 
Den Beischlaf voll- 
ziehen 

Gehen 

Kommen 

Folgen 

Umkehren 

Schicken, senden . . 

Eintreten 

Laufen 

Klettern 

Fliegen 

Fliehen 

Zittern 

Springen 

Tanzen 

Fallen 

Ertrinken 

Schwimmen .... 

Bringen 

Fangen 

Geben 

Heiraten 

Kaufen 

Verkaufen 

Kitzeln 

Klopfen 

Kochen 

Kratzen 

Machen 

Mischen 

Nehmen 

Nähen 

Offnen 

Rudern 

Säen 

Schälen 

Schießen 

Schlagen 



Ekoi 



juk 
junge 
ngnni 
käme 



Keaka 

ejük 
dkanop 

ejü 
nkdme 



enjöme 


njom 


ntschong 


djenn 


hdg 


bdg 


tongewe 


dopgang 


tachebentsehem 


ddmlem 


tum 


tum 


bdnga 


bdnga 


hene 


bene 


jurrt 


jürrt 


yikifobbe 


eföbbe 


awi. 


awi 


akitsv.hore 


edschorre 


ekirim 


dsehirkele 


ewenn 


ewdnn 


aabi 


agbo 


atdnkajip 


agbokajip 


j6k 


ejok 


kmm (3 Konsonant.) 


kdte 


jü = ß 


Uwe 


kdre = gäre = nkdrn 


galli 


akö 


nko 


andm 


ndm 


agure 


wüle (engl, w) 


assigge 


eschigge 


eschumm 


schlimm 


jdmm 


ejdmm 


ejonge 


unge 


Jim 


ejim 


dschömme 


dschömme 


kon 


kon 


ndjemm 


djhn 


ndhce 


Uwe 


biirre 


biire 


hdng 


hd 


ß''9^ 


bare 


dup 


düp 


schlimm 


sehn mm 



Obang 



ejürre 
ikanop 

iju 
mälang 

mAnjo 

kischi 

mbdg 

töpkang 

f inend j am 

denneji 
badschonga 

m ' 

wart (engl, w) 
ifabU 

adschorle 

afdble 

akiban 

biighi 
aghükajip 



kdkang 
kuwe 

baki(-nenki) 

nd 

wüle 

bandegle 

barri 

jdr 

wonge 

ji 

mbüng 

büp 

djschimm 

lubi 

mbüng 

mblji 

mffige (ohneVokal) 

düp 
nschümm = ntem 
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Anjang 


Banjang 


Batanga — Balundu 


Boki 


wit 


wü 


wökl 


djüo 


före 


üroti 


ejaroli 


— 


'keU 


ajinem 


dschhnfak 


füö 


bii 


atop 


ankfilä 


dAh 


nd 


eniti 


ndüki 


banjudm 


M = gf» 


90 


ikendo 


udschdn 


dschö 


tuo 


ijdka 


bA 


bünege 


gungemasaen 


iwoka hdmhija 


tongame 


kereneacho 


per r sein 


timhdka 


budschiim 


dSdji (o = oa) 


kitui 


bakardru 


nfüama 


dachowi 


tüena 





bAko 


6(i 


hue 


iruma 


pullt 


kw6 


nkii 


gondia 


wüh 


läne 


ari 


dschunü 


ofd 


ahfi 


ahüe 


— 


öiäm 


awüri 


akikei 


inarörö 


oachi 


Idne 


arok 


axoindarhöe 


njdp 


ohi 


dexcinn 


ardkakAi 


dnne 


aqui 


akonatnok 


akündi 


dlong 


antmji 


anemanjeti 


aboj 


olom legddache 


Aicö 


akioijenn 


doki (0 = oaj 


öwodng 


— 


to ke enjerenge 


nijamba 


' — 


pid 


kill 


ewudla 


kdmd 


dsvhime 


kirne 





kid 


ahdmende 


hongori 


alukundawo 


6be 


nd 


ukü 


dnda 


ote. 


ho 


dfi 


käwa 


oachie 


kenengene 


akiujong tiine 


injdngeli 


eachigescMge 


hk 


okot 


dikä 


ogbü mefüd 


d-ei 


ete 


dinha 


du 


ngnd 


eklmcä-muert 


akodnjur 


wü 


dschö 


akiwong 


mobunga 


odachibbe 


hö 


horo 




— 


nene 


woop 


Ubia 


häd 


dsrho 


hüng 


ihm 


bürre 





akihu emdk 


öhnd 


köonn 


gih 


mferewekup 


imba 


r\^ 


mue 


nddm 


angiä 


dachie 


dfidji 


ndcp 


iba 


mininä 
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Anhang IV. 



Schneiden 

Spielen 

Stehlen 

Tätowieren .... 

Tragen 

Verderben, verwü- 
sten 

Verlieren 

Zerreißen 



Ekoi 



mbüt 

dschAre 

edju 

ossing 

edschorre 



ewip 
etdn 



jarr 



Keaka 

mbüt 
dschi 

ejü 
nkim 
ejdrre 

itßip 
etdn 
jdr 



Ekoi-Worte. 



Elefant . 

Flußpferd 

Krokodil. 

Büffel . . 

Leopard . 

Tigerkatze 

Wildkatze 



Ginsterkatze . . 
Antilope (Schirr) 
„ (braun) 
(Zwerg) 
Gorilla .... 
Mandrill .... 
Pavian .... 
Meerkatze . . . 
Weißnase . . . 
Husarenaffe . . 

Maki 

Stachelschwein . 

Hund 

Katze 

Ratte 

Maus 

Schnecke . . . 
Schuppentier . . 



njok 

njok-ajip 

ijap 

mfong 

nghe 

mpd-ngbe 

nsehemm, 

mbagy iwi 
edj6 
ngungu 
ngkongofig 
iku 
ijok 
nki 

nschum 
njar-mbuk 
mbar-mbuk 
mbi-mbuk 
itingting 
njop 
ndjö 
dngwa 
njamatü 
irumbe 
nkö 
ikd 



Fledermaus 
Vampyr . . 
Kuhreiher . 
Lappenkiebitz 
Habicht . . 
Adler . . . 
Fischreiher. 
Wiedehopf. 
Colibriart . 
Nashornvogel 
Papagei . . 
Tordko . 
Specht. . . 
Wildente 
Schlange . . 
Boa constr. 
Hornviper . 
Chameelon . 
Kleine Eidechse 
Große 
Laubfrosch 
Ochseufrosch 
Spinne . . 
Raupe. . . 
Regenwurm 
Skorpion 



Obang 

mbür 

Adacht 

ejü 

nhig (ohne Vokal) 

fijdrre 

bdwüp 

itä 
bädjd 



ngangan 

etong ofong 

ogbdn 

egodschi 

ekumdimbe 

äwik 

mbi 

idschit 

Ngdn 

egur 

ewiakua 

ewurategba 

inonajip 

njo 

nkam 

efongteh 

okunga 

igbddschore 

ekdwore 

nschang 

ekdmfue 

tarardnku 

eru 

tischönge 

enjangking 
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Anjang 


Banjang 


Batanga — Balundu 


Boki 


sch6 


bdrt 


dend 


ka 


medschü 


— 


durrha 


edschiddscha 


odju 


agdp 


tdba (englisch w!) 


gMaclii 


makere 


ngdr 


ingwa 


edschdmm 


bdmetu 


aborro 


dtba 


— 


kidschor 


adjongti 


abdk 


gebi 


keno 


anamdmbi 


aboj 


keldm 


ged 


kinddg 


oräli 


djd 



Mboandem. 



Weibersprache bei den Mboandem 

Gott atschi wiko 

Himmel üko 

Sonne eschdragab 

Mond adschiwiho 

Stern adachdrafon atschi- 

woko 

Zeit etschekamöng 

Tag nUehangeke 

früh morgens . . . okuoku 

Abend ebu 

Nacht enarakong 

Jahr e8chd 

Krieg emok 

Frieden emok emi 

Regen nbdschi (ohne Vokal) 

Land ep6k 

Feld end 

Weg ndanda 

Berg emiaUchek 

Wald ebaschem 

Stein eluwcLschen 

Sand ekandngen 

Feuer emdngalu 

Rauch agi emdngalu 

Wasser ligbdschi 

Fluß ligbdschi nkang abS 

Holz akdre 

Baum ibaschi 

Blatt efü 

Frucht aUcha aküre 



-Weibern mit Ekois iind«*Keakas. 
Rafiapalme. . . . ntschäfa 

Banane enerendündschi 

KokosnuS .... borolog 

Gras efü 

Mais akür 

Pfeffer eschdreschu 

Vogel ngoedschu 

Flügel afu^ 

Feder eg gurrt 

Ei obange-eriiagab 

Huhn eniagab 

Hahn njongi-emiagab 

Papagei ngive-buarop 

Schlange etschu egbabe 

agbabe = lang 
etschu = Fleisch 
Krokodil .... ngoana-egabe 

ngoana = Tier 
egabe = harte Haut 

Frosch etschämat 

Fisch ngoana ndüngdschi 

= Wassertier 

Ameise aina ekdlamag 

aona = kleines Tier 
ekalamag = Zähne 

Floh aowadK(aK=Kopf) 

Vater ndjongi 

Mutter engd 

Kind ego 

Sohn ego ndjongi 
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Anhang IV. 



Knabe ego efa emdn 

Bruder ego-ngd (Vater und 

Mutter) ; ego ndje 

(nur Vater gemein) 
Schwester .... ego-nga-escha-efon 

Weib dücMfon 

Tochter ego^dsrhäfan 

Witwe apdlege 

Sklave mfon 

Sklavin m/on dsr.hAfan 

Häupding .... vifi 

Freund eschS 

Kopf elege 

Haar enardko 

Auge aluwanu 

Augenbrauen . . . mbü waluwann 

Stirn ekungdlege 

Mund oküng 

Lippen akaicokum 

Bart endlako 

Zunge ogbane okum 

Zähne egkdlamak 

Nase bäeachang 

Ohr elegdgba 

Hals egbii 

weibliche Brüste . alongitdla 

Bauch egbiirong 

Nabel elege-egbirong 

{■= Bauchkopf) 
Schulter ilege-nkdng 

{= Kopf der Hand) 
Achselhöhle . . . adacMngko 

Rücken mfdn 

Gesäß egbürarop 

Penis eläela 

Weibliche Scham ejdnge 

clitoris ehasche wajdnge 

Arm nkd 

Oberarm elegjinko 

Unterarm .... ngo 
Ellenbogen . . . ebü alewdnko 
Rücken der Hand mfananko 
Handfläche . . . ekawmko 

Finger emerdnko 

Daumen ndjongi-ejneranko 



Zehen emerdnko 

Näg(fl an Finger 

Zehen etschi fardnko 

Bein nko 

Sohle egbawdnko 

Oberschenkel . . etscliamdnko 

Knie elenko 

Rippe atidnko 

Haut mpü 

Fell (behaart) . . mpii atschiwoko 

Knochen ebdschep 

Schlüsselbein. . . elejdnko 

Fleisch ddschu = itschu 

Ader akdlle 

Herz eremawok 

Lunge ndjeremawoh 

Magen egbAreng 

Darm egdscham-egb&reng 

Blut njiire 

Milch edschore 

Träne ligbdschi 

Wunde eagangenko 

Name okong (ohongajang 

= wie heißt du? 

Stimme oküng 

Wort endnge 

Dorf egi'ogbek 

Dach efüngkok 

Haus nkük 

Tür ogtingokuk 

Fenster eschenengkuk 

Herd edschega mdngalu 

Matte ,, egbdschab 

Bett edschore 

Kissen egbaschiilege 

Zaun ebä^chi 

Brett ekaweg baschi 

Nagel, Pflock. . . schiebd 

Messer ngolälä 

Kamm ekawilege 

Besen egbdle 

Spiegel ene-okongele (=sieh 

das Gesicht) 

Trommel .... erremawok 

Teller egareodnge 
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Topf e( 

Löffel emA amot 

Korb eschaoghdmfe 

Kleid ngkdle 

Armband .... schieba 

Speise ewuengme 

Salz dschiladschila 

Öl alüngefi 

Tabak mfdafda 

Gemüse effü 

Markt amdr 

Groß egd 

Hoch nkuagbdg 

Lang eghdbe 

Stark ikö 

Alt efinacliAfon 

Schwer ekiebup 

Klein egofdnemeti 

Kurz edschdm 

Leicht mbdngabup 

Weiß egdle 

Schwarz emdre 

Rot engore 

Kalt ernä 

Warm edschteküp 

Süß itiejdnge 

Krank engAbe 

Todt agbAe 

Schwanger .... awiegbdlem 

Gut yonge 

Dumm mfi 

Wahr ngoendnge 

Gestern emdng 

Heute ...... eng 

Morgen ogü 

Übermorgen . . . nachd enki 

Bald, schnell. . . ogbAdsche 

Langsam .... mdrre 

Rechts nko a ongdschi 

Links nko ndachAfon 

Hier nkd 

Fem dgbap 

Ja inminnimm! 



Nein bdng 

Zusammen .... kAkä 

Lieben ngjejongaja 

Warten bikä 

Fürchten kiike 

Gebären andgge 

Essen ogbimue 

Beißen engmi 

Kauen ndjemmüe 

Speien ndjingere 

Trinken mgmüe 

Waschen .... ngdschob 

Husten etSnalo 

Schlafen egbüe 

Sehen ir engeng kd 

Hören , irrolup 

Riechen, schnüffeln agdnem 
Den Beischlaf voll- 
ziehen etschdng 

Gehen bdngko 

Kommen .... mfdngka 

Umkehren .... ejdngmfan 

Eintreten .... mfdnka 

Laufen kawdi 

Tanzen eschird 

Fallen ago 

Ertrinken .... aname-nkandübdschi 

Heiraten amö 

Kaufen alüp 

Kitzeln bdgmbm 

Klopfen batü 

Kochen kiiwe 

Kratzen ndjimar 

Nähen ndjigbm 

Nehmen bong 

öffnen bawi 

Schlagen ^w' 

Schneiden .... dschdm 

Spielen ekdp 

Stehlen marengdschang 

Tätowieren. . . . dnawe 

Zerreißen .... schd 
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Anhang IV. 



Zahlwörter. 





Ekoi 


Eeaka 


Obang 


1 


ndjin*t — ndjirrt 


ndjerrt 


ndjerrt 


2 


ehai 


ebi 


ebi 


3 


eschd 


eschd 


eschd 


4 


eni 


eni 


beni 


5 


errön 


eUn 


bald 


6 


eachdrescha 3 + 3 


eschdrescha 


eschdrescha 


7 


enigeacha 4 + 3 


enigescha 


enigescha 


8 


enigäni 4 + 4 


eniyani 


enegani 


9 


erönani 5 + 4 


eronani 


dldani 


10 


Sfö 


bifö 


bdfö 


11 


ofo na ndjirt (na = und) 


bdfo na sert 


bdfo na nzirt 


12 


ofo nebai 


bdfo nebi 


bdfo na bi 


13 


ofo n eschd 


bdfo n eschd 


bafo n eschd 


14 


ofo neni 


bafo neni 


bafo neni 


15 


ekü 


ekü 


' ekü 


16 


ekü na dj^rt 


ekü na sirt 


eku na zert 


17 


ekü nebai 


eku nebi 


eku na bi 


18 


eku n eschd 


eku n eschd 


eku n^escha 


19 


ekü neni 


eku neni 


eku neni 


20 


eschdm 


eschdm 


eschd 


21 


— 


eschdm dem ebi 


— 


22 


eschdm dem ebai 


eschdm dem elon 


eschd dem ebi 


25 


eschdm d^m eron 


Genau wie Ekoi, 


eschd dem älo 


30 


escham dem ofo 


auch heißt es &ier 


escha dem bäfo 


35 


escham dem ekü = 20 + 15 


statt „6a/o" stets 


— 


40 


eschdm ebai 


i^ofo*^^ nur statt 


escha m'ebe 


50 


eschdm ebai d£m ofo 


eron = elon. 


escha m'ebi dem bdfo 


60 


eschdm eschd 




eschd escha 


70 


eschdm eschd dem ofo 




— 


80 


eschdm eni 




— 


90 


escham eni d^m ofo 




— 



Lin^istik. 



303 



Zahlwörter. 



Anjang 


Banjang 


Batanga — Balundu 


Boki 


kemd 


emot 


äjoko 


obonge 


öpeä seil, öpd 


wipai 


biica 


Afe 


öld 


berd 


beldlu 


ddscha 


ttnji 


minui 


btni 


inji 


otd 


hetai 


b^ta 


atdnge 


5+l(?)dkine 


hetandep 


5+1 beta na lioko 


2X3 njiadscha 


6+1! kenama 


dandardmo 


5+2 beta na iwa 


4+3 kadschianji 


pluralv.4! un^h 


meienan 


dschodmbi 


2X4 njilenji 


8+1! unehndma 


netuhiamot 


äseikö 


5+4 atanganji 


oftä 


bij6 


lunddlu 


igbö 


fid nama 


bij6 namot 


— 


egbo leken 


noku 


deku 


— 


onjelekd 


esrhd 


eschd 


ditta 


udjidm 


— 


eschd nsrhem amot 


— 


— 


eschd meat^hi otd 


eschd nschem betai 


ditia na bita 


ndjiam schem atdnge 


eMchd mesrhö ßa 


eschd nschem bijo 


— 


udjiam schem legbo 


— 


— 


— 


-V V ^ V l-k 1 • /• / 



eschd opd 



2X-0 ndjam afi 

40+10 
SX'-O udjiam aJsc/ia 

60+10 
4X20 

80+10 
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Anhang IV. 





Ekoi 


Eoaka 


Obang 


100 


escham eron 5X^0 




eschd älS 


101 


escham eron na djert 




eschä htfo 


200 


e^chdm ofo 10X20 




eschd eku 


300 


eschdm eku 15X20 


abü kischa 


400 


escham escham, daraus wird abor = 
tSm escham 20X20 




aku kischa nälo 


500 


tarn eschdm d' escham eron 400 -f- 100 




— 


600 


tem escham d' escham ofo 400+200 




— 


700 


tejn escham descham eku 400+300 




— 


800 


tem escham tem ebai 400X2 




— 


900 


tem escham tem ebai d'escham 

eron 400X2 + 100 




— 


1000 


tem escham tem ebai d'escham 

ofo 800+200 




—~^ 



Linguistik. 
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Anjang 



Banj aDg 



Batanga — Balundu 



Boki 



eschd otd 
eschd ofia 



eschd netai 
eschd we bijö 



maüa matd 



udjam atdnge 
udjam legbö 



Mftiiffeld, Urwmld-Dokumente. 
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Anhang V. 
Texte. 

Fabel Nr. 32. 

Ewerokbabi adji njamoso adji edjirem adji ejo. ako 

Gott gebäroD Mond gebar Finsternis gebar Sonne. nehmen 

agun-ajik adjara etem adjita - enon, ako - abak aba - akare 

Gewehr (Armbrust) gehet Busch schießt Vögel, nehme komme komm gib 

njamoso agbo akare ime seh ird akd atum ui ako ngun akare 
Mond kommt gibt sein er hafit schlafe schicke ihm nimmt Gewehr gibt 

awo njamoso ako ime adji kare se ature, se: mmm. ken 

Mensch. Mond nimmt sein geht gibt ihm er muß machen, er nein, dann 

njamoso ako nHme adji kare mba m^nenja egbe, ature. * ken 

Mond nimmt sein geht gibt seinem Bruder Egbe. er macht ihn. dann 

adjak etem adji ta non, njamoso ako ime awa kare 

geht in Busch geht zu schießen Vögel. Mond nimmt sein kommt gibt 

mba nsche öi. se: mmm. se kon nonima. se-dschong. akiri 

ihn seinem Vater eignen, er: nein, er nimmt Vögel. er geht eintreffen 

mba egbe-ndumdu, seh nkidschi etek aku, seh: „tik odja". 

Weg Egbe-ndumdu (Name) er geht ins Dorf der Toten er kann gehen. 

seh: „tik obag**. — adjak ke ebdnge, akag adschoe adseho 

er mag zurückkommen, er geht zum Olplatz eingießen stampfen 

agbo amönge ajdm. — man aja man she tik odjak efin ebai. — 
beendet Kugel kochen. Dann breche er kann gehen Tag zwei. 

Man ajep akart aku na amdm adji akiri aku, — äussere 

Dann aufstehen Füße öl und Palmwein gehe erreiche Tote. — Sagte 
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ntufam aku seh mbai mfong oko. — od je man aken ebang 

Häuptling zu Toten er ich komme Kuh nehmen morgens dann nimmt Hörn 

afi man ofong oba. — seh: ^^ntonge mfong nio oba oko 

blasen dann Kühe kommen er zeige die Kuh welche kommt, nimm sie 

ken adji**. tonge a übe man, ako man se ekidschi, man apoto 

dann und gehe er zeigte fange ihn nimm dann ihm ich gehe dann unterwegs 

ashi ka mba okon ihba, ako amam atup afo okon 

erreiche, treffe auf Weg Bienen kommen nimmt Palmwein werfe hin Bienen 

okit — akidji. — osiange obag, ako aku atup afo, — akire ndju, akare 
bleiben geht Ameisen kommen nimmt Ol werfe hin erreiche Ort gibt 

mfong, — seh: „egbe agbo". — akum afo. aruri anünge man 

Kuh er Egbe gestorben. Setze dich hierhin ich weine hinlege dann 

ajäe,' abag man ofu od je. — man akon-ngun anor man 

zu schlafen kommt dann den Tag erschien. — dann Armbrust suche dann 

issi iki ba. — ctjigg^ ngun atemme. — she nge djo, 

Antilope im Begriff zu kommen, nimmt Gewehr anlegen er siehe geht nicht los 

agbibe she nge djo. — egbe anjann man se k'agbo m^otup se are^me 

spanne Egbe höre auf mich zu schießen er mich 

egbe. — aunp m,an se etek egbam ekora. — ken akam anje ane 

Egbe frage dann er Busch bauen liebe. — er antretet gebären Volk 

aschue. — ken a ki süm man etek eschue are man afo. — 

vergrößern reinigen Ort vergrößert befinden sich nun hier. 

nschung ewaokbai adji etem atan man. — aru mba akiri 

Sklave für Gott geht Busch verliert dann erreicht, fand Weg und erreicht 

Vetek dschoe. — matt ajenn mban. — jamoscho ken akoe adji njanga 

Ort sehen Leute Mond dann nimm ihn gehe lasse die 

awo. — man akare man mba jamoscho. — se jenn ne njo nti ke 

Hand gib für Mond. siehe Mann welcher ich fand im 

etemm. — man jamoscho se orufan. — se ndu, ke etek ewerokbabi. — 
Busch. Dann Mond fragt: woher. komme von Ort Gottes. — 

se dschong kuri se eje mfin ebai se me nkibba mba jenn we afi 
geht zurück heute Tage zwei ich komme um zn sehen er nahm 

mbue na mfong ajep akiri. — maji aschi man ke dschi akun 

Ziege und Kuh aufstehen erreichen. Dann erreicht erreicht zu setzen 

ako man mfong na mbue akare mba nsche aweng man atem atue 

nimmt dann Kuh und Ziege gib fUr Vater rufe Freund Häuptling 

akume man. — se odji njofin okord njonn. — man ba edjirrem adjim mi 
setzen. gebärt dieses wie jenes Finsternis gebärt Mond 

20* 
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ken aki bep atue mba tat — njo se ndji mira nijo tat nkora njo 
er fragt Häuptling andere dieser geboren hasse dieses wie jenes 

tard. — man aaerre atem atue ano . se njenn naclie ome ajirim 

andere sage anderen Häuptling siehe Vater meiner Finsternis 

ae ature adji wert se adji edjirtem adji e6 se ken ajirim me 

selbst geboren wir Sonne dann nicht liebe 

cUing mbüb adje ako evjak adschomme edjiremm edjirremm anjak ako 
allein traurig. nimmt Kohle einreiben Finsternis schwarz nimnat 

ogok aüre ejü ka bidji ako man ofem akare emi se Aro oh 

rote Farbe streut Sonpe Haut nimmt weiß gibt Mond aufgeht 

Jen ne atimi bifun aka dji be atimi obim aka djL — jenn 

sehe. Mann ungern reisen mußt nicht gehen Jagd siehe 

edschumm mi nkerre be-ne atimi edjumm aro jen mi 

Ding Mond lassen (nicht kommen) Ding wenn siehe Mond 

amo Jim. — 
nicht machen. — 



Fabel Nr. 33. 

Ewerokbdbi ai miena ane atue onjamm kenn aja etu anne 

Gott macht Leute wie Tiere dann teilt halb 'Menschen 

mbae tarr ntu onjam mbi tarr atenn bewarr anne nga, jenn anne 
andere halb- Tier andere schickt Hälfte Leute hier siehe Leute 

flwa mba awetiga se etue onjamm, ken dre nam mbnge nji onjam se ako^ojok 
andere rief halb Tier. erhielt Herz Tier Gorilla 

ako-nschunn ako-nki atenn kei ewarr ane mga ofu awi are k^tem adjeha 
Pavian Mandrill schickte halb Leute lange Zeit lebt im Busch gehen 

akara anni kanschi mberre onjann ewu ndsclii man agbo n^awo otenn 
mit Füßen. 4 auf Erdboden wie Tiere, von da an dann schickt 

ke warr ane nga ajung awo k^oscho adjenna man berra 

als halbe Menschen hier ninmit Hand nach oben dann gehen die wie 

anne nga. enmann ane awa mbnge onjam anji akerr ano awo kenn ene 
Menschen hier Volk Herz Tier dieses blieb siehe 

edjime awenga etua ane mba tart se etu onjam ka mbnge onjam nijawo 
Ding nennen halb teils Mensch teils Tier Herz Tier 

are gba ketem naja aker-awo. 
Busch lassen. 
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Fabel Nr. 34. 

Atö ane se, egbe baranjam Vetem ojuen odi, — - ekenn ato se: 
Sprach Volk er jedes Tier Busch töten essen. — Dann sagte er 

ewave ndschom^mbue ne a kaijue. — kejin aweb: „se enne ajue 

das weiße Schaf Leute nicht töten dann fragte wer tötete 

eware ndschom-mbue. — ndji? ken atang; se awo oti. ken 

das weiße Schaf. dieses hier? Dann leugneten; er Leute Ol dann 

agbo awo otL — kenn ogbo ne njo. — ken tce 

nahmen sie die Leute das Ol. dann fing es (traf es) Mann diesen 

se aka nam mbue mentte, — jen man oti mbi ogbo on, jen edjume. 
töten Schaf das genannte. siehe Ol dieses fing sie siehe Ding. 

ewerokbabi akok ane fanne ajue kandschorre eware ndjom, mbue edschL — — 
Gott nimmt Volk dann tötet sage weiß Schaf. Ding. 



Fabel Nr. 39. 

Ofu eici ewerokbabi ajirn ane ajim onjam ne adschi ka etamm. 
Erste Zeit Gott machte Volk machte Tiere Leute gehen in Busch 

ajue njam jert, ne agbo. fanne tatatata ken agbo dji kenn 

töten Tiere eines, ein Mann starb, dann lange Zeit kann stirbt geht dann 

man kotutn mbi eje agun awamann^ ne-agbo dschi etam ajue are njam aschi 
heutzutage Gewehre kommen sterben gehen Busch tötet Tiere fangt 

ero7i fanne anne agbo eron, ke ejonge njamm ani kenn jenne 

5 dann Menschen sterben 5 das änderte Tier dieses dann siehe 

adjuman ewu ndji ane ahie ane anakue aro ogbo odjuoe kandschore akijua 
das Ding Zeit diese Volk alt aussterben, sprechen tötet 

onjam edji fanne onjam oki bo odjoe kei etamm okui dschang jen fanne 
Tier Tier aussterben Busch alt nicht siehe 

edschum ane aro ogbo okue nga ndjoh. — 

Ding Volk lebt nicht mehr alt hier. 



Anhang VI. 
Drei Lieder. 



. £iaia/ite */* • r- Chor *A • *A fini^ne f ^ */* */* 



CAcr ^A ' V* Einie/ne V* 



Chor '^A ' V» £inze/fte ^A 




46M^eicAi/f9jeft 



Solo 3/^ 



s/4 CAorjy^ j/4 y^ 







V* ^4 f> 



^A 



jfA ^4 4^4 'A f* n 




j. j I n n Trh , j I ;^ rj r^^ j ii I n nUTU ^ 



'/♦ *^^. 




mit tVittterhotiffti 




'gesan^ Spraehye. Charge. Sprach^e. Charge. 



TnffTo/7 höhen 
Varianten 






x 



I 

j 



/ 
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